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Was bisher geschah …

Giarnarni ist einer der kleinsten Planeten in unserem Sonnensystem und wird häufig für einen Mond gehalten. Er besteht aus insgesamt fünf Königreichen, wovon eines am größten und mächtigsten ist. In diesen Königreichen, die nach ihrem aktuellen Herrscher benannt sind, leben die sogenannten Geschrodts. Das sind menschenähnliche Wesen, die magische Fähigkeiten in sich aufnehmen können.

Jedes Kind erhält zwischen seinem vierzehnten und achtzehnten Lebensjahr eine besondere Gabe von der guten Fee Wanda. Diese Gaben können ausgeprägte, menschliche Eigenschaften wie Schönheit, Mut oder Stärke sein. Sie können aber auch durchaus magisch sein.

Die Fähigkeiten der Geschrodts werden in die Klassifizierungen AA bis D unterteilt, um ihre Besonderheit hervorheben zu können. Je höher die Klasse, desto bedeutsamer wird die Person in der Gesellschaft.

Es ist allgemein bekannt, dass sich die Kinder von Paaren mit hohen Klassifizierungen außergewöhnlich entwickeln und die guten Eigenschaften weitervererbt werden.

Auf Giarnarni haben Männer das Sagen und Frauen nur sehr wenige Rechte. Ihre hauptsächliche Aufgabe besteht darin, Kinder in die Welt zu setzen, und da sie bereits mit einundzwanzig Jahren unfruchtbar werden, müssen sie für gewöhnlich früh heiraten, um sich fortpflanzen zu können.

Prinzessin Rubina von Arthuro wuchs einst im Königreich Arthuro auf, als älteste Tochter des dortigen Königs, und ist von Geburt an mit dem mächtigsten Mann von ganz Giarnarni verlobt: König Leon.

Als Rubina, genannt Ruby, an ihrem dreizehnten Geburtstag davon erfährt, flieht sie kurzerhand auf die Erde, und baut sich dort ein unabhängiges Leben mit Freund, Kater und Job auf.

Mehrere Jahre schafft sie es erfolgreich, sich auf diesem Planeten versteckt zu halten, bis die Ritter ihrer Eltern, angeführt von ihrem besten Freund Thomas, sie finden und in ihre Heimat zurückbringen.

Am darauffolgenden Tag wird sie zum König gebracht, damit der Vertrag mit Leon endlich eingehalten werden kann. Der hat sich allerdings mittlerweile anderweitig verlobt, mit Melina, einem schönen und gutmütigen Mädchen, das einst in einfachen Verhältnissen groß geworden war.

Da Leon Ruby für ihre einstige Flucht bestrafen will, nimmt er sie dennoch in den Palast auf, degradiert sie von einer Prinzessin zu einer einfachen Hofdame und nutzt jede Gelegenheit schamlos aus, um sie vor dem gesamten Hof von Leon zu demütigen. Er zwangsverlobt sie erneut mit einem Adeligen seiner Wahl und schickt sie zu einer tyrannischen Baroness, die sie lehren soll, wie man sich bei Hofe zu benehmen hat.

Ruby ist unglücklich mit ihrem neuen Dasein und will nur eins: Zurück auf die Erde, zu Tim, ihrer einzig wahren Liebe!

Es gibt nur wenige Personen im Schloss, die wirklich freundlich zu ihr sind. Unter anderem wachsen ihr ihre Zofe Clara und die Magierin Margret ans Herz, und auch ihr neuer Verlobter Maximilian aus Aransberg, der eine Drachenzucht betreibt, entpuppt sich als vertraute Seele.

Was jedoch keiner weiß, ist, dass Ruby eine einzigartige Gabe von der guten Fee erhalten hat: Die Gabe des Glücks, die ihr Fluch und Segen zugleich ist und die jeder Geschrodt auf ganz Giarnarni gern sein Eigen nennen würde.

Die Situation eskaliert, als Melina an einem seltenen Fieber stirbt und der König kurz darauf hinter Rubys Geheimnis kommt. Kurz entschlossen will er sie nun doch heiraten, um durch ihr Glück zu einem der mächtigsten Könige der Geschichte zu werden.

Da Ruby dies allerdings entschieden ablehnt, erpresst er sie mit dem Leben ihrer Liebsten. Ein Fluchtversuch, durch den sie ihren besten Freund Thomas vor einer Hinrichtung bewahrt hätte, scheitert, da Thomas lieber für Ruby in den Tod gehen würde, als zusehen zu müssen, wie sie den übergewichtigen König heiratet.

Nun muss Ruby entscheiden, wie viel ihr ihr eigenes Glück wirklich wert ist …
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Kapitel 1: Lebenswichtige Entscheidungen

Es wird mir eine Ehre sein, für dich und dein eigenes Glück zu sterben. Lebt wohl, Prinzessin Rubina.

Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, seitdem Thomas mir diese sinnlosen Sätze gesagt und mich im Anschluss aus seinem Leben verbannt hatte. Nun saß er dort unten, in den Verliesen des Schlosses von Leon, und wartete auf seinen Tod. Allein und von der Welt, der er immer treu gedient hatte, verstoßen.

Und ich? Ich lief schon seit ungezählten Minuten in meinem Gemach herum und erwartete, dass mir die alles entscheidende Lösung aus diesem Schlamassel einfallen würde. Vergeblich bislang.

Kaum war die Tür hinter Margret und Gregory ins Schloss gefallen, hatte ich mich aus meinem Bett gestürzt und nach etwas gesucht, das nicht auffindbar war. Egal, für was ich mich letztendlich entscheiden würde, ich hatte verloren. Auf die eine oder andere Weise. In alle Richtungen, in die ich mich bewegen konnte, wartete ein Käfig auf mich, dessen Gitterstäbe mich zu zerquetschen drohten.

Ein Käfig voller Schuldgefühle.

Ein Käfig voller Leichen.

Ein Käfig, dessen Inneres für mich nicht sichtbar war.

Und ein goldener Käfig an der Seite des tyrannischen Fettsacks Leon.

Je länger ich meine Entscheidung hinauszögerte, desto größer, schwerer und unnachgiebiger schienen die Gitterstäbe vor mir zu werden.

Verdammt, Thomas!, schrie ich in Gedanken. Wie konntest du mich nur in diese beschissene Lage bringen? Warum bist du nicht einfach abgehauen, als du die Gelegenheit dazu hattest?

Kaum hatte ich es gedacht, schon brüllte meine innere Stimme mir entgegen. »Du hast ihn in diese aussichtslose Lage gebracht, Ruby!«, tadelte sie. »Du bist abgehauen, hast deine Gabe vor der Welt verschwiegen und dich seiner Majestät verweigert. Nur deinetwegen hat der König deinen besten Freund verhaftet und will ihn in wenigen Stunden hinrichten lassen. Schieb deinen Egoismus nicht anderen in die Schuhe, um dein schlechtes Gewissen zu beruhigen.«

Ja, meine Gabe, dachte ich niedergeschlagen. Die Teufelsgabe, wie ich sie im Geheimen nannte. Das verfluchte Glück, das mir rein gar nichts brachte und das für Leon wie flüssiges Gold sein würde, sobald meine Lippen aus freien Stücken seine berührten.

Ein Kuss, den ich freiwillig gab, aus welchen Gründen auch immer, gab das frei, für das viele Personen ihre Seele verkaufen würden. Das pure Glück, das, bis es vorerst aufgebraucht war, in den Körpern und Seelen der geküssten Personen verweilte und ihnen Wohlstand und ein langes, erfülltes Leben einbringen konnte. Mir hingegen brachte es nichts außer einem guten Stand in der Gesellschaft, der mir überhaupt nichts wert war. Deshalb verstand ich auch nicht, warum Wanda, die gute Fee von Giarnarni, so glückselig gewesen war, nachdem sie mir meine Gabe verliehen hatte.

Warum hatte ich Thomas vorhin nicht einfach geküsst? Es hätte zumindest ihm Glück gebracht und hätte ihn möglicherweise vor einem grausamen Tod auf der Guillotine bewahrt.

Es war bereits das vierte Mal, dass ich mir in dieser Nacht diese Frage stellte. Die Antwort darauf war schnell gefunden. Thomas hatte mich mit seiner plötzlichen Entscheidung und dem Brief meiner Eltern, die seinen Tod herbeisehnten, überrumpelt und aus der Fassung gebracht. Mein Körper war wie gelähmt gewesen, als mein bester Freund an mir vorbeigeschritten war und die Tür hinter sich verriegelt hatte, damit ich sie von außen nicht mehr hatte öffnen können. Es war alles so schnell gegangen, und nun war es zu spät.

Mit meinen zitternden Fingern fuhr ich das Zeichen des heiligen Bartholomäus nach, das an der Wand neben meinem Bett prangte. Die Feder des Naskastias, eines giarnarnischen Fabelwesens, war nicht nur in die meisten Kleidungsstücke dieser Welt eingearbeitet worden, sondern zeigte im Schloss des großen Königs die Geheimgänge an, die einen ungesehen durch den Palast führen konnten.

Mein Blick fiel auf Margrets Ring, der immer noch an meinem Finger funkelte. Durch ihn konnte ich die Geheimtüren nahezu geräuschlos öffnen und mein Gemach verlassen. Doch wohin sollte ich gehen?

Zu meinen Eltern oder meinem Verlobten Maximilian aus Aransberg? Das würde ich niemals schaffen! Die Schergen seiner Majestät hätten mich noch vor dem Schlossgarten wieder eingefangen und in den Palast zurückgezerrt. Ich machte mir in dieser Sache schon lange nichts mehr vor. Dieses Schloss war eine Festung, das wusste ich, seitdem ich das erste Mal einen Fuß hineingesetzt hatte. Niemand konnte so einfach abhauen, wenn er keine Geheimpfade kannte, und ich schon gar nicht. Das war ein hoffnungsloses Unterfangen und würde mir meinen letzten Mut rauben. Außerdem würde ich Margret in Gefahr bringen, wenn man mich erwischte und der Ring daraufhin identifiziert werden würde. Und das könnte sie ebenfalls auf die Guillotine bringen, was daher keine Option darstellte.

Natürlich könnte ich mich innerhalb des Schlosses nahezu frei bewegen, aber was sollte mir das bringen? Niemand blieb für immer verschwunden, egal wie sehr er es sich auch wünschte. Das wusste ich bedauerlicherweise aus eigener Erfahrung. Ich würde entweder über kurz oder lang gefunden werden oder letztendlich verhungern. Wobei die erste Möglichkeit am wahrscheinlichsten war. Irgendwann würde die verdammte Seherin eine Vision erhalten, und ich wäre am Arsch. Vielleicht würden sie auch Fährtentiere losschicken, die mich anhand meines Geruchs aufstöbern könnten. Wenn ich Glück hätte, blieb mir maximal ein halber Tag, der mir letztendlich nichts als Ärger einbringen würde. Also war das ebenfalls keine richtige Alternative.

Ich könnte zu Margret gehen, doch auch das würde mich nicht weiterbringen. Sie konnte mir diese Entscheidung nicht abnehmen, und ich wollte sie nicht weiter in die Sache mit reinziehen.

Selbstverständlich hatte ich in den vergangenen Stunden mit dem Gedanken gespielt, Thomas erneut aufzusuchen und ihm diesen bescheuerten Plan, den er gesponnen hatte, auszureden. Aber er war größer und stärker als ich und aktuell möglicherweise sogar sturer. Wenn er nicht gehen wollte, dann ging er auch nicht. Da konnte ich mir noch so sehr den Mund fusselig reden. Gegen seinen verdammten Stolz und sein bescheuertes Ehrgefühl konnte ich nicht gewinnen.

Seufzend legte ich Margrets Schmuckstück ab und verstaute es in meiner Schublade. Hier lagerte ich mittlerweile alle Sachen, die ich vor König Leon und dem gesamten Hof geheim hielt. Tims Armband, mein letztes Erinnerungsstück an ihn und unsere Liebe, die von den Rittern meines Vaters beendet worden war. Daneben lag die Schmuckschatulle, die Thomas mir vor wenigen Stunden überreicht hatte. Darin befanden sich die antiken Haarspangen seiner verstorbenen Großmutter, die er mir quasi zur Hochzeit mit Maximilian geschenkt hatte. Er hatte gewollt, dass ich sie zu meiner eigenen Trauung trug, da er sich sicher gewesen war, dass er selbst niemals vor den Traualtar treten würde.

Mein Verlobungsring, der mich als Maximilians Braut identifizierte, hatte seinen Glanz verloren, obwohl er erst wenige Tage alt war. Wenn ich mich gegen Thomas und meine Eltern und für eine Hochzeit mit Maximilian entschied, dann würde er in wenigen Tagen durch einen passenden Ehering ersetzt werden und ich würde zu Lady aus Aransberg werden. Zumindest, wenn Thomas’ Vermutung, dass der König bluffte, Realität werden würde. Aber der Preis dafür war hoch. Sehr hoch. Möglicherweise zu hoch. Es standen Leben auf dem Spiel und ein Restrisiko, dass der König in seinem Wahn seine Drohungen wahr machen könnte, bestand nach wie vor. Er hatte erst vor wenigen Stunden eindrucksvoll bewiesen, wie viel ihm ein fremdes, für ihn unbedeutendes Leben wert war; nämlich absolut nichts.

Ich schob die Schublade wieder zu und setzte mich aufs Bett. Mein Körper schmerzte immer noch von dem lebensgefährlichen Gabentest, dem ich mich hatte stellen müssen. Wenn ich zu lange stand, hatte ich das Gefühl, als würden innere Wunden, die man mir zugefügt hatte und nur langsam zu heilen schienen, wieder aufreißen. Mein sinnloser Sprint in den Kerker hatte mir nichts als Schmerzen eingebracht; körperliche und seelische.

Meine Zeit lief ab, doch mein Kopf war wie leer gefegt.

Bevor ich weiter nachgrübeln konnte, wurde die Tür zu meinem Gemach aufgerissen und Gregory steckte seinen Kopf herein.

»Mylady, der König verlangt nach Euch!«, sagte er, und als er sah, dass ich nicht mehr totsterbenskrank im Bett lag, stieß er die Tür ganz auf.

Entgeistert sah ich zur Uhr. Es war mitten in der Nacht und meine Frist war noch lange nicht abgelaufen.

»Ich habe noch über sechs Stunden Zeit, Sir Gregory«, protestierte ich und drückte mich reflexartig an die Wand hinter mir.

Ich war noch nicht bereit! Ich konnte nichts entscheiden. Schwer zu sagen, ob ich es in sechs Stunden tatsächlich könnte, aber aktuell ging es gar nicht.

»Er sagte sofort, Mylady. Ich soll Euch ausrichten, dass er keinen weiteren Aufschub duldet.«

So wie immer, schoss es mir in den Kopf.

»Dann richtet dem König aus, dass ich kommen werde, wenn seine Frist abgelaufen ist, und keine Sekunde eher. Er hat mir zwölf Stunden gegeben, und ich verlange, dass er sich daran hält!«

»Er ist der Herrscher von Giarnarni, Mylady. Sein Wort ist Gesetz. Und wenn er sofort sagt, dann werde ich dem unverzüglich nachkommen.«

Patsch! Als hätte mir jemand eine Ohrfeige verpasst. Seine Worte waren unmissverständlich gewesen. Wenn ich nicht freiwillig und auf der Stelle mit ihm mitkam, dann würde er mich erneut wegzerren. Ich würde verlieren, und das wusste ich nach den vergangenen Stunden nur zu gut.

»Fein!«, sagte ich mit blitzenden Augen, ging an Sir Gregory vorbei und auf den Gang hinaus, obwohl jeder Schritt eine Qual war. »Dann eben jetzt!«

Draußen erwartete mich der andere Ritter, der mich bereits zu dem Gabentest begleitet hatte. Ich glaubte, sein Name war Lukas, aber ich war mir nicht sicher. Er wartete neben einer Sänfte, die scheinbar für mich reserviert war und in der Regel von zwei starken Rittern getragen wurde.

Ich schnaubte abschätzig. Was sollte das denn werden? Ein Friedensangebot?

»Wir wollten Euch keine unnötigen Schmerzen bereiten, Mylady«, sagte Lukas höflich, nachdem er meinem Blick auf die Sänfte gefolgt war. »Die Baroness von Alfred teilte uns mit, dass jede körperliche Anstrengung Eurerseits weitere innere Verletzungen nach sich ziehen könnte. Daher hielten wir es für angebracht, einen längeren Fußmarsch zu umgehen.«

Ein weiteres Schnauben meinerseits zeigte nur zu deutlich, dass wir in diesem Punkt, und wohlgemerkt mindestens noch in zwanzig anderen, unterschiedlicher Meinung waren. Wer auch immer diesen rücksichtsvollen Vorschlag gemacht hatte, ob nun der König oder einer seiner Speichellecker, konnte sich seine Heuchelei in die Haare schmieren. Der Gabentest hätte mich töten können, fünfhundert Meter zu Fuß zu gehen, waren dagegen ein Kinderspiel.

Ich reagierte nicht auf die Worte des Ritters und ging schweigend an dem Transportmittel vorbei und in Richtung Thronsaal. Ich war niemals mit einer Sänfte gekarrt worden und würde es auch jetzt nicht in Anspruch nehmen, egal, wie sehr jeder Schritt schmerzte. Diese Genugtuung gönnte ich dem Fettsack nicht! Außerdem konnte ich auf diese Weise noch ein wenig Zeit herausschlagen. Mir war klar, dass ich in den kommenden zehn Minuten nicht die ultimative Lösung finden würde, allerdings hoffte ich, dass ich meine Gedanken zumindest ein wenig ordnen könnte, sodass ich vor dem König nicht wie der allerletzte Vollidiot wirken würde. Ein weiteres hoffnungsloses Unterfangen, da ich wusste, dass er die Karten in der Hand hielt und sie auszuspielen wusste.

Kaum hatte ich drei Schritte gemacht, räusperte Gregory sich.

»Der König erwartet Euch in seinem Büro«, meinte er, und als ich ihn daraufhin nur ratlos anstarrte, da ich niemals im Büro seiner Majestät gewesen war, ging der Erste Ritter schweigend voran und in die entgegengesetzte Richtung. Lukas lief hinter mir, sodass ich sicher eskortiert wurde.

Die Gänge waren um diese Zeit allesamt verlassen. Ein paar Wachen beschirmten die Ein- und Ausgänge des Palastes, damit niemand hinein oder, zu meinem allergrößten Bedauern, hinaus gelangen konnte.

Die Ritter, die mich abgeholt hatten, passten sich meinem gedrosselten Tempo an, weshalb wir nahezu durch die leeren Korridore schlichen.

Es war mir mittlerweile klar geworden, warum der König nicht die Nacht hatte abwarten wollen, bis er mich zu sich hatte rufen lassen. Er wollte, dass unser Vorhaben geheim blieb und ich niemandem die Wahrheit erzählen konnte. Deshalb gingen wir auf den öffentlichen Wegen und benutzten keine Dienstbotenpfade. Aktuell würde uns hier niemand begegnen. Leider!

In meinem Inneren kämpften sämtliche Überlegungen, um den perfekten Plan zu formen, doch im Grunde war mir bereits seit einigen Stunden klar, welche Entscheidung ich letztendlich treffen musste, wenn meine Zeit dafür gekommen war. Es war mir klar, seitdem ich von Thomas in mein Zimmer zurückgekehrt war, und doch fühlte es sich falsch an.

Mein Stolz fiel während dieses schweren Ganges in sich zusammen. Irgendetwas zerbrach in diesen Minuten des absoluten Schweigens in mir. Ich konnte nicht einmal sagen, was es genau war. Womöglich der Drang nach Freiheit. Der Drang, schreiend davonzulaufen. Doch es war hoffnungslos.

Ich brauchte Zeit. Zeit, damit ich einen Weg fand, Thomas zu befreien und ihn in Sicherheit zu bringen. Und diese Zeit erhielt ich nur, wenn ich auf König Leons Vorschlag einging. Oder zumindest so tat … Wenn er glaubte, dass ich tatsächlich seine Braut werden würde, dann war er erst einmal zufrieden, und ich konnte mir bis zu unserem geplanten Hochzeitstag eine andere Strategie zurechtlegen; während die Hochzeitsvorbereitungen liefen und alle mit anderen Dingen beschäftigt waren.

Es war an der Zeit, dass ich bluffte und die Geschlagene mimte. Ich konnte und würde auf Thomas’ idiotische Bitte, dass ich ihn opfern sollte, nicht eingehen. Ich würde ihn nicht für etwas so Sinnloses sterben lassen. Ich würde ihn niemals sterben lassen. Er war mein bester Freund.

Und doch war die Vorstellung, in wenigen Minuten diese grausame Entscheidung zu verkünden, das Demütigendste, das ich seit meiner Ankunft am königlichen Hof hatte ertragen müssen. Auch, wenn ich wusste, dass alles nur geschwindelt war.

Irgendwann hielt Gregory an einer großen Flügeltür an, die er nur mittels seines Ringes öffnen konnte. Scheinbar hatten nicht alle Angestellten des Palastes Zugang zu den privaten Büroräumen des Königs. Wahrscheinlich bewahrte der Monarch hier Dinge auf, die er der breiten Öffentlichkeit nicht zeigen wollte. Irgendwo da drin lagerte er sicherlich die Baupläne des Schlosses, die ich vor einigen Wochen verzweifelt gesucht hatte, um einen Ausweg aus dieser Hölle zu finden.

Ob Margrets Ring ebenfalls für diese Tür passte? Das wäre für meine nächsten Schritte gut zu wissen. Ein Blick in die Unterlagen und Verträge des Fettsacks würde mir einen besseren Einblick in seine Politik gewähren, um etwas zu finden, das ich gegen ihn verwenden könnte. Irgendwann … Irgendwie … Wer sollte mir schon zuhören? Aber Aufgeben war keine Option.

Das Büro seiner Majestät erschlug mich bereits nach den ersten paar Schritten. Es war nicht die Größe, die mich zusammenfahren ließ, obwohl sein Büro sich über mehrere Zimmer erstreckte, in denen eine vierköpfige Familie locker Platz gefunden hätte. Es waren auch nicht die Möbel, die wie gewohnt geschmackvoll, edel und vermutlich teuer waren, oder der Fußboden, der dunkel gehalten war. Nein, der Schock fuhr mir durch alle Glieder, da an jeder freien Stelle in diesem Raum ein Gemälde des Fettsacks hing. Ich erblickte mehrere Bilder von ihm in stolzer Haltung im Thronsaal dieses Schlosses, eines, auf dem er hoch zu Ross saß, wobei das Pferd unter ihm sichtlich erschöpft wirkte, und einige Aufnahmen von ihm aus dem Palastgarten. Zusätzliches magisches Licht brachte die Porträts zum Funkeln und ließ die teuren Goldrahmen noch edler wirken.

Ich fragte mich, wie selbstverliebt man sein musste, um sich jeden Tag aus sämtlichen Perspektiven ertragen zu können. Aus meiner Sicht war so etwas peinlich und zeitgleich unheimlich.

Die Augen von all den Königen in diesem Raum ließen mir das Blut in den Adern gefrieren. Sie schauten mich selbstbewusst, arrogant und überlegen an, und ich fasste mir unwillkürlich an den Hals, der nach der letzten Attacke des Königs in der vergangenen Nacht blau angelaufen war. Leon hatte Telekinese gegen mich eingesetzt und mir die Luftzufuhr abgeschnürt, damit ich auf seine Forderungen einging.

Es verlangsamte meinen Schritt noch mehr, um den Mut, den ich in den kommenden Minuten benötigen würde, wiederzuerlangen. Ich ignorierte die selbstgefälligen Bildnisse des Monarchen und konzentrierte mich erneut auf mein Vorhaben.

Wir mussten insgesamt durch drei große Räume gehen, ehe wir zum Schreibtisch des Königs gelangten. Das erste Zimmer war mit einem gewöhnlichen Wohnraum vergleichbar. Kronleuchter hingen an der Decke, eine Sitzgalerie erstreckte sich über den halben Raum und eine voll ausgestattete Bar stand in der hinteren Ecke. Daneben ein Pokertisch. Wahrscheinlich hatten Maximilian und der König hier immer zusammengesessen. Hier war Leon auf die grandiose Idee gekommen, eine Verbindung zwischen seinem Spielgefährten und mir einzufädeln. Das war gedanklich schon so lange her, dass es kaum noch wahr schien. Und möglicherweise würde diese geplante Verbindung in wenigen Minuten zerstört werden.

Der zweite Raum war mit Regalen und Ablagen zugestellt worden. Ich versuchte, mir jeden Zentimeter genau einzuprägen, und zu meinem persönlichen Glück fand ich das Zeichen des heiligen Bartholomäus neben einer großen Etagere. Es gab also tatsächlich einen Geheimgang, der in diese Büroräume führte. Das musste ich mir unbedingt merken. In den kommenden Nächten könnte ich von meinem Zimmer aus hierher gelangen, um die Hochzeit mit dem König irgendwie zu verhindern. So wie er sich benahm, hatte er weitaus mehr Dreck am Stecken, als es seinen Untertanen bewusst war. Und ich würde diese Geheimnisse aufdecken. Ganz sicher!

Im letzten Zimmer saß der Herrscher von Giarnarni hinter einem massiven Schreibtisch, und seine Finger tippten ungeduldig auf dem Holz herum. Neben ihm saß ein bärtiger Mann, der mehrere Papiere in den Händen hielt. Er blickte zu Boden, als ich eintrat, während der König mich mit den Augen eines Raubtiers fixierte.

Als wir schließlich in der Mitte des Raums angelangt waren, versanken meine Begleiter in einer tiefen Verbeugung, während ich demonstrativ stehen blieb und meine Arme vor der Brust verschränkte. Ich würde niemals wieder vor dem Herrscher dieses Reiches auch nur den kleinsten Knicks machen. Das hatte ich mir fest vorgenommen.

»Ihr kommt spät!«, knurrte er. Wir hatten für eine Strecke von zehn Minuten sage und schreibe eine Dreiviertelstunde gebraucht.

»Und Ihr wisst offensichtlich nicht, wie man eine Uhr liest!«, zischte ich zurück, während ich den Stuhl vor mir ignorierte, auf den der König nachdrücklich deutete.

Ein kleines, verstohlenes Lächeln erschien im rechten Mundwinkel des Monarchen, während die gewohnt arrogante Art in seine Tonlage zurückkehrte.

»Ich denke, Ihr hattet ausreichend Zeit, um über Euer weiteres Leben entscheiden zu können, Lady Rubina. Lasst uns allein!« Der letzte Satz galt den beiden Rittern, die sich nun langsam entfernten, aber sich mit Sicherheit in Rufweite aufhalten würden.

Nachdem sie aus unserem Sichtfeld verschwunden waren, deutete der König abermals auf den leeren Platz vor seinem Schreibtisch.

»Setzt Euch endlich. Mir wurde mitgeteilt, dass Ihr erneut behandelt werden musstet und jede körperliche Überanstrengung in den kommenden Stunden vermeiden solltet.«

»Ja, und wessen Schuld ist das?«, knurrte ich zornig und spielte in diesem Moment die Mutige, obwohl alles in mir schrie: »Ihr habt mich doch zu diesem Test geschickt. Ihr seid schuld, dass es mir so schlecht geht. Da braucht Ihr jetzt nicht den einfühlsamen Helden zu spielen.«

Er ignorierte meine Aussage, beugte sich leicht nach vorn und wiederholte seine Geste nachdrücklich. »Ich sagte setzen!«, befahl er streng. »Ansonsten sehe ich mich leider gezwungen, Sir Gregory zurückzuholen, damit er meine Aufforderung ausführt. Die Baroness hat mir deutlich zu verstehen gegeben, wie wichtig es aktuell ist, dass Ihr Euch nicht überanstrengt, und ich bin bekannt dafür, mein Kapital zu pflegen.« Ein weiteres bösartiges Lächeln erschien auf seinen Lippen, da er genau wusste, wie sehr es mich verletzte, als Kapital bezeichnet zu werden. Trotzdem ließ ich mich widerwillig auf den Stuhl vor mir sinken und starrte den Fettsack aus hasserfüllten Augen an.

Zufrieden nickte er. »Wie schön, dass Ihr Euch daran erinnert zu haben scheint, wie man sich in der Gegenwart des Herrschers von Giarnarni zu verhalten hat. Vielleicht war Eure bisherige Ausbildung doch keine komplette Zeitverschwendung.«

»Seid Ihr mit Euren reizenden Komplimenten bald mal fertig?«, fragte ich mit bebenden Lippen und brennender Seele. »Ich dachte immer, dass ein König Wichtigeres in seinem Leben zu tun hätte, als einer unteren Hofdame ihre Fehler vorzuhalten.«

»Das kommt ganz darauf an«, erwiderte der König, »ob die Untere Hofdame, die aktuell vor mir sitzt, auch in Zukunft eine Untere Hofdame bleiben möchte. Sollte dies der Fall sein, so werde ich mich wohl in den kommenden Tagen sehr intensiv um die Bestrafung der besagten Unteren Hofdame kümmern müssen.« Er beugte sich noch weiter nach vorne, bis seine Plauze ihn blockierte, und legte seine wulstigen Unterarme auf dem Schreibtisch ab. »Aber lasst uns endlich zum Punkt kommen, damit ich mich im Anschluss tatsächlich um wichtigere Geschäfte kümmern kann. Am gestrigen Abend habe ich Euch ein überaus großzügiges Angebot gemacht, und Ihr seid mir immer noch eine Antwort schuldig. Darum nennt mir Eure Entscheidung, jetzt und hier.«

Meine Finger krallten sich in die Armauflagen des Stuhls, während die emanzipierte Frau in mir tobte. »Bevor ich Euch diesbezüglich aufklären kann, Eure Fettleibigkeit, verlange ich, mit Maximilian aus Aransberg zu sprechen. Er hat seit unserer Verlobung keine Fehler begangen, und ich denke nicht, dass er, den Ihr immer so sehr geschätzt habt, diese Demütigung kurz vor unserer Hochzeit verdient. Ich sollte ihn daher in meine Entscheidung mit einbeziehen. Das wäre mehr als angebracht.«

Der König hob spöttisch die linke Augenbraue, doch seine Miene blieb weiterhin ruhig. »Ich denke nicht, dass Ihr in der Position seid, Forderungen zu stellen, Lady Rubina«, meinte er kopfschüttelnd.

»Das denke ich doch«, gab ich zurück. »Immerhin habe ich weiterhin die Möglichkeit, Euer überaus großzügiges Angebot abzulehnen. Dementsprechend ist es mein gutes Recht, mich in dieser Angelegenheit abzusichern.«

»Abgelehnt!«, raunte der König, kaum, dass ich meinen Satz beendet hatte. Ich hatte mir ehrlicherweise auch keine großen Hoffnungen gemacht, dass er kooperieren würde. Maximilian war aktuell so ziemlich der Einzige, der diese Katastrophe beenden könnte, ohne dass es zu größeren Aufständen kommen würde. Natürlich wollte der König mich nicht mit ihm sprechen lassen. Aber einen Versuch war es wert gewesen.

»Was ist mit meinen Eltern?«, warf ich mein letztes Ass aus, um Zeit zu gewinnen. »Ihr habt einen Vertrag mit Ihnen, und ich denke, dass Ihr mögliche Änderungen darin mit Ihnen besprechen müsstet, falls ich auf Euren Vorschlag eingehen sollte.«

»Ich wüsste nicht, weshalb sich der Vertrag ändern sollte. Darin steht lediglich geschrieben, dass ich Euch an den Hof holen, Euch die Etikette lehren und Euch in naher Zukunft einen passenden Ehemann zuteilen würde. Und genau das ist geschehen. Zumindest habe ich alles Erdenkliche getan, um Euch die Etikette näherzubringen. Ich habe in keinem meiner Verträge verzeichnen lassen, wer dieser Ehemann letztendlich sein würde«, erklärte der König süffisant und völlig gelassen. »Als ich Euch kennengelernt habe, sagtet Ihr mir, dass Ihr keinen Ehemann in Eurem Leben benötigt und dass Ihr eine Frau wärt, die selbst entscheiden könnte, was sie möchte«, machte er mich mit meinen eigenen Aussagen lächerlich. »Ich biete Euch daher die einmalige Gelegenheit, selbst über Eure Zukunft zu entscheiden. Also nennt mir Euren Beschluss. Jetzt!«

Meine letzte Hoffnung war dahin. Je eher ich diese grässlichen Sätze hervorgebracht hatte, desto eher hatte ich es hinter mir. Mit müden Knochen, die keine Kraft mehr sammeln wollten, richtete ich mich ein klein wenig auf. Ich wollte zumindest ein bisschen Haltung bewahren, auch wenn ich mich nicht danach fühlte.

»Ich habe beschlossen«, erklärte ich zittrig und musste kräftig schlucken, um die folgenden Worte herauspressen zu können, »dass ich Euch bis an mein Lebensende hassen werde, für alles, was Ihr mir in den vergangenen Tagen angetan habt. Aber aus Liebe zu meiner Familie und deren Volk werde ich mich dennoch meinem Schicksal stellen und Eure … Frau werden. Im Gegenzug verlange ich, dass Ihr Euch an Eure gestrigen Versprechen haltet.«

Ich wandte den Blick ab. Dass ich diese grausamen Sätze irgendwann einmal aus eigenem Antrieb sagen würde, hätte ich in meinem ganzen Leben nicht gedacht. Aber es war schlau vom König gewesen, es mich aussprechen zu lassen. So konnte er mir immer und immer wieder vorhalten, dass ich es freiwillig getan hätte.

Seine Majestät grinste zufrieden von einem Ohr zum anderen, tat aber weiterhin so, als wäre er von meiner Entscheidung überrascht worden. Als hätte er nicht gewusst, dass ich mich letztendlich so entscheiden würde. Scheißkerl!

»Ihr seid also tatsächlich zur Vernunft gekommen«, stellte er gespielt verwundert fest. »Wie schön, zu hören, dass Ihr doch noch ein wenig Verstand in Eurem Kopfe tragt. Dann wird es Euch wahrscheinlich auch nicht schwerfallen, dieses Schreiben zu unterzeichnen.«

Sein Angestellter legte wie auf Kommando ein gerolltes Pergament vor mich, das mehr als amtlich aussah. Deshalb war dieser Mann also bei unserem nächtlichen Gespräch anwesend. Er sollte das Dokument beglaubigen.

»Was ist das?«, fragte ich dennoch nach.

»Etwas, das Ihr vermutlich von der Erde als Ehevertrag kennt. Ich verlange, dass Ihr Eure mündliche Willenserklärung schriftlich bestätigt.«

»Und was passiert mit diesem Vertrag, wenn ich ihn unterzeichnet habe? Wer bekommt den zu sehen, da Ihr doch unbedingt vermeiden wollt, dass mein Geheimnis bekannt wird?« Es war nicht die wichtigste Frage in dieser Angelegenheit, aber sollte ich diesen Schrieb in die Finger bekommen, in dem vermutlich die Erpressung durch den Fettsack dokumentiert wurde, so hätte ich möglicherweise mein erstes Druckmittel gegen ihn.

Leon deutete auf den Mann neben sich. »Dies ist der Oberste Vorsitzende meines Rechtsbeistandes, Sir Randell von Leon.«

Der Vorgestellte verneigte sich tief vor mir. Kein Wunder, ich war nun beinahe die Verlobte des großen Königs, daher mussten mir sämtliche Personen ihren absoluten Respekt entgegenbringen. Im Geiste sah ich die Schleimscheißer bereits vor mir, wie sie versuchten, an meinen Zehen zu lutschen.

»Er bewahrt Verträge wie den unseren in seinem Büro außerhalb dieses Schlosses auf, um einen möglichen Regelverstoß belegen zu können.« Ein weiteres kurzes Grinsen seinerseits zeigte mir nur zu deutlich, dass er meinen Plan im Vorhinein zunichtegemacht hatte und ich letztendlich keine Chance haben würde, an den Vertrag heranzukommen.

Frustriert nahm ich das Schriftstück und rollte es nach und nach auf, da es sicherlich drei Meter lang war. Paragrafen und unzählige Regeln schlugen mir Stück für Stück entgegen, und ich las jedes Wort aufs Genaueste, minutenlang, zur Ungeduld des Fettsacks.

Mindestens zwanzig Absätze handelten davon, dass ich kein Sterbenswörtchen über unseren Vertrag, Leons Methoden oder meine Gabe verraten dürfte. Weitere dreißig Absätze erläuterten mir, dass ich mich an die Etikette und an das Regelwerk einer Königin zu halten hätte, so wie der heilige Bartholomäus es vor unzähligen Jahren niedergeschrieben hatte. Erst ganz am Ende wurde eine Art Friedensvertrag mit dem Reich meiner Eltern vermerkt. Ein kleiner Preis für den König, wenn man sich den Rest des Vertrages anschaute.

Viele Begriffe in dieser Vereinbarung verstand ich gar nicht, sodass ich mir offensiv von Sir Lukas ein Wörterbuch bringen ließ, damit ich alles genau auffassen konnte. Das brachte Leon vollends auf die Palme, obwohl er so sehr versuchte, seine königliche, überhebliche Art zu bewahren, um nicht schwach dazustehen. Während er irgendetwas über Zeitverschwendung und Standardvertrag faselte, machte ich unbeeindruckt weiter und las aus lauter Trotz alles noch ein zweites Mal durch, um alle Fehler in den Formulierungen finden zu können. Ich ignorierte die Ungeduld meines zukünftigen Verlobten und gab ihm zu verstehen, dass ich genügend Verstand besaß, um zu wissen, dass man einen Vertrag niemals ungelesen unterzeichnete, was mir einen weiteren ungeduldigen Blick eintrug.

Schlussendlich schob ich die Pergamentrolle ohne eine Unterschrift zurück zu ihrem Besitzer. »So werde ich das im ganzen Leben nicht unterzeichnen.«

»Ach, tatsächlich?« Der charmante Tonfall des Königs hatte durch die Zeitverschwendung einen dicken Riss bekommen. »Und weshalb nicht, Lady Rubina?«

»Weil einige wichtige Aspekte in diesem Vertrag fehlen, die Ihr mir gestern noch versprochen hattet. Beispielsweise werden meine Schwester oder der Erste Ritter meines Vaters nicht erwähnt. Gleichzeitig steht hier nichts über die doppelten Holzabgaben, die meine Eltern Euch seit meiner Ankunft im Schloss wöchentlich bezahlen. Ihr sagtet, wenn ich mit Maximilian verheiratet wäre, würden diese hohen Holzsteuern nicht mehr nötig sein. Da ich ihn nun nicht mehr heiraten werde, verlange ich, dass dieser veränderte Absatz in den Vertrag eingefügt wird.«

In Wirklichkeit ging es mir natürlich nicht um die Menge des Holzes. Mein Vater besaß sehr fruchtbares Land und die geeigneten Magier, sodass es in den vergangenen Jahren niemals zu Knappheiten in Arthuro gekommen war. Allerdings fand ich es aus zwei Gründen wichtig, es zu erwähnen. Zum einen wollte ich, dass der König aus der angehenden Hochzeit mit mir so wenig Vorteile wie möglich ziehen könnte. Zum Zweiten wollte ich aber auch erreichen, dass Leon nicht mitbekam, dass Thomas der Hauptgrund für mein Handeln war. Ich musste verhindern, dass er erfuhr, wie viel mein bester Freund mir wirklich bedeutete. Darum war es wichtig, mit mehreren Punkten aufzutreten.

»Selbstverständlich werden die Holzabgaben aus dem Reich Eures Vaters auf die ursprüngliche Menge reduziert. Sobald Ihr und ich verheiratet sind, werde ich, als Euer Ehemann, für Eure Ausgaben aufkommen. Das ist der normale Weg bei einer Eheschließung. Das Einzige, was ich von Eurem Vater verlange, ist Eure Mitgift. Das ist alles, was er mir in naher Zukunft außerordentlich zu zahlen hat. Aber falls es Euch so wichtig ist, dann wird Sir Randell es beifügen.« Er reichte das Pergament an seinen Angestellten weiter, und ich musste währenddessen ein Schnauben unterdrücken. Natürlich verlangte er meine Mitgift, dieser Geizknochen. Maximilian, der sehr viel weniger besaß, hatte darauf verzichten wollen. Aber Leon war grundsätzlich in allen Punkten ein Gierschlund.

»Alle Belange Eure Schwester betreffend, habe ich bereits in einem separaten Vertrag mit Eurem Vater geschlossen. Es wäre unnötig, sie ein zweites Mal niederzuschreiben.«

»Ich verlange es aber«, warf ich prompt ein. »Immerhin habt Ihr auch einmal in einem Vertrag mit meinen Eltern niedergeschrieben, dass es mir in Eurem Palast immer gut ergehen würde. Auf solche Lügen falle ich nicht mehr herein. Ich verlange, dass Euer Neffe Amelie zuvorkommend behandeln wird und Ihr niemals Hand an sie legen werdet. Sie soll weder als Druckmittel zwischen uns fungieren, noch werdet Ihr sie jemals körperlich züchtigen. Auf welche Weise auch immer. Und ich verlange, dass ich mich regelmäßig davon überzeugen darf, dass Ihr Euch an diesen Vorsatz haltet.«

Zwangsläufig fasste ich mir an meinen schmerzenden Hals, sodass der Fettsack verstand, dass meine Bedingungen auch seine Gabe einschlossen.

Der König seufzte genervt, gab dann aber ein Zeichen, damit Randell diesen Absatz ebenfalls einfügte. Vermutlich wollte er diese Angelegenheit endlich abschließen und sich seinen wichtigeren Geschäften widmen. »Seid Ihr nun zufrieden?«, grummelte er und war im Begriff, mir den Vertrag erneut auszuhändigen.

»Beinahe! Sobald Ihr niedergeschrieben habt, dass der Erste Ritter meiner Eltern nicht hingerichtet wird und unbeschadet an den Hof von Arthuro zurückkehren darf.«

Nun war die Geduld des Königs erschöpft. Seine Majestät schlug kraftvoll mit der Faust auf den Tisch, und ich konnte nicht verhindern, dass ich aufgrund dieser ungeahnten Gefühlsregung zusammenzuckte.

»Ich denke, Ihr hattet jetzt genügend Sonderwünsche, Lady Rubina. Ich war mehr als großzügig, was ich gewiss nicht hätte sein müssen. Also unterschreibt endlich den Vertrag.«

»Das werde ich, sobald Ihr meine eben genannte Bitte erfüllt habt, Majestät. Sir Thomas kommt frei und wird ebenfalls unter den Schutz des Volkes von Arthuro gestellt.«

»Sir Thomas von Arthuro ist nicht mehr existent«, raunte der König abfällig, und mein Herz schien nach diesem schlichten Satz auszusetzen. Was meinte der Fettsack damit? Nicht mehr existent …

»Was?«, hauchte ich nur noch.

»Eure Eltern haben ihm vor wenigen Stunden das Amt des Ritters entzogen und aus ihrem Reich verbannt.«

Tausend Steine hüpften von meinem Herzen herunter, nachdem ich Leons Satz letztendlich verstanden hatte und Thomas somit immer noch am Leben war. Mein alter Mut kehrte in meine Stimme zurück. Der Mut, den ich brauchte, um gegen die Argumente des Königs zu bestehen.

»Verbannt? … Aber das kann nicht sein!«, widersprach ich, obwohl ich die Fakten selbstverständlich genau kannte. Thomas hatte sie mir vor ein paar Stunden höchstpersönlich offenbart. Allerdings durfte ich das den König nicht wissen lassen. »Wieso sollten meine Eltern etwas Derartiges tun? Das ergibt absolut keinen Sinn. Ich weiß, wie viel sie von ihrem Ersten Ritter halten. Sonst hätten sie ihn doch niemals als meinen Beschützer ausgesucht.« Ich tippte mir gegen die Stirn, was laut der Etikette eine hohe Beleidigung gegen Seine Majestät darstellte. Doch das war mir egal. Wie so ziemlich alles, was der Hof an Etikette vorschrieb.

Ein zynischer Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Königs. Einer von der Sorte, die zeigten, wie überlegen er sich fühlte. »Ihr seid offenkundig nicht auf dem aktuellen Stand, Lady Rubina«, erklärte er mir. »Und dabei seid Ihr allein für diesen Umstand verantwortlich.«

»Ich?«, fragte ich gespielt verdattert. »Was, zum Teufel, soll das jetzt wieder heißen? Ich hatte überhaupt keine Gelegenheit, irgendetwas mit meinen Eltern zu besprechen. Wieso sollte ausgerechnet ich für irgendetwas verantwortlich sein?«

»Weil Ihr Euch am vergangenen Abend gegen eine Verbindung mit mir gesträubt habt, sodass ich Euren Ritter habe festnehmen müssen. Wegen Eurer Sturheit konnte er seinen abendlichen Bericht nicht einreichen, und ich sah mich gezwungen, es Euren Eltern zu erklären. Daher berichtete ich Eurem Vater, weswegen ich seinen Ritter festnehmen ließ, und er reagierte darauf entsprechend.«

Ich blickte den Fettsack gespielt fassungslos an. »Ihr habt ihn glauben lassen, dass Sir Thomas mich angefasst hätte? Seid Ihr eigentlich total bekloppt? Das ist gelogen, und Ihr wisst das«, brüllte ich und war verdammt froh, dass ich dazu die Gelegenheit erhielt. Sir Gregory erschien unvermittelt im Türrahmen, doch der König schickte ihn mit einer einfachen Handbewegung fort.

»Mäßigt Euren Tonfall, Lady Rubina. Seid Euch gewiss, dass ich Euch nicht noch einmal ermahnen werde. Ihr vergesst Euch und vor allem, vor wem Ihr steht. Ich verlange Respekt von Euch, ganz gleich, ob Ihr demnächst Königin werdet oder nicht. Und ich werde nicht länger nachsichtig mit Euch sein. Also haltet Euch an die Etikette, das ist meine letzte Warnung. Außerdem informiere ich Euch lediglich über die Fakten und werde kein Urteil darüber dulden. Euer ehemaliger Ritter ist ab sofort ein Unabhängiger, der seinen gesamten Status in unserer Welt verloren hat und als Straftäter gilt. Er würde wahrscheinlich niemals wieder eine Arbeit erhalten und am Hunger verenden, wenn ich ihn jetzt entlassen würde. Und glaubt es mir, jeder Ritter würde eher sterben, als dieses Schicksal ertragen zu müssen. Ich tue Eurem ehemaligen Beschützer also sogar einen Gefallen, wenn ich ihn hinrichten lasse.«

»Nein!«, schrie ich und überging seine vorherige Zurechtweisung. »Das ist keine Option. Ihr werdet das sofort klarstellen und öffentlich bekannt geben, dass alles nur ein Missverständnis gewesen ist. Ihr werdet auf der Stelle seinen Ruf wiederherstellen.«

Der König sah mich an, als hätte ich von ihm verlangt, aus einem hohen Turmfenster zu springen. Er schüttelte den Kopf und seine Stimme wurde lauter: »Das werde ich ganz gewiss nicht tun, und es übersteigt bei Weitem Eure Kompetenzen, mich um solch einen Gefallen zu bitten.«

»Gut! Dann vergesst eben den Vertrag!«, kam es prompt von mir. »Ich werde nicht zulassen, dass ein unschuldiger Mann, der mir vor einigen Wochen das Leben gerettet hat, während Ihr in diesem Fall wohlgemerkt nur Däumchen gedreht habt, hingerichtet wird. Sir Thomas war meinen Eltern immer treu ergeben und hat unserem Reich gut gedient. Er hat es nicht verdient, für eine Straftat hingerichtet zu werden, die er nicht begangen hat. Ich verlange, dass Ihr das aufklärt und Sir Thomas absolute Straffreiheit erhält, egal, ob er an den Hof meiner Eltern zurückkehren oder außerhalb des Palastes leben wird. Ihr werdet kein Urteil mehr über ihn fällen. Das ist meine Bedingung!«

»Das könnt Ihr nicht verlangen. Das ist inakzeptabel und ein C-Level bei Weitem nicht wert.«

»Schön! Dann sucht Euch eben eine andere Braut! Ihr habt genug zur Auswahl.«

Der König sah mich stirnrunzelnd an und versuchte dabei, herauszufinden, ob er in dieser Sache pokern könnte. Als er aber merkte, wie bitterernst es mir war, ließ er sich in seinem Stuhl zurückfallen. »Ihr würdet also tatsächlich das Leben Eurer Familie gegen das Leben eines Dieners opfern? Was würden wohl Eure Eltern dazu sagen, wenn sie davon wüssten?«

»Sie wissen es ja nicht. Ich darf nicht mit ihnen sprechen. Aber wenn ich nicht alles haben kann, was ich verlange, wenn ich schon mein weiteres restliches Leben wegwerfen soll, dann will ich gar nichts. Und dann bekommt auch Ihr rein gar nichts von mir! Es ist mir egal, welches Level dieser Mann hat. Es ist mir egal, welche Fähigkeit er hat oder ob er in Eurem Ansehen für dieses Reich wichtig ist. Er ist, verdammt noch mal, unschuldig. Also überlegt es Euch gut, denn ich werde unter keinen Umständen von einer meiner Bedingungen ablassen.«

Verkrampft unterdrückte ich ein paar heftige Atemzüge, während meine Beine vor Zorn zitterten. Ich würde es nicht zulassen, dass der König so leicht alles bekam, was er wollte, und ich einfach nur ertragen müsste. Ich wollte, dass er litt! Wenigstens ein ganz kleines bisschen!

Seine Majestät ließ sich quälend lange Zeit, bis er mir mit grimmiger Miene zunickte. »Gut!«, sagte er und zu meiner kurzen Freude wirkte er dabei ein klein wenig entmutigt. »Ich werde die Angelegenheit klären und dem C-Level seine Freiheit schenken. Und nun unterschreibt endlich den Vertrag.«

»Erst, wenn Ihr auch diese Regelung und meine Forderungen Sir Thomas bezüglich niedergeschrieben habt. Das bin ich dem armen Mann schuldig, der grundlos in einem Eurer Kerker sitzt und auf den Tod wartet.«

Ein kratziger Laut drang aus dem Mund des Königs, der eine Mischung aus Zorn, gekränkter Eitelkeit und auch ein wenig Hilflosigkeit war. »Ihr habt das Wort des großen Königs von Giarnarni«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. »Das muss Euch genügen.«

»Tut es aber nicht. Ich will es schriftlich, und wenn Ihr schon dabei seid, dann will ich eine Kopie von diesem Vertrag für mich persönlich.«

Jetzt war das Maß endgültig voll. »So etwas gibt es in meinem Reich nicht, Lady Rubina«, schrie Seine Majestät mich an, und ich war mir sicher, dass man uns in den gesamten Büroräumen streiten hören konnte. »Sir Randell wird den Vertrag an sich nehmen und fungiert somit als neutrale Person zwischen uns. Keine im Vertrag genannte Partei wird eine Kopie dieses Schriftstückes erhalten. Aus Sicherheitsgründen.«

»Er ist Euer Vertrauter und nicht meiner, und ich vertraue in diesem Schloss prinzipiell nur noch mir selbst.«

Erneut flog die Faust des Königs auf den Tisch, und diesmal hinterließ der Schlag dort einen tiefen Riss. Mein zukünftiger Verlobter starrte mich hasserfüllt an. Auf seiner Stirn hatten sich bereits Schweißperlen gebildet und sein Gesicht war knallrot. Wäre ich ein normaler Vertragspartner gewesen, hätte er die Verhandlungen schon lange abgebrochen und mich in den Kerker gesteckt. Aber ich war nun mal kein normaler Verhandlungspartner, und der König wollte meine Gabe auf Biegen und Brechen. Und diesen Umstand musste ich ausnutzen.

Der Fettsack glühte vor Zorn und hätte mich vermutlich am liebsten gegen eine Wand geschmissen. Doch ihm war mittlerweile bewusst geworden, dass er dadurch nichts gewinnen könnte. Krampfhaft versuchte er, eine andere Schiene zu fahren, und unterdrückte den Drang, mich erneut anzufahren.

»Überlegt Euch gut, ob Ihr mich zum Feind haben wollt, Lady Rubina. Ich werde demnächst Euer Ehemann sein. Ich verspreche, dass ich Euch beschützen werde und es wäre in unser aller Interesse, dass Ihr und ich ab dem heutigen Tag Vergangenes hinter uns lassen und damit beginnen, einander zu akzeptieren. Daher vertraut mir, wenn ich Euch sage, dass ich Euch nichts versprechen werde, was ich nicht einzuhalten gedenke. Solange Ihr Euch an diesen Vertrag haltet, habt Ihr nichts mehr zu befürchten. Darauf habt Ihr mein Wort.«

»Euer Wort ist mir nichts wert! Ich verlange, dass Ihr Eure mündliche Willenserklärung schriftlich belegt«, wiederholte ich seine eben getätigte Aussage. »Vorher werde ich überhaupt nichts unterzeichnen.«

»Und weshalb nicht? Nach unserer Eheschließung habe ich keinen Grund mehr, Euch zu betrügen, wenn Ihr Euch ebenfalls an unsere Vereinbarung haltet. Es liegt dann nur noch in meinem Interesse, die Vorgaben, die eine Ehe betreffen, zu erfüllen. Ansonsten erwartet Euch eine sichere, sorgenfreie Zukunft in diesem Schloss, mit den Vorzügen, die das Leben einer Königin mit sich bringen. Darauf habt Ihr mein Wort. Und der heilige Bartholomäus sei mein Zeuge!«

Ich schaute den König mit festem Blick gefühllos an. Was interessierte mich ein Zeuge, den es überhaupt nicht gab?

Schließlich zuckte ich mit den Schultern. »Ich vertraue keinem Mann, der mir zwölf Stunden Bedenkzeit gegeben hat und nach knapp der Hälfte meinte, dass es nun genug wäre.«

Der charmante Tonfall des Königs verschwand schneller, als er gekommen war. »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr dieses gefährliche Spiel spielen wollt? Seid Euch im Klaren darüber, dass Ihr mehr Vorteile in diesem Schloss hättet, wenn ich Euer Verbündeter wäre.«

»Ihr werdet niemals mein Verbündeter sein, denn ich werde niemals vergessen, was Ihr mir angetan habt.«

»Ist das Euer letztes Wort?«

»Ja, verdammt!«

»Nun gut, dann lebt mit Eurer Entscheidung.« Mit diesen letzten Worten wandte der König sich an Randell. »Fügt den Absatz bei und schreibt ein weiteres Pergament für Lady Rubina, in dem Ihr ausschließlich die letzten vier Absätze vermerken werdet.«

»Aber …«, protestierte ich, doch der König warf mir einen Blick zu, der mich zu töten drohte. Zeitgleich spürte ich wieder die unsichtbare Hand an meiner Kehle, die Leon per Telekinese steuerte. Sie drückte nicht zu, drohte allerdings bereits an, dass sie es tun könnte, wenn ich nicht endlich die Klappe hielt. Die Panik vor weiteren Schmerzen ließ mich verstummen. Ich wusste, dass die Grenze erreicht war und Leon auf keine weitere Forderung von mir eingehen würde. Eher würde er sein Vorhaben gänzlich canceln und grausame Rache nehmen. Und das konnte ich nicht riskieren.

»Nichts aber! Ihr solltet dankbar sein, dass ich Euch aktuell so vieles durchgehen lasse. Das wird allerdings der letzte Gefallen sein, den ich Euch heute und in naher Zukunft noch gewähren werde. Also seid lieber still, bevor ich es mir anders überlege.« Seine Stimme klang wie die eines Serienkillers, und ich wusste, dass er zu einem werden würde, wenn ich jetzt protestierte. Seine Magie streifte meinen Hals, und die geschwollene Haut fing erneut an zu brennen. Als ich jedoch erschöpft und paralysiert nickte, verschwand die unsichtbare Faust von meinem Körper und ließ mich wieder freier atmen.

Mein persönlicher Vertrag brachte mir im Endeffekt nicht viel, da er nicht wiedergab, was der König für seine Nettigkeiten mir gegenüber verlangte. Allerdings hatte ich bis zuletzt für mein Recht gekämpft und einiges erreicht. Das war ein Anfang, aber noch kein Sieg. Wichtig war, dass Thomas freikam und ich in den nächsten Tagen versuchen konnte, meinen Hals aus der Schlinge zu ziehen, bevor der König sie endgültig festzog. Entkräftet ließ ich mich in meinem Stuhl zurücksinken.

Der arme Randell tat mir schon ein wenig leid, als er ständig vom König angetrieben wurde, schneller zu schreiben. Und das, obwohl er in den vergangenen Minuten alle grausamen Details dieser Vereinbarung mitbekommen und trotzdem nichts unternommen hatte.

Irgendwann reichte der König mir erneut den Vertrag, und ich setzte, nachdem ich mir die Änderungen selbstverständlich noch einmal genau durchgelesen hatte, mit zittrigen Fingern, die diesen Dienst nicht verrichten wollten, meine Unterschrift neben die des Königs. Damit zerbrach ein weiterer Teil meiner Seele und heftete sich an das Papier, das zunächst mit dem goldenen Siegel des Königs verschlossen und anschließend von Sir Randell aus dem Büro getragen wurde.

Als die Tür hinter dem Angestellten zuschlug, fühlte ich mich schlagartig emotionslos und ausgelaugt. Die harte Verhandlung mit Leon hatte mir definitiv den Rest gegeben und ich fühlte mich müde und erschöpft. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal richtig geschlafen? Ich konnte es nicht einmal sagen. In meinem Kopf kreisten so viele verrückte Dinge, die meinen Körper nicht zur Ruhe kommen lassen wollten.

Starr blickte ich vor mich, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Ich war nun die Verlobte des Königs und alles in mir schrie aus Leibeskräften, fand jedoch kein Gehör. Ich war niedergeschlagen und hasste mich selbst für diese Tat.


***

Nachdem die Rechtsfragen abgeschlossen waren, fand der König endgültig zu seiner alten Stärke zurück. Er wusste, dass er gewonnen hatte. Oder zumindest dachte er das, denn irgendwann würde auch mein Körper zu seiner alten Stärke zurückfinden.

»Nun, meine Verlobte, ist es an der Zeit, Euch Euren alten Stand in unserer Gesellschaft zurückzugeben. Ab sofort dürft Ihr Euch wieder mit dem Beinamen Prinzessin schmücken und gehört auch offiziell wieder dem hohen Adelsstand an. Ab sofort seid Ihr wieder Prinzessin Rubina von Arthuro, und nach unserer baldigen Hochzeit werdet Ihr Königin Rubina von Leon sein.«

Die Titel wirbelten in meinem Kopf herum, doch ich war nicht dazu bereit, überhaupt einen dieser schrecklichen Namen anzunehmen.

In den vergangenen Wochen hatte ich viele Bezeichnungen ertragen müssen und mittlerweile kam mir keine davon mehr glaubwürdig vor.

Ich wurde als Prinzessin Rubina von Arthuro geboren, ging als Ruby Cassidy auf die Erde, wurde im Anschluss zur Unteren Hofdame Lady Rubina degradiert, wurde durch meine erste Verlobung zur zukünftigen Lady aus Aransberg, bekam heute meinen Stand als Prinzessin zurück und würde in den kommenden Tagen oder Wochen zur Königin von Giarnarni gekrönt werden. Und dabei wollte ich doch einfach nur wieder Ruby sein; ohne irgendeinen faulen Beigeschmack.

Ich reagierte nicht auf die Aussage meines neuen Verlobten, mein Gesicht blieb starr und ich schaute ihn nur mit unbelebten Augen an. »Ja, was auch immer«, erwiderte ich irgendwann monoton. »Ihr habt, was Ihr wolltet. Und nun haltet Euch an Euer Wort und lasst Sir Thomas frei. Er soll nicht mehr in einem Eurer finsteren Kerker verharren müssen.«

»Sicher, das werde ich tun«, versprach der König mit glänzender Laune, »sobald Ihr mir heute Nachmittag offiziell Euer Ja-Wort gegeben habt.«
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Kapitel 2: Prinzessin Rubina

»Heu… heute Nachmittag?«, stammelte ich und konnte kaum fassen, was ich da hörte. Der Großkotz konnte doch unmöglich in diesen wenigen Stunden eine komplette Hochzeit organisiert haben. Oder etwa doch?

Oh, Gott, das ging nicht! Es würde meinen ganzen Plan ruinieren.

Der König grinste zu meiner Verzweiflung siegessicher. »Ganz recht, Teuerste. Am gestrigen Tage wurden bereits zweihundert Einladungen in ganz Giarnarni verschickt und jeder, der Rang und Namen hat, wird selbstredend an dieser Feierlichkeit teilnehmen.«

Als ich ihn nur weiterhin entgeistert anschaute, schüttelte er, teils belustigt, teils ungläubig, den Kopf. »Nun, was dachtet Ihr? Dass ich Monate warten würde? Solch eine Verschwendung wäre der Sache nicht sehr dienlich, denke ich. Wie uns allen bestens bekannt ist, habt Ihr bereits ein überreifes Alter erreicht, sodass wir keine Zeit mehr vergeuden können. Immerhin werde ich dafür Sorge tragen müssen, dass Ihr in absehbarer Zeit einen Sohn unter dem Herzen tragen werdet. Doch zuvor muss unsere Ehe selbstverständlich von dem heiligen Bartholomäus gesegnet werden. Das versteht sich von selbst. Die Vorbereitungen zu unserer Trauung laufen seit zwei Tagen auf Hochtouren.«

Seit zwei Tagen? Vor zwei Tagen hatte er das Ergebnis des Gabentestes erfahren und hatte, ohne mein Wissen, eine Hochzeit auf die Beine gestellt. Er musste von Anfang an gewusst haben, dass ich letztendlich nachgeben würde. Ich war blind und ahnungslos in seine Falle gelaufen und konnte mich in diesen wenigen Stunden wohl kaum daraus befreien. Meine ganze Strategie war dahin. Die Lage war aussichtslos und wahrscheinlich nicht mehr abzuwehren.

Mein Verstand befahl mir in diesem Moment, um mich zu schlagen, zu schreien, zu brüllen oder einfach loszurennen, doch mein Körper wollte den schlichten Befehlen nicht folgen. Er blieb wie ein nasser Sack auf dem Stuhl sitzen und war nicht einmal dazu in der Lage, einen Laut von sich zu geben. Sprachlos starrte ich den König an, der aufgrund meiner Fassungslosigkeit ganz in der Rolle des Herrschers aufzugehen schien.

Während mein Gehirn mit Hochdruck versuchte, das Gesagte zu verarbeiten, hörte ich die Worte des Fettsacks kaum, als er von den Pflichten einer Königin sprach und davon, dass sich mein komplettes Leben nach der heiligen Zeremonie schlagartig ändern würde. Ich schaffte es nicht, zu reagieren, während die Worte an mir vorbeiflogen. Erst als der König nach der Baroness aus Ludwig von Leon rufen ließ, schalteten sich meine Sinne schlagartig wieder ein.

Es war lange her, seitdem ich dieser Frau zum letzten Mal begegnet war, und doch zerrte mich allein ihr Name zu den Ereignissen meines ersten Tages bei Hofe zurück. Die Baroness war mir anfänglich vom König als meine Ausbilderin zur Seite gestellt worden und auch, wenn ich nur einen einzigen Tag in ihrer Obhut gestanden hatte, so hatte ich einen deutlichen Eindruck davon erhalten, wie unsensibel, tyrannisch und kompromisslos sie mit ihren Schutzbefohlenen umsprang. Melina, meine Vorgängerin und einzige Freundin bei Hofe, hatte mich damals vor dieser Frau gerettet und mich in ihren offiziellen Unterricht gehen lassen. Sie war damals mein rettender Anker gewesen, und ich hatte so sehr gehofft, dass ich die Baroness niemals wieder in meiner unmittelbaren Nähe ertragen müsste.

»Wieso lasst Ihr die« – Hexe – »Baroness kommen?«, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass mir meine Gefühle auf der Zunge lagen.

»Sie wird vom heutigen Tage an erneut Eure Ausbildung übernehmen. Als Königin habt ihr weitaus mehr als die grundlegende Etikette zu erlernen, und ich bin davon überzeugt, dass die Baroness es Euch eindringlich lehren wird«, erläuterte der Fettsack mir.

»Aber das kann ich doch genauso gut bei meinen alten Lehrern lernen. Im normalen Unterricht. So wie Melina damals. Warum sollte ich dazu in den Unterricht der Baroness gehen?«

»Weil ich denke, dass Eure bisherigen Ausbilder in der Vergangenheit zu wohlwollend mit Euch umgegangen sind und Ihr in Eurer Weiterbildung kaum Fortschritte gemacht habt. Eure Umgangsformen sind schlimmer denn je, und ich dulde Eure vulgäre Ausdrucksweise, die Ihr Euch auf diesem grässlichen Planeten angeeignet habt, in keiner Weise. Die Baroness wird Euch vom heutigen Tage an nach meinen Wünschen formen, sodass Ihr einer Königin würdig werdet.«

Formen? Dieses Wort gefiel mir ganz und gar nicht. Ich erinnerte mich an die Momente, in denen die Baroness mir mitleidslos Tims Armband weggenommen, mir unlösbare Aufgaben zugeteilt und mich mit Schlafentzug gequält hatte. Und diese Frau sollte ich nun tagtäglich ertragen? Ein Ding der Unmöglichkeit! Sie war die Art von Scheusal, die das Fehlverhalten von anderen Personen ausnutzte, um sich beim König einschleimen zu können. Sie würde mich doch keine Sekunde mehr aus den Augen lassen, nur um meinen nächsten Fehler entdecken zu können. Und das würde mir bei meinem weiteren Vorgehen nur zum Nachteil sein. Wie sollte ich mich unter diesen Umständen unbemerkt im Schloss bewegen?

Mein Magen verkrampfte sich, mir wurde speiübel. Mir war nicht bewusst gewesen, dass die Hochzeit mit dem Fettsack weitere Überraschungen für mich bereithielt, an die ich bislang keine Sekunde gedacht hatte. Was kam wohl als Nächstes? Ich wollte es mir gar nicht ausmalen.

»Das ist doch absolut unnötig«, versuchte ich erneut, zu retten. »Damals hatte ich keinen Grund gehabt, motiviert zu sein. Doch jetzt ist es meine eigene Entscheidung, dieses Amt anzutreten, und ich weiß, was ich soeben unterschrieben habe. Mir ist bewusst, dass ich alles daransetzen muss, um meine Rolle als Königin zu erfüllen. Daher muss die Baroness sich wirklich nicht … bemühen. Ich werde mich auch ohne ihre Hilfe verbessern. Lasst es mich doch erst einmal beweisen, bevor Ihr mich vorzeitig verurteilt!«

Der König hob erneut eine Augenbraue. »Dass Ihr dem König von Giarnarni wieder einmal erklärt, was er zu tun und zu lassen hat, beweist nur zu deutlich, dass ich mit meiner Ansicht recht habe. Außerdem habt Ihr keine weiteren Bitten mehr an mich zu richten, Rubina. Ihr habt vor wenigen Minuten eindrucksvoll gezeigt, dass Ihr mir Euer Vertrauen nicht schenken werdet. Somit habt Ihr auch das meinige verspielt. Ihr werdet daher ab sofort den Unterricht der Baroness aufsuchen, um Eure Defizite in den Griff zu bekommen. Das ist unumgänglich. Es sei denn natürlich …« Er hielt sich gespielt einen Finger an die Lippen und setzte eine nachdenkliche Miene auf.

»Es sei denn – was?«, hakte ich nach, als der König seinen Satz unvollendet ließ.

»Es sei denn«, wiederholte er mit einem breiten Grinsen auf den Lippen. »Ihr zerreißt hier und jetzt den Vertrag, den Ihr in Euren Händen haltet. Dann habt Ihr mir vorerst genug Vertrauen entgegengebracht, um Euch einen Gefallen meinerseits zu verdienen.«

Er beobachtete mich aufmerksam. War das jetzt sein Ernst? Wollte er tatsächlich in Zukunft über jede Bitte meinerseits verhandeln? Sollte das das Grundgerüst einer funktionierenden Ehe darstellen?

Krampfhaft hielt ich das Papier enger an meine Brust. Es brachte mir kaum etwas, das war mir selbst klar. Allerdings wusste ich auch, dass der König es als Gefahr ansah. Deshalb musste ich es behüten, solange ich konnte.

Ich sah den Herrscher von Giarnarni direkt an und schüttelte unmissverständlich den Kopf. Keine Deals mehr mit diesem Mann! Ich musste einen anderen Weg finden. Die Baroness konnte schließlich nicht vierundzwanzig Stunden in meiner unmittelbaren Nähe verharren, und irgendwann konnte ich ihre Abwesenheit bestimmt zu meinem Vorteil ausnutzen. Ich musste Geduld aufbringen. Das war jetzt verdammt wichtig. Geduld und Durchhaltevermögen.

Der König deutete meine stumme Geste richtig und zuckte schließlich mit den Schultern. »Wie Ihr wollt!«, sagte er, und ein klein wenig Ärger schwappte in seiner Stimme mit. »Dann bleibt es dabei. Und nun nehmt den hier!«

Er knallte eine Schmuckschatulle auf den Tisch, in der ein verdammt großer Ring mit einem noch größeren Edelstein ruhte. »Und legt Euren alten Verlobungsring ab. Die Verbindung zwischen Euch und Maximilian aus Aransberg ist nicht mehr länger existent.«

Ich schaute auf die beiden Ringe hinab, auf den einen an meinem Finger und auf den anderen in der Schmuckschatulle vor mir. Vor wenigen Wochen, als Maximilian mir seinen überreicht hatte, hatte ich gedacht, dass es definitiv keinen unromantischeren Heiratsantrag geben könnte. Ich hatte mich geirrt.

Ohne irgendwelche Schuldgefühle zuzulassen, streifte ich den Ring mit dem Drachensymbol ab und tauschte seinen ursprünglichen Platz mit dem Monstrum aus der Schmuckschatulle. Er lag schwer wie Blei an meinem Finger.

Während ich weiterhin alle Gedanken an eine baldige Hochzeit mit dem Fettsack beiseiteschob, nahm ich nur vage wahr, wie der König meinen gebrochenen Verlobungsring an sich nahm und sicher verstaute. Vermutlich wollte er ihn Maximilian höchstpersönlich aushändigen, um die Verlobung zwischen ihm und mir offiziell und mit Hochgenuss zu beenden.

Natürlich hätte ich das gern selbst übernommen, doch ich sparte mir diese Bitte. Denn jeder Wunsch kostete, und die Preise, die der König diktierte, waren mir zu hoch. Zudem war es fraglich, ob er mich wirklich vor unserer offiziellen Trauung mit Maximilian sprechen ließ. Immerhin könnte mein ehemaliger Verlobter meine baldige Hochzeit immer noch verhindern, wenn er auf sein Recht und mich als seine Braut bestand. Deshalb schwieg ich eisern und wartete ab, bis das nächste Unheil in Form der Baroness zur Tür hereinkam.

Die Dame machte einen tiefen Knicks vor dem König, während sie das bisschen, das von mir übrig geblieben war, gepflegt ignorierte. Sie war selbst um diese Uhrzeit perfekt gekleidet, inklusive Make-up und Dutt. War diese Frau denn stets abrufbar, falls der König nach ihr rief, oder war sie im Voraus darüber informiert worden, dass sie mich hier in der Nacht einzusammeln hätte? Das wäre auf jeden Fall ein weiteres Indiz dafür, dass das Ungeheuer, das demnächst zu meinem Ehemann werden sollte, einen perfekten Plan gesponnen hatte.

»Baroness«, begrüßte der König meine Ausbilderin und entließ sie mit einer knappen Handbewegung aus ihrer vornehmen Haltung. »Ihr wisst, was zu tun ist. Nehmt meine Verlobte mit Euch und sorgt dafür, dass ich in wenigen Stunden eine perfekte Braut vor mir stehen habe.«

Nur kurze Zeit später verließen die Baroness und ich die unheimlichen Büroräume des Königs und eilten die leeren Korridore des Schlosses entlang. Ohne es zu sehen, wusste ich genau, dass mein Gesicht aschfahl und meine Augen glasig waren. Mir war durchaus bewusst, dass ich mich soeben eigenmächtig an den König von Giarnarni verkauft hatte, und ich hasste mich zutiefst dafür.

Die Wege, die wir zurücklegten, führten uns in die Teile des Schlosses, die ausschließlich dem hohen Adel vorbehalten waren. In meiner Zeit als Untere Hofdame hatte man mich zwar passieren lassen, allerdings hatte ich mich nie besonders willkommen gefühlt. Die meisten Türen waren mit mindestens einem Wachposten besetzt, und die unbarmherzigen Mienen der Ritter hatten mir manches Mal Angst eingejagt.

Meine Ausbilderin schien während ihres Langstreckenlaufes keinerlei Rücksicht auf meine inneren Verletzungen zu nehmen, oder sie wusste nichts von ihnen. Es war schwer zu sagen, wie viel der König ihr anvertraut hatte, denn ihre Gesichtszüge waren so kalt, wie sie mir in Erinnerung geblieben waren.

Dementsprechend musste ich auf der Hut sein. Der Vertrag, den ich unterzeichnet hatte, galt ebenfalls für sie, und sie wäre mit Sicherheit die Erste, die dem König stecken würde, was ich ausgeplaudert hätte. Und der könnte und würde das höchstwahrscheinlich als Vertragsbruch ansehen, was wiederum keine Option darstellte. Thomas saß weiterhin im Kerker und wartete auf den Tod. Ich musste mich jetzt, verdammt noch mal, zusammenreißen, damit er weiterhin sicher war.

Generell fragte ich mich allerdings, wie viele Personen mittlerweile über meine Gabe informiert worden waren, nachdem ich selbst einen meterlangen Vertrag darüber hatte unterzeichnen müssen.

Sir Gregory und Sir Lukas hatten die Baroness und mich nicht begleitet und waren nach den Vertragsverhandlungen von seiner Majestät zu einer Besprechung geladen worden. Was genau dort besprochen wurde, konnte ich allerdings nur erahnen.

Mein Blick fiel auf den Ring an meinem Finger, der so gar nicht zu mir passen wollte. Ich hatte meinen Körper niemals mit großen Juwelen beladen und hatte filigranen, leichten Schmuck bevorzugt, wenn ich ihn nicht sogar komplett weggelassen hatte. Schon als kleines Kind hatte ich die Diademe abgestreift, die meine Mutter mir aufgezwungen hatte, und hatte alle Zofen, die mich an diesen Tagen hatten ankleiden sollen, zur Verzweiflung getrieben. Schon damals wollte ich nicht Prinzessin sein und heute noch viel weniger.

Was Maximilian wohl von mir halten würde, wenn der König ihm im Laufe des Tages meinen alten Verlobungsring gab? Würde er die Geschichte, die Leon ihm gewiss auftischen würde, einfach so glauben? Obwohl er genau wusste, wie sehr ich den Fettsack verabscheute? Und was passierte, wenn er es von sich aus nicht akzeptierte? Würde er sich gegen die Krone von Giarnarni richten und um mich kämpfen, sodass ich letztendlich doch noch meinem Schicksal entkommen könnte?

Ich wandte den Blick von dem Monstrum an meinem Finger ab und versuchte, mir keine Hoffnungen zu machen. Denn die Chance, dass es so kommen würde, war minimal, nahezu aussichtslos.

Insgesamt versuchte ich, so wenig wie möglich an den heutigen Tag zu denken, um letztendlich keine unüberlegten Entscheidungen zu riskieren. Ich musste jetzt stark bleiben. Für Thomas, für meine Familie und für das kleine bisschen Stolz, das ich noch in mir trug.

Die Baroness ging, mit mir im Schlepptau, zunächst schweigend voran, bis sie mir schließlich ihre Aufmerksamkeit schenkte.

»Prinzessin, ich informiere Euch darüber, dass der König mir Euch bezüglich freie Hand lassen wird. Er gab mir deutlich zu verstehen, dass ich Euch mit harter Hand zu führen hätte, und ich werde diese scheinbar unmögliche Herausforderung mit dem größtmöglichen Ehrgeiz und der dafür erforderlichen Strenge annehmen«, erläuterte sie mir, ohne einen einzigen Funken Mitgefühl in der Stimme, was meine schlimmen Vermutungen nahezu bestätigte. Ihr Blick streifte mich flüchtig, und er zeigte deutlich, dass sie höchstwahrscheinlich jede andere Prinzessin im gesamten Reich lieber an der Seite des Königs gesehen hätte als mich.

Ich schwieg zu dieser netten Einleitung und versuchte, ihre Drohungen nicht an mich herankommen zu lassen.

»Eure Tage werden lang und Eure Nächte kurz. Jede freie Minute, die Ihr haben werdet, werdet Ihr damit verbringen, Eurem König und Ehemann zu gefallen. Nach Eurer Eheschließung am heutigen Tage werdet Ihr Königin sein. Die Frau des mächtigsten Mannes auf diesem Planeten. Eure Aufgaben wurden vom heiligen Bartholomäus genaustens vorgeschrieben, und Ihr werdet Euch an jede noch so kleine königliche Regel halten, um als Vorbild für das Volk zu fungieren. Außerdem wird Seine Majestät prinzipiell alles von Euch erhalten, was er sich wünscht. Ihr werdet ihm nie wieder irgendetwas verweigern. Weder Euren Gehorsam noch Euren Körper und schon gar nicht Eure Gabe.«

Sie wusste Bescheid!

»Und wann wird die Trauung genau stattfinden?«, wollte ich wissen, während ich weiterhin alles daransetzte, um mit ihr Schritt zu halten.

»Zur vollendeten sechsten Stunde. Der König hat bislang noch nicht verlauten lassen, wer letztendlich seine Braut werden wird. Aus Sicherheitsgründen.«

Oder weil ihm vor zwei Tagen noch keine glaubhafte Geschichte eingefallen war, lag es mir auf der Zunge. Möglicherweise hatte er aber auch Schiss, dass seinem neuen Glücksbringer, seinem Kapital, im Vorhinein etwas passieren könnte. Vielleicht hatte er sich in den vergangenen Stunden doch noch an meine geplatzte Entführung erinnert.

»Bis dahin haben wir noch einiges zu erledigen, damit Ihr bei der Trauung auf alles vorbereitet seid. Ich habe einen überaus strengen Zeitplan zusammengestellt, der keine Minute verschwenden wird«, verkündete sie stolz. »Lasst uns trotzdem kurz über meine und Eure zukünftige Aufgabe sprechen, um etwaige Missverständnisse bereits im Vorfeld im Keim zu ersticken.« Immer noch waren ihre Augen unpersönlich nach vorne gerichtet, als wäre ich für ihr bevorstehendes Leben eine Belanglosigkeit, die man nicht weiter beachten musste.

»Ich werde künftig dafür sorgen, dass Ihr zu einer Königin werdet, für die der König sich nicht schämen muss und die ihr Leben gänzlich an den Hof und die Gesetze ihres Herrn angepasst hat. Ich werde alles kontrollieren, was Ihr in naher Zukunft sagen, machen oder nicht machen werdet, und werde bei jedem Fehlverhalten Eurerseits hart durchgreifen. Euer innigstes Bestreben wird bis zu Eurem vollendeten einundzwanzigsten Lebensjahr selbstverständlich die Zeugung des Thronerben sein.«

»Wollt Ihr dabei vielleicht auch kontrollieren, ob ich alles richtig mache?«, brach es ungebremst und trotzig aus mir heraus. »Wollt Ihr vielleicht mit einem Stuhl neben dem Bett hocken und darauf warten, dass der König den goldenen Schuss schafft?«

Die Baroness blieb abrupt stehen und drehte sich noch schneller zu mir um. Mit zwei großen Schritten war sie bei mir angekommen, und ich bemerkte die harte Ohrfeige erst, als ich mir keuchend meine schmerzende Wange hielt. Schockiert schaute ich zu meiner Ausbilderin empor, während sie mich mit blitzenden Augen niederstarrte.

Sie hatte mich, eine Prinzessin von Arthuro und zukünftige Königin des Planeten, geschlagen. Das brach so viele Regeln, dass ich sie gar nicht aufzählen konnte.

»Das war das letzte Mal, dass Ihr mir oder einer anderen Person mit dieser vulgären Ausdrucksweise entgegengetreten seid, Prinzessin Rubina«, zischte sie.

Sterne tanzten vor meinem Blick. Ich war bislang erst ein einziges Mal in meinem Leben geschlagen worden. Und dieser Mann war mittlerweile von Thomas erschossen worden. Die Linke meines Entführers war damals zwar deutlich härter gewesen als die der Baroness, doch meine Müdigkeit und die Tatsache, dass ich seit Stunden kaum etwas zu mir genommen hatte, schwächten mich.

»Wagt das nicht noch einmal, habt Ihr gehört?«, brachte ich trotzdem zornig heraus, was der Baroness nicht einmal ein Zucken entlockte. Im Gegenteil, sie holte direkt ein zweites Mal aus, und dieses Mal schleuderte mich ihr Schlag gegen die nächstbeste Wand. Keuchend hielt ich mich an der Steinmauer fest, während die adelige Dame eiskalt in meine Haare griff und meinen Kopf so lange unerbittlich nach hinten riss, bis ich gezwungen war, sie anzusehen.

»Mir ist es unerklärlich, wie der heilige Bartholomäus auf den Gedanken gekommen ist, unseren geliebten Herrscher auf eine derartig harte Probe zu stellen. Doch ich werde alles daransetzen, dass der König sich nicht weiter mit Euch quälen muss. Euer Stand mag in wenigen Stunden offiziell aufsteigen, doch Euer zukünftiger Ehemann gab mir die Befugnis, Euch auch weiterhin wie eine Untere Hofdame oder sogar wie ein D-Level zu behandeln. Für mich gilt die Etikette in Bezug auf Euch nicht, und ich hoffe, Ihr habt nun einen Einblick erhalten, wie ich mit Respektlosigkeit verfahre. Von mir habt Ihr gewiss kein Mitleid zu erwarten, denn Ihr verdient keines. Deshalb achtet in Zukunft auf Eure Wortwahl!«

Als wäre nichts gewesen, ließ die Baroness meine Haare los und wandte sich unvermittelt ab, während ich die Wut in mir noch stärker unterdrückte, als ich es zuvor getan hatte. Denk an Thomas, rief meine Vernunft mir zu, obgleich die Wut in mir das Gegenteil schrie.

Ich konnte im Moment nichts unternehmen. Trotzdem würde ich mir diese sklavische Haltung nicht gefallen lassen. Ich war kein Stück Fleisch, das man ordentlich zurecht klopfen musste, um die perfekte Form zu erhalten. Mit zitternden Fingern hielt ich meinen Vertrag an mich gedrückt. Er war aktuell mein einziger Verbündeter.

Wir setzten unseren Weg nun schweigend fort, was mir nur allzu recht war. Ich hatte vorerst genug von Auseinandersetzungen, egal mit wem. Ich war todmüde und geschwächt, und trotzdem würde ich in den kommenden Stunden wohl keine Ruhe finden. Das war ein offenes Geheimnis, was auch immer die Baroness weiterhin mit mir vorhatte.

Wir hielten vor den Schlafgemächern der zukünftigen Königin von Giarnarni an, und ein eiskalter Schauer lief über meine Haut.

»Das sind Melinas Räume«, flüsterte ich zu mir selbst, und doch hörte die Baroness meine leisen Worte.

»Nein!«, meinte sie streng. »Es sind von nun an die Euren. Das andere A-Level existiert nicht mehr.«

Das andere A-Level … Für diese Bezeichnung meiner verstorbenen Freundin hätte ich der Baroness am liebsten ebenfalls eine gescheuert oder ihr besser noch die Augen ausgekratzt. Mit jeder Menge Wut im Bauch ballte ich meine Hand zur Faust, was meiner Ausbilderin glücklicherweise entging.

»Falls Ihr Euch sorgen solltet, dass Ihr das tödliche Fieber ebenfalls bekommen könntet, so lasst Euch von mir sagen, dass diese Räume mehrfach grundgereinigt und das gesamte Mobiliar ausgetauscht wurde.«

Darum ging es mir nicht, und hätte die Baroness auch nur ansatzweise irgendwelche Gefühle in sich, dann wüsste sie das auch.

Ich blickte auf die Tür, die mir fremd und zeitgleich vertraut vorkam. Wie sollte ich in diesen Räumen in Zukunft zur Ruhe kommen? In den Zimmern, die einst ihre gewesen waren?

»Ab sofort werden dies die Räumlichkeiten sein, in denen Ihr Euch aufhalten werdet, sofern der König keine anderweitigen Aktivitäten für Euch geplant hat. Außerdem wird Euch Euer Ehemann hier aufsuchen, wenn er den Akt der Ehe mit Euch vollziehen will.«

»Kann ich vielleicht woanders untergebracht werden?«, fragte ich überfallartig und trat demonstrativ einen Schritt von der Tür zurück, auf die die Baroness unweigerlich zuging.

Wie oft hatte ich vor diesen Gemächern gestanden und um Einlass gebettelt, als meine todkranke Freundin um ihr Leben gekämpft hatte? Und nun wagte ich es kaum, näher zu treten. Dort drin war sie gestorben, einsam und verlassen.

»Natürlich, Prinzessin«, spottete die Baroness. »Und als Nächstes wollt Ihr neben den neuen Räumlichkeiten auch noch einen eigenen Palast für Euch allein haben, nicht wahr?«

Das wäre gar nicht übel, danke, kam es mir in den Sinn. Am besten weit weg von dem Fettsack, seinem Hof, seinen dummen Regeln, der grässlichen Baroness und dem gesamten Planeten Giarnarni. »Ihr erhaltet das, was Euch als Königin offiziell zusteht, und Ihr solltet dafür mehr als dankbar sein.«

Na klar! In wenigen Minuten würde ich noch ein paar Luftsprünge machen.

Ohne weitere Einwände meinerseits schritt ich hinter der Baroness zur Tür. Als ich meine Hand automatisch nach dem Türknauf ausstrecken wollte, schlug meine Ausbilderin sie demonstrativ fort.

»Untersteht Euch!«, zischte sie. »Das ist deutlich unter Eurem Niveau. Ihr werdet niemals wieder eigenständig eine Tür öffnen. Haben wir uns da verstanden?«

Großer Gott im Himmel, wie albern war das denn jetzt wieder? Wie viele idiotische Regeln, die keinen Sinn ergaben, gab es eigentlich in diesem verdammten Schloss? Mir würde beim simplen Öffnen einer Tür kein Zacken aus der Krone oder auch nur ein Fingernagel abbrechen. Lächerlich war das alles! L-Ä-C-H-E-R-L-I-C-H!

»Ihr dort!«, rief die Baroness zwei nahe stehenden Rittern zu. »Kommt sofort her!«

Die beiden Männer, die ich wieder einmal nur vom Sehen her kannte, eilten sofort herbei. Vermutlich hatten sie auch Muffe, dass die Baroness zum Schlag ausholen könnte, wenn sie nicht sofort parierten. Ihr Ruf eilte ihr mit Sicherheit voraus und ihr Blick brachte unter Garantie Eisberge zum Schmelzen.

Um mir Sicherheit zu garantieren, mussten sämtliche Räume, die ich in Zukunft betrat, auf etwaige Gefahren untersucht werden. Die Prozedur dauerte ganze zehn Minuten, in denen die Ritter jeden Zentimeter der Gemächer mit ihren Blicken auseinanderzunehmen schienen. Erst, als sie völlig sicher waren, dass kein Monster unter dem Bett der Königin von Giarnarni lauerte, ließen sie die Baroness und mich eintreten, sodass ich einen ersten Blick auf meine neue Wohnstätte werfen konnte.

Die Gemächer bestanden aus insgesamt acht Zimmern, und jedes einzelne davon war deutlich größer als meine gesamte vorherige Unterkunft. Fortan besaß ich neben einem großen Schlafzimmer ein kleines, eigenes Gebetszimmer, einen Waschraum, ein Arbeitszimmer, ein Ankleidezimmer und einen Aufenthaltsraum, in dem ich Besuch empfangen konnte. Außerdem gab es noch ein weiteres Schlafgemach, in dem im Normalfall die Erste Hofdame der Königin schlief, um ihrer Herrin stets zu Diensten sein zu können. Einzig den letzten Raum konnte ich nicht zuordnen, denn er war verschlossen und schien sich ohne den passenden Schlüssel nicht öffnen zu lassen.

Die Farbe burgunderrot, die ausschließlich den großen Königshäusern vorbehalten war, dominierte die Räume, während goldene Akzente sie zusätzlich königlich wirken ließen. Ich entdeckte viele Gemälde von bereits verstorbenen Königinnen, während kitschige Skulpturen die unauffälligen Ecken der Zimmer ausschmückten. Die großen Kronleuchter an den Decken spendeten magisches Licht und der Kamin im Aufenthaltsraum schenkte ausreichend Wärme.

In meinem Ankleidezimmer entdeckte ich nicht ein einziges Kleidungsstück, das meinem Stil entsprach, und Hosen waren hier, wie für alle Frauen in Giarnarni offiziell, ein absolutes No-Go. Die ausgefallensten Schmuckstücke, die ich jemals in meinem Leben gesehen hatte, und auch die Kronjuwelen der Königin wurden hier aufbewahrt. Allerdings durfte ich sie nur berühren, wenn ein besonderer Anlass Grund dazu gab. So erklärte zumindest die Baroness es mir, als sie mich von Zimmer zu Zimmer schleifte und mir zeitgleich jede Regel verbal einprügelte.

Obgleich sie eine dunkle Vergangenheit hatten, wirkten die Räume wunderschön, und die meisten Frauen hätten höchstwahrscheinlich alles dafür gegeben, um hier untergebracht zu werden. Allerdings wurde die besondere Schönheit von einer entscheidenden Tatsache überschattet.

»Hier drin ist es ja wie in einem Bunker«, äußerte ich meine Ansicht.

»Dies dient einzig und allein Eurem Schutz«, erklärte die Baroness. »Eine Königin hat Feinde, und obwohl Seine Majestät stets um den Frieden in seinem Reich bemüht ist, kann er nicht alles Unheil abwenden. Und da Ihr im hohen Adel nicht sonderlich beliebt seid, werdet Ihr sogar mehr Gegner haben, als Ihr es im Augenblick wahrscheinlich ahnt. Viele werden den Wunsch hegen, Euch vom Thron zu entfernen, sobald Ihr heute zur Königin gekrönt werdet.« Dem Blick der Baroness nach zu urteilen, gehörte sie ebenfalls zu dieser Gruppe des hohen Adels. »Außerdem wird es immer Personen geben, die in Euch ein Mittel sehen werden, um Reichtum und Macht zu erhalten. Eure Entführung zeigte dies nur zu deutlich, obwohl Ihr damals noch eine unbedeutende Adelige wart. Aus diesem Grund gibt es in Euren Räumlichkeiten keine Fenster, weitere Ausgänge oder irgendwelche Geheimtüren, sodass niemand ungefragt eintreten kann.«

Trotz ihrer gewaltigen Größe drohten diese Zimmer mich zu zerquetschen und die Luft hier drin schien immer dünner zu werden. Besser hätte man einen goldenen Käfig nicht bauen können, und ich fragte mich, ob ein Verlies im Kerker tatsächlich schlimmer gewesen wäre.

»Aber ist es nicht viel gefährlicher für mich, wenn es nur einen Weg hier raus gibt?«, fragte ich und suchte die Wände ab. Doch das Zeichen des heiligen Bartholomäus war weit und breit nicht zu entdecken.

»Nein!«

»Aber was ist, wenn …«

»Eure Räumlichkeiten werden stets von mehreren Rittern bewacht«, meinte sie mit Nachdruck. »Außerdem beschirmt Euch, für den absoluten Notfall, Euer Schutzraum.«

Sie deutete auf das verschlossene Zimmer, und wir traten näher heran. »Sobald Gefahr droht und ein Kampf ausbricht, werdet Ihr Euch unverzüglich dort hineinbegeben und die Tür schließen, bis ein Ritter Euch mit einem zuvor ausgemachten Klopfgeräusch auszutreten gewährt. Der Schutzraum ist feuer- und magiebeständig und einzig mit Eurem Verlobungs- beziehungsweise Ehering zu öffnen. Diese beiden Schmuckstücke wurden von Generation zu Generation an die nächste Königin von Giarnarni weitergereicht und wurden einst von der heiligen Magie des alten Königreiches hergestellt. Ihr seid die Einzige, die zu Euren Lebzeiten in der Lage sein wird, diese Tür zu öffnen.«

Ich sah erneut auf das Monstrum an meinem Finger. »Diese Ringe öffnen also … Geheimtüren?«

Die grauen Augen der Baroness musterten mich streng. »Nur diese«, war das Einzige, was sie dazu äußerte, und es sagte alles, was ich wissen musste. Leon würde mir niemals einen Ring geben, mit dem ich mich unbemerkt im Schloss bewegen könnte. Das war jetzt ein für alle Mal klar.

Ohne eine weitere Erwiderung legte ich meine Hand mit dem Verlobungsring auf die Pforte, und die Tür sprang ohne Widerstand auf. Im Inneren entdeckte ich einen, im Vergleich zum restlichen Gemach, relativ kleinen Raum, der ein Bett und mehrere Holzregale beinhaltete. Auf den Brettern der Gestelle standen jede Menge Essensvorräte und Wasserfässer, die eine Unterbringung für mehrere Tage und Wochen möglich machen würde. Ich erkundete den Raum auf eigene Faust, fuhr über das Regal, das definitiv mit dem Holz aus dem Reich meines Vaters gebaut worden war, und dachte über eine Möglichkeit nach, wie mir dieser Zufluchtsort in Zukunft nützlich sein könnte.

»Nur ich kann diesen Raum öffnen, sagtet Ihr?«, fragte ich nach, als mir plötzlich eine Idee kam.

»So ist es«, kam es prompt und skeptisch von der Baroness, die vor der Tür stehen geblieben war. »Es ist Euch jedoch nicht gestattet, darin längere Zeit zu verweilen, wenn es keinen Anlass dazu gibt.«

Natürlich wusste ich, worauf sie mit dieser Aussage hinauswollte. Sie dachte, dass ich mich hier drin verbarrikadieren wollte. Doch so dumm war ich nicht. Es würde keine Dauerlösung darstellen, und das wusste ich. Außerdem würde ich damit einen Vertragsbruch begehen, weshalb es keine Option darstellte. Für mich bot dieser Raum keine Zufluchtsstätte. Für etwas anderes jedoch schon.

Ich legte den Vertrag, den ich krampfhaft an mich gedrückt hatte, unter eine Kiste mit Lebensmitteln und verließ schließlich den Schutzraum. Hier drin würde niemand meine Absicherung finden, und der König konnte sie nicht in die Finger bekommen. Das war ein Problem weniger auf dem großen Haufen, den ich abzutragen hatte, egal, ob ich damit letztendlich etwas erreichen würde oder nicht.
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Kapitel 3: Spieler

»Was soll ich hier?«, fragte ich die Baroness, während die versteinerten Augen des heiligen Bartholomäus mich musterten.

Nachdem meine Ausbilderin mir die restlichen Räume meiner Gemächer genaustens gezeigt, und ich währenddessen einfach nur genickt hatte, hatten wir meinen Privatflügel in den frühen Morgenstunden wieder verlassen und uns auf den Weg zum nächsten Punkt auf des Königs Liste gemacht.

Die ersten Sonnenstrahlen waren mittlerweile über Giarnarni aufgegangen und die Bediensteten des Schlosses hatten damit begonnen, das morgendliche Frühstück vorzubereiten. Um weiter unauffällig zu bleiben, hatte die Baroness daraufhin beschlossen, einen Geheimgang des Palastes zu nutzen, und war weiterhin mit schnellen Schritten vorangegangen.

Und nun standen wir hier, in einem der vielen Gebetszimmer des Schlosses, vor einem Nachbau des einzigen Gottes von Giarnarni und blickten demütig zu Boden. Moment, nein! Die Baroness starrte demütig zu Boden. Ich wartete einfach nur.

Der Geheimgang hatte sich kurz nach unserem Eintreten wieder verschlossen, und das spärliche Licht in diesem Zimmer ließ die Szene unheimlich wirken.

»Eine ehrwürdige Tradition besagt, dass die Braut an ihrem Hochzeitstag zur Beichte gehen muss. Ihr werdet daher selbstverständlich dem heiligen Bartholomäus Eure zahlreichen Sünden gestehen und darauf hoffen, dass er sie Euch vergibt«, erklärte die Baroness und deutete auf einige Sätze, die in den Fuß der Statue eingeritzt worden waren.

Soso, die Braut musste also beichten, während der Bräutigam es höchstwahrscheinlich nicht musste. Das ergab Sinn, wenn den Frauen von Giarnarni sowieso offiziell kaum etwas erlaubt war, was sie zu irgendwelchen Sünden führen könnte. Ganz im Gegensatz zu den Männern, die hier lebten, und sich nahezu alles erlauben durften. Der heilige Bartholomäus war demnach davon ausgegangen, dass sämtliche Frauen, trotz aller Verbote, ein sündiges Leben führten, egal wie gläubig und verantwortungsbewusst sie in ihrem Dasein auch gewesen sein mochten. Somit war die Brautbeichte noch so eine Tradition, die in meinen Augen total schwachsinnig war. Und vor mir stand außerdem eine Steinfigur. Sie würde mir mit Sicherheit nicht über den Kopf streicheln, wenn sie mir verzieh. Dummer, alter Aberglaube!

Ich widerstand dem Drang, die Baroness zu fragen, was passierte, wenn mir nicht verziehen wurde. Würde mich dann ein Blitz treffen oder die Hochzeit ausfallen? Der Dialog, den ich in diesem Augenblick führen könnte, könnte so schön sein, wenn ich mir nicht fest vorgenommen hätte, heute nicht mehr weiter mit meiner Dreistigkeit aufzufallen. Daher biss ich mir auf die Zunge und freute mich insgeheim darauf, all meine angestaute Wut irgendwann bei der Baroness abzuladen.

»Ihr werdet die nächsten zwei Stunden vor der Statue seiner Heiligkeit knien und alles offenbaren, was Ihr in den vergangenen siebzehn Jahren versündigt habt. Ihr werdet weder aufstehen, noch die Toilette aufsuchen oder anderweitig dieses Zimmer verlassen. Haben wir uns da verstanden?«, fragte sie und sah mich eiskalt an.

»Zwei Stunden lang?«, hakte ich daraufhin entgeistert nach und blickte auf den unbequemen Steinboden zu meinen Füßen. »Aber Euch ist schon bewusst, dass ich innere Verletzungen habe und mich schonen soll?«

Die Baroness verzog keine Miene, griff unter das Podest, zog ein kleines Kissen hervor und platzierte es vor der Statue. Das nächste Schnauben unterdrückte ich noch intensiver. Ja, das war wirklich viel besser, schrie ich in Gedanken.

»Da Ihr Euch trotz gut gemeinter Absicht geweigert habt, eine Sänfte zu benutzen, können Eure Verletzungen nicht allzu tragisch sein. Daher werdet Ihr das tun, was ich Euch soeben aufgetragen habe.«

Durchhalten, rief ich mir im Geiste immer wieder zu. Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren, Ruby.

Mein Blick sagte der Baroness vermutlich genau, was ich dachte, und trotzdem zwang ich meinen Körper in diese demütigende Position, was mein Unterleib mit schmerzenden Krämpfen zur Kenntnis nahm.

»Lest die Verse und verschweigt keine Einzelheiten«, befahl die Baroness und legte ihre Handinnenfläche erneut auf die kalte Wand, um den Geheimgang zu öffnen.

Und wenn doch, was dann?, fragte ich erneut in Gedanken.

»Ich werde Euch in zwei Stunden abholen und erwarte, Euch in derselben Haltung vorzufinden, in der Ihr Euch gerade befindet.«

Mit diesen Worten verließ sie mich, während der Geheimgang sich innerhalb eines Wimpernschlages schloss und mich in Einzelhaft zurückließ.

Keine zehn Sekunden später kniete ich nicht mehr auf dem Boden, sondern streckte meine verkrampften Beine aus, um sie zu entlasten. Unter keinen Umständen würde ich in dieser Position bleiben und schon gar nicht zwei Stunden lang. Was glaubte meine Ausbilderin eigentlich? Dass ich brav alles unternahm, was sie verlangte, weil ich fürchtete, dass die Steinfigur des heiligen Bartholomäus mich verpfeifen könnte? Wir waren hier auf Giarnarni, verdammt noch mal. Hier gab es keinen Strom, geschweige denn Kameras, und die Schritte hinter der Steinmauer hatten sich schon lange entfernt. Die Baroness war weg, und ich hatte ein wenig Zeit für mich gewonnen. Was ich damit anstellen würde, blieb abzuwarten.

Kurz entschlossen legte ich testweise meine beringte Hand an das Zeichen des heiligen Bartholomäus. Doch leider musste ich feststellen, dass die Baroness mich nicht belogen hatte. Der Weg wurde nicht frei gegeben, der Zufluchtsort wurde für mich nicht geöffnet, und Margrets Ring befand sich in der Schublade meines alten Gemachs. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn einfach mal irgendetwas geklappt hätte.

Obwohl ich mir keine großen Hoffnungen machte, ging ich zum offiziellen Ausgang, drückte die Klinke nach unten, und zu meiner größten Überraschung öffnete der Ausstieg sich nahezu geräuschlos.

Vorsichtig streckte ich meinen Kopf hinaus und sah in den verlassenen Korridor. Keine Wache stand vor dieser Tür, und trotzdem musste ich vorsichtig bleiben. Dass das Tor nicht verschlossen gewesen war, könnte auch den Grund gehabt haben, dass die Baroness mich bereits vor meiner Hochzeit auf meinen Gehorsam testen wollte, um mich bei Nichtbeachtung im Anschluss beim König zu verpetzen. Möglicherweise hoffte sie sogar darauf, weil sie mich loswerden wollte. Wenn ich nämlich nichts vergessen hatte, so hatte ich mit dem Öffnen dieser Pforte drei grundlegende Regeln gebrochen. Zum einen war ich aufgestanden, hatte eigenständig eine Klinke bedient und man könnte sogar einen Fluchtversuch daraus deuten, der wiederum einen Vertragsbruch verursachte. Wenn ich jetzt richtig darüber nachdachte, war es ehrlich dumm von mir gewesen, so leichtfertig diesen Zugang zu öffnen.

Als ich Schritte vernahm, schlug ich die Tür panisch zu und versuchte, eine möglichst bequeme Stellung auf dem Fußboden zu finden, von der aus ich mich innerhalb von wenigen Sekunden in eine kniende Position bringen könnte. Thomas war noch nicht frei, das musste ich mir immer wieder vor Augen führen.

Die Schritte, die ich gehört hatte, näherten sich dem Gebetszimmer, und raue Männerstimmen, die ich nicht zuordnen konnte, zogen vorbei und entfernten sich wieder. Erleichtert atmete ich durch. Es waren keine Spione gewesen. Möglicherweise wurde ich langsam paranoid.

Trotz alledem wagte ich es nicht, einen zweiten Versuch zu unternehmen. Es war zu früh, um irgendetwas zu planen. Das könnte alles kaputt machen.

Frustriert blickte ich auf den Sockel der Statue, las die Sätze, die ich in meine Beichte mit einbeziehen sollte, und vervollständigte sie im Stillen.

Ich bin heute hierhergekommen, um …

… zwei Stunden eine bescheuerte Statue anzustarren, die mir weder irgendeinen Rat geben noch mir verzeihen würde. Und warum? Weil ein größenwahnsinniger König und eine Hexe, in der Gestalt einer Baroness, es so verlangen. Ich bin hierhergekommen, weil ich beichten soll, was ich in den Augen des Adels alles verbrochen habe. Ich bin hierhergekommen, weil ich dazu gezwungen wurde.

Meine bevorstehende Hochzeit bedeutet mir …

… absolut nichts! Eine Hochzeit ergibt Sinn, wenn zwei Personen sich lieben und den Rest ihres Lebens miteinander verbringen wollen. Sie ergibt Sinn, wenn beide Parteien sich nicht mehr trennen und glücklich miteinander werden wollen. Eine Hochzeit mit dem Fettsack bedeutet mir dementsprechend nicht das Geringste.

In meinem Leben bedauere ich …

… dass ich in eine königliche Familie hineingeboren worden bin, die vor einer Ewigkeit einen dämlichen Vertrag unterzeichnet hat, der mich erst in diese aussichtslose Lage geführt hat. Außerdem bedauere ich, dass ich diese verfluchte Gabe besitze, die mir größtenteils nichts als Unglück eingebracht hat.

Die Sünden, die unserem heiligen Glauben widersprechen, habe ich in meinem bisherigen Leben begangen …

Hallo? Hast du mir nicht zugehört, Steinfigur? Ich habe nur zwei Stunden Zeit! Und wenn ich das tatsächlich alles aufzählen würde, wäre ich morgen früh noch hier.

Wenn ich so recht darüber nachdachte, war das gar keine schlechte Idee.

Der heilige Bartholomäus ist für mich …

… ein testosterongesteuerter Frauenhasser! Das heißt, falls er tatsächlich jemals existiert hat. Ich glaube nicht an ihn und werde es auch niemals tun.

Für meine weitere Zukunft plane ich …

Ich seufzte. Diese Frage war weitaus schwieriger zu beantworten, und ich verdrängte sie bereits seit einigen Stunden, um nicht durchzudrehen. Deprimiert blickte ich auf meinen Verlobungsring. In was für eine Scheiße war ich da nur hineingeraten?


***

Nach ungefähr einer halben Stunde, in der absolut nichts passierte, außer dass weitere Schritte auf dem Gang vor dem Gebetszimmer erst näher kamen und schließlich wieder von dannen zogen, taute ich langsam auf und ging in dem Raum auf und ab. Ich glaubte mittlerweile nicht mehr daran, dass irgendjemand auf einen Fehler meinerseits lauerte, und trotzdem blieb die Tür zum Korridor verschlossen. Lieber nichts riskieren, war zu meinem heutigen Tagessatz geworden. Mir würde schon etwas einfallen. Und wenn es vor der Trauung nicht mehr klappen sollte, so war mir doch klar, dass eine Unterschrift auf einem Fetzen Papier keine Bedeutung für mich haben würde. Sie war nichts wert! Zumindest bildete ich mir das krampfhaft ein. Genervt fiel mein Blick erneut auf meinen Ring. Ach, verdammt!

Ein Geräusch auf dem Korridor riss mich aus meinen Gedanken.

»Entschuldigt bitte, Sir«, sagte jemand, und ich fuhr automatisch hoch. Diese Stimme würde ich unter Tausenden erkennen. Maximilian! »Ich bin auf der Suche nach Lady Rubina von Arthuro. Könnt Ihr mir vielleicht Auskunft über ihren Aufenthaltsort geben?«

»Bedaure, Sir!«, antwortete eine unbekannte Männerstimme, von der ich annahm, dass sie zu einem Ritter gehörte. Wie gut, dass ich nicht aus dem Zimmer hinausgelaufen war. Ich wäre nicht weit gekommen. »Der Tagesablauf der Dame ist mir nicht bekannt.«

Ich hörte meinen ehemaligen Verlobten, der scheinbar noch nicht wusste, dass er nicht mehr mein Verlobter war, seufzen. »In ihrem Gemach konnte ich sie auch nicht finden, und ich habe bereits das halbe Schloss nach ihr abgesucht. Man sagte mir vor einigen Tagen, dass sie schwer erkrankt wäre, und ich wurde trotz mehrfacher Bitten nicht zu ihr durchgelassen. Nach den Ereignissen der vergangenen Tage mache ich mir selbstverständlich schreckliche Sorgen um sie. Nicht auszudenken, wenn …« Er hielt inne, und ich konnte mir gut vorstellen, dass er an Melina oder seinen Drachen Murphy dachte, die beide an einem mysteriösen Fieber erkrankt gewesen waren, das meine Freundin letztendlich nicht überlebt hatte und Murphy einzig aufgrund meines Kusses an Maximilian. Er dachte bestimmt, dass der König ihm meinen Tod mitteilen wollte, nachdem er ihn vor unserer heutigen Trauung spontan in den Palast geladen hatte. Das schlechte Gewissen tobte in mir, obwohl ich wusste, dass es Quatsch war. Was hätte ich denn für eine Alternative gehabt?

Am liebsten würde ich in diesem Augenblick dem heiligen Bartholomäus den Stinkefinger zeigen, aus dem Raum marschieren und mit Maximilian sprechen. Aber dafür müsste ich mindestens einen Ritter umnieten.

»Ich … würde gern für sie beten«, meinte Maximilian niedergeschlagen. »Gibt es in der Nähe eine geeignete Räumlichkeit?«

Mein Herz fing unkontrolliert an zu schlagen, und ich presste mein Ohr aufgeregt gegen die Tür. Passierte das hier gerade wirklich? Konnte ich einmal in meinem Leben einen solchen Zufall erleben? Bitte, bitte, lieber Ritter, schick Maximilian in dieses Zimmer, bettelte ich in Gedanken. Du hast doch keine Ahnung, dass ich hier drin bin … Außer die Baroness hat es dir erzählt … Ich drückte so fest die Daumen, bis meine Knöchel knackten, und wartete auf die alles entscheidende Antwort.

»Selbstverständlich, Sir. Seine Majestät hat im Schloss mehrere Gebetsräume einrichten lassen. Der nächstmögliche befindet sich zu Eurer Linken.«

Ich hörte die Schritte, die dieser Ansage folgten, und sie näherten sich augenscheinlich der Tür. Mit zwei großen Sätzen war ich hinter der Steinfigur des heiligen Bartholomäus und versteckte mich vor den Augen, die mich nicht sehen durften. Endlich hatte dieser ominöse Gott eine Aufgabe in meinem Leben erhalten.

Mein ehemaliger Verlobter öffnete die Tür, trat allein ein und ließ sie leise einrasten. Tiefe Sorgenfalten überzogen sein Gesicht und sein Blick wirkte verloren und leer. Es war wie damals, als Murphy schwer erkrankt gewesen war. Die Verzweiflung war ihm deutlich anzusehen, als er sich die Hand auf die Brust legte, die Augen schloss und ein stummes Gebet sprach.

Ich jedoch konnte mein Glück kaum fassen. Sofort sprang ich aus meinem Versteck heraus. »Maximilian!«

Der Angesprochene zuckte zusammen und sah mich erschrocken an. »Ruby?«, fragte er verblüfft, bevor sein Gesicht sich schlagartig erhellte und er mich in seine Arme schloss. »Dem Himmel sei dank, es geht Euch gut«, schluchzte er beinahe. »Man sagte mir, dass es sehr schlecht um Euch stünde und jeder Kontakt mit Euch eine Gefahr darstellte.« Er betrachtete mich, als müsste er sich selbst davon überzeugen, dass ich leibhaftig und gesund vor ihm stand. Ich fasste ihn daraufhin an den Armen und sah ihm tief in die Augen.

»Wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen, Maximilian. Ich bin nicht sicher, ob die Baroness nicht frühzeitig zurückkehren wird, um meinen Gehorsam zu kontrollieren«, erwiderte ich mit zitternder Stimme und blickte besorgt zur Geheimtür. Der Grafensohn schaute mich daraufhin verwirrt an. Bevor er jedoch irgendetwas erwidern konnte, erklärte ich schon weiter: »Alles, was sie Euch erzählt haben, ist eine Lüge. Ich war niemals krank. Der König wollte nicht, dass ich Kontakt zu Euch aufnehme, damit seine Pläne nicht ruiniert werden.«

Maximilians Blick wurde noch ratloser, aber wieder ließ ich ihn nicht reagieren und sprach alles aus, was mir seit einigen Stunden auf der Seele brannte.

»Der König hat Euch heute in den Palast kommen lassen, weil er die Verbindung zwischen uns beiden trennen will. Er verlangt, dass ich ihm heute Abend mein Ja-Wort gebe. Ich bin die Braut, die er noch unter Verschluss hält. Aber eigentlich will ich ihn gar nicht. Ihr wisst, wie sehr ich ihn hasse. Und dass wir beide uns hier getroffen haben, ist reiner Zufall.«

Es tat gut, das alles auszusprechen. In der vergangenen halben Stunde hatte ich tatsächlich gebetet, dass mir vor der Hochzeit mit dem Fettsack ein Wunder passieren würde und ich drum herum käme. Und irgendeine hohe Macht hatte mich wohl erhört, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass es nicht der heilige Bartholomäus gewesen sein konnte.

Nachdem ich endlich Luft geholt hatte, wartete ich auf eine Erwiderung meines ehemaligen Verlobten, doch er stand offenbar unter Schock. Wie gebannt starrte er mich an und blickte dann zu meiner Hand hinunter, an der nun ein fremder Verlobungsring prangte.

Mit einem nichtssagenden Gesichtsausdruck suchte Maximilian Halt an der nackten Mauer links von mir, stützte sich daran ab und fuhr sich unwirsch mit seiner freien Hand durch die Haare.

Augenblicklich streifte ich das Monstrum von einem Ring ab und warf es in die nächstbeste Ecke. Mir war klar, was Maximilian nun von mir denken musste. Nämlich, dass ich ihn verraten und ausgetauscht hätte. »Er hat mich erpresst, Maximilian. Er hat damit gedroht, dass er dem Reich meiner Eltern den Krieg erklären würde, wenn ich nicht zustimme. Dann hat er mir einen Vertrag unter die Nase gehalten und verlangt, dass ich ihn unterzeichne. Nichts davon entsprach meinem eigenen Willen.«

Kein Wort kam über seine Lippen. Er blickte betroffen zu Boden. Vermutlich hatte er sich schlimme Dinge ausgemalt, als er heute in den Palast gekommen war. Aber die Wahrheit hatte wahrscheinlich seine grausamste Vorstellungskraft übertroffen.

»Bitte, sagt doch etwas«, bat ich, ein wenig kleinlauter als zuvor. »Bitte, sagt mir, dass Ihr mir glaubt.« Denn wenn nicht, war alles aus.

Gefühlte Minuten vergingen, in denen Maximilian immer noch nichts gesagt hatte. Sein Kopf war von mir abgewandt, und er schaute gegen die kahle Wand. Seine Hand wurde mehrmals zur Faust, öffnete sich nach ein paar Sekunden jedoch immer wieder. Ob er nun aber den König oder mich imaginär erwürgte, konnte ich noch nicht sagen.

Irgendwann wurde mir dieses Schweigen zuwider. Ich stellte mich demonstrativ neben ihn und entblößte meinen Hals, der von blauen Flecken gezeichnet war. »Seht Ihr das hier?« Er blickte nicht einmal auf. »Der König hat seine Gabe gegen mich eingesetzt, um mich weiter unter Druck setzen zu können. Ich hatte keine andere Wahl, versteht Ihr? Ich musste ihm versprechen, dass ich ihn heiraten würde.«

»Er hat von Eurer Gabe erfahren, habe ich recht? Er weiß von Eurem Glück.«

Maximilian sah mich plötzlich direkt an, und nun war ich es, der die Gesichtszüge entgleisten. »Woher …?«, stammelte ich und riss die Augen auf. »Ich meine … Ihr wusstet davon?«

Er antwortete nicht und zog nur einmal kurz die Schultern nach oben, als wäre diese Sache nicht weiter wichtig. Und obwohl ich mich ernsthaft fragte, woher, um alles in der Welt, er das wusste, nachdem ich selbst niemals auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verloren hatte, gab es im Augenblick Wichtigeres zu besprechen. Schließlich wusste ich nicht, wann die Baroness hier erscheinen würde. Und falls Maximilian dann noch im Zimmer war, wäre alles vorbei und der Vertrag mit dem König hinfällig. Trotz meiner grenzenlosen Neugier und völligen Ratlosigkeit musste ich Maximilian zunächst auf meine Seite ziehen, damit er dem König am heutigen Tag die Stirn bot.

»Bitte, Maximilian, hört mich an«, bat ich und bemühte mich um einen ruhigen Tonfall. »Der König wird von Euch verlangen, dass Ihr von unserer Verlobung ablasst, damit ich frei für ihn werde. Wahrscheinlich wird er Euch vorgaukeln, dass ich damit einverstanden wäre, und Euch als Beweis den Verlobungsring zurückgeben. Oder er wird sich irgendeine andere haarsträubende Geschichte ausdenken, damit Ihr mich als Eure Braut zurückweist. Aber er kann Euch nicht dazu zwingen. Unsere Verlobung wurde ausgesprochen, unsere Hochzeit vorbereitet und datiert. Sie soll bereits in wenigen Tagen stattfinden. Wenn Ihr Euch weigert, dann kann er Euch nicht nötigen. Meine Unterschrift auf einem seiner Verträge ist nichts wert, wenn Ihr dagegen haltet. Dann kann der König nichts unternehmen, was eine Ehe zwischen Euch und mir noch verhindert. Die Unterschrift einer unverheirateten Frau ist auf diesem Planeten nichts wert, und das weiß der König sehr genau! Ihr seid der Einzige, der aktuell noch irgendetwas ausrichten kann. Bitte, Maximilian. Ihr seid meine allerletzte Hoffnung.«

Endlich trat eine Regung in das Gesicht meines ehemaligen Verlobten. Doch ich wusste nicht, ob mir dieser Ausdruck gefiel. Er passte nicht zu ihm. »Ihr wollt also, dass ich mich mit dem großen König von Giarnarni anlege, damit ich Euch vor dieser Ehe retten kann?«, fragte er mit einer Härte in der Stimme, die ich von ihm nicht kannte. Es klang angewidert und ungläubig. »Glaubt Ihr tatsächlich, das seid Ihr mir wert?«

Okay … Autsch! Diese Aussage traf mich härter als die Ohrfeigen der Baroness. Seine Worte zogen mir sprichwörtlich den Boden unter den Füßen weg, während mein Rettungsboot mit wehender Fahne davonzufahren drohte.

Natürlich konnte ich verstehen, dass eine Konfrontation mit dem König kein Zuckerschlecken war, nachdem die harten Verhandlungen vor wenigen Stunden mir selbst noch deutlich in den Knochen saßen. Aber wenn einer das konnte, dann war es Maximilian. Er hatte dem Fettsack schon einmal die Stirn geboten, als der mich bei einem Abendessen beleidigt hatte. Er wusste, wie man mit seiner Majestät umgehen musste und welche Worte einen nicht direkt aufs Schafott führten. Er musste mir jetzt einfach helfen. Immerhin hegte er Gefühle für mich und hatte geschworen, mich zu beschützen. Jetzt hatte er die unvergleichliche Gelegenheit, dieses Versprechen einzuhalten.

»Ich weiß«, sagte ich, während seine strafenden Augen mich weiter zornig anfunkelten, »dass ich Euch sehr verletzt habe, weil ich Eure Gefühle bislang nicht erwidern konnte. Aber ich kann es nicht ändern. Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt. Das ist nun mal so. Trotz alledem habe ich mir fest vorgenommen, eine gute Ehefrau für Euch zu werden, mit allem, was dazugehört. Aber das geht nur, wenn Ihr um eine Ehe mit mir kämpft. Ihr seid der Einzige, der das kann. Und wenn Ihr noch irgendetwas für mich empfindet, dann lasst mich jetzt nicht in mein Verderben rennen. Bitte!«

Ich hatte gar nicht bemerkt, wie ich meine Hand auf seine gelegt hatte, da ich die Berührungsangst bei Maximilian schon lange abgelegt hatte. Jedenfalls entzog er sie mir jetzt, brachte ein wenig Abstand zwischen uns und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

»Denkt Ihr wirklich, dass ich Eure wahren Absichten nicht schon lange durchschaut habe, Lady Rubina?«, fragte er, und dass er meinen vollen Namen nannte, sagte vieles, was ich nicht hören wollte. »Meint Ihr, ich weiß nicht, dass Eure Intentionen mir gegenüber niemals ehrlich gewesen sind? Dass Ihr nur auf eine Gelegenheit gewartet habt, erneut die Flucht zu ergreifen, um diesem Planeten zu entfliehen? Ihr wolltet mich benutzen, und nun bittet Ihr mich tatsächlich um Hilfe? Über die Konsequenzen, was mit mir passieren könnte, macht Ihr Euch keine Gedanken, weil Ihr in Wahrheit eine verwöhnte, egoistische Prinzessin seid.«

Woher wusste er davon?

»Aber … so denke ich nicht mehr, Maximilian. Ich habe meine Pläne diesbezüglich schon lange aufgegeben und habe der Erde bereits vor Wochen endgültig den Rücken gekehrt und mich für ein Leben an Eurer Seite entschieden. Das schwöre ich. Bitte, sagt mir, wie ich Euch überzeugen kann.«

»Ihr würdet im Augenblick alles schwören, damit ich Euch helfe, was ich nicht gedenke zu tun, egal, was Ihr mir auch anbieten werdet. Ihr habt Euch seiner Majestät hingegeben, weil Ihr Eure Gabe nicht gut genug verborgen habt, und nun lebt damit.«

Tränen stiegen in mir auf. »Aber ich lüge nicht«, schwor ich. »Und ich hatte auch nicht vor, Euch zu verletzen oder zu demütigen. In meiner Anfangszeit am Hof war ich verzweifelt. Ich fand die Vorstellung, einen völlig fremden Mann zu heiraten, beängstigend und hatte nach einer einfachen Lösung gesucht, um dem entgehen zu können. Aber mittlerweile habe ich Euch sehr gern, Maximilian, und habe mein Schicksal angenommen. Und … ich dachte, dass Ihr mich ebenfalls ein wenig gern hättet und wir das gemeinsam meistern würden. Aber versteht doch, dass ich nicht das Leben von unschuldigen Geschrodts aus dem Reich meines Vaters opfern kann, um mein eigenes zu schützen. So egoistisch bin ich nicht … mehr. Sonst hätte ich doch niemals unterschrieben. Bitte, Ihr müsst mir glauben!«

Ein Glucksen, das ich nicht deuten konnte, kam aus Maximilian heraus, doch er lächelte nicht. Mit einem höhnischen Ausdruck blickte er zu mir.

»Ihr meint wohl, dass Ihr das Leben eines ganz bestimmten Geschrodts nicht opfern könnt. Nämlich das von Sir Thomas, Eurem besten Freund seit Kindertagen.«

Okay, genug war genug. Das konnte er nicht alles wissen. So viele Zufälle gab es nicht. Thomas und ich waren immer vorsichtig gewesen, hatten uns trotz unterschiedlicher Meinungen nicht an andere bei Hof verraten. Meine Pläne hatte nur er gekannt, und ich wusste, dass er sie nicht an Maximilian weitergetragen hatte. Und von meiner Gabe konnte mein ehemaliger Verlobter auch nichts wissen. Das hatte ich niemandem erzählt, und der König machte ebenfalls ein riesiges Geheimnis daraus.

»Und nun entschuldigt mich, Mylady. Ich habe eine Verabredung mit Eurem neuen Verlobten, damit er mich von Euch befreien kann.«

Als Maximilian sich zum Gehen wenden wollte, stellte ich mich ihm entschlossen in den Weg. Glücklicherweise war er immer noch ein Gentleman, der mich nicht einfach so zur Seite schubste. Entweder gingen wir in diesem Moment beide unter oder keiner.

»Ihr sagt mir jetzt auf der Stelle, woher Ihr das alles wisst.«

»Das ist unwichtig!« Er griff nach der Türklinke, doch ich schlug seine Hand fort. Er würde jetzt nirgends hingehen!

»Ist es nicht! Sagt es mir, sofort!«

»Ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig, Mylady. Nicht mehr. Und nun tretet zur Seite. Ich möchte Seine Majestät nicht unnötig warten lassen.«

Unnötig? Als wäre ich eine lästige Fliege, die einem grundlos hinterherflog. Ich erkannte den Mann vor mir kaum wieder, der mich einst vor den verbalen Äußerungen des Fettsacks in Schutz genommen hatte. Seine Sorge, mit der er vor wenigen Minuten in dieses Zimmer getreten war, war wie weggeblasen. Ich war ihm scheißegal.

Trotzdem wollte ich unbedingt begreifen, woher er all seine Informationen hatte, was er noch alles wusste und vor allem, wem er noch davon erzählt hatte oder noch erzählen würde. Nicht auszudenken, wenn meine Gabe plötzlich bekannt werden würde und der König mir die Schuld daran gab. Ich brauchte jetzt Antworten!

Zeitgleich kam mir noch ein anderer Gedanke. Maximilian hatte von meiner Gabe gewusst, hatte sich aber niemals etwas anmerken lassen. Was hatte er damit bezweckt? Hatte er ebenfalls einen Vorteil daraus ziehen wollen, wie es nun der König tun wollte, oder hatte er mich tatsächlich vor bösen Absichten schützen wollen? Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass ich mit meiner ersten These näher dran war und augenblicklich stieg Wut in mir auf.

Aus der blanken Not heraus riss ich an dem Ärmel meines Kleides, bis der Stoff zerbarst und meine blanke Haut zu sehen war. »Ihr sagt mir jetzt sofort die Wahrheit. Sonst könnt Ihr den Wachen dort draußen gleich erklären, was Ihr verbrochen habt, wenn ich um Hilfe rufen werde. Dann steht Euer Wort gegen meines, und ich bin, wie Ihr mittlerweile wisst, die Verlobte des großen Königs. Man wird Euch allein für den Versuch hinrichten lassen. Also?«

Er sah mich verblüfft an und zog amüsiert eine Augenbraue in die Höhe. »Ihr droht mir?«

»Wenn ich es muss.«

Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ein echtes, das so gar nicht in die Situation passen wollte. »Ihr seid ja doch eine Spielerin, Mylady. Und dabei dachte ich, dass Eure Kenntnisse in der Welt des Glücksspiels nicht über die einfachsten menschlichen Spiele wie Mau-Mau oder Schwimmen hinausgingen. Offenbar habe ich mit dieser Vermutung falschgelegen. Interessant! Aber bedenkt, dass ich der Meister des Glücksspiels bin.«

Auch von diesen Fertigkeiten hatte ich ihm niemals erzählt, obwohl es dennoch zutraf. »Ich spiele nicht! Ich meine das bitterernst. Sagt mir auf der Stelle die Wahrheit!«

»Die Wahrheit ist«, erklärte Maximilian, nachdem er scheinbar den Ernst der Lage verstanden hatte, »dass Ihr vor einigen Tagen sehr gesprächig wart, nachdem der Alkohol in meinem Haus Euch betäubt hatte. Ihr habt mir von Dingen berichtet, die Ihr der breiten Öffentlichkeit nicht verraten dürft, und habt mich im Anschluss angebettelt, sie nicht weiterzuerzählen. Und falls es Euch beruhigt, ich habe es nicht getan.«

Die Erklärung sollte mich überzeugen, tat sie aber nicht. Denn ich erinnerte mich genau an diesen Abend, an dem ich mich abgeschossen hatte, da der Trank von Maximilians Bräuerin alles in meinem Kopf repariert hatte, was das Gebräu zerstört hatte. Damals hatte ich es als Beschämung angesehen, doch heute war ich froh darüber.

»Ihr lügt!«, stellte ich ihn bloß. »Ich kann mich an alles genau erinnern, und ich habe Euch keines dieser Dinge offenbart.«

»Der Trank meiner Bräuerin bringt vieles zurück«, erklärte mein Ex-Verlobter, der wohl erkannt hatte, worauf ich hinauswollte. »Aber nun mal nicht alles. Seid froh darüber.«

Er sah so überzeugend aus, dass die meisten ihm vermutlich geglaubt hätten. Immerhin wusste ich von meiner Mutter, die selbst Bräuerin war, dass seine Erklärung stimmte. Ich jedoch hatte Maximilian in den vergangenen Wochen besser kennengelernt und ein paar grundlegende Dinge über ihn herausgefunden. Beispielsweise, dass er die Nase krümmte, wenn ihm etwas nicht gefiel, oder dass er Erbsen nicht ausstehen konnte. Ich hatte aber auch erfahren, dass er hektische Flecken auf der Brust bekam, wenn er log, weshalb er zu seinen Pokerrunden stets mit hochgeschlossenem Hemd ging.

Außerdem ergab sein Verhalten keinen Sinn. Warum sollte er ein großes Trara um die Angelegenheit machen, wenn die Lösung so einfach schien? Was versteckte er wirklich?

Und da fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Er hatte mir vorgeworfen, dass ich meine Gabe nicht besser versteckt gehalten hatte. Das konnte nur bedeuten …

»Ihr … Ihr hütet ebenfalls eine ungemeldete Gabe«, brach es aus mir heraus.

»Das ist doch Unfug«, widersprach Maximilian, aber seine Flecken, die immer deutlicher wurden, sagten etwas anderes. »Ihr kennt meine Gabe, Mylady. Ihr habt meinen Garten und meine Fähigkeit gesehen. Ich bin ein Pflanzenmagier, ein B-Level.«

»Was aber nicht bedeutet, dass es da nicht noch eine zweite Gabe gibt.«

»Es gibt aber keine zweite. Ihr redet wirr, Ruby.«

»Tatsächlich? Tue ich das?« Plötzlich war ich mir sicher. »Dann macht es Euch wahrscheinlich auch nichts aus, das mit einem Test zu bestätigen. Der König soll doch nicht glauben, dass Ihr ihm etwas verschweigt, wenn ich ihm von meinem Verdacht berichte.«

Maximilians Gesicht wurde aschfahl, was mir alles sagte, was ich wissen musste. Nur welche versteckte Gabe er in sich trug, hatte er mir noch nicht offenbart.

Als Pflanzenmagier hatte mein ehemaliger Verlobter ein B-Level. Manch einer erhielt von der guten Fee Wanda jedoch eine zweite, gleichwertige oder gar höhere Gabe, in ganz seltenen Fällen sogar eine aus dem AA-Level, wie meine.

Doch welche hatte Maximilian versteckt? War er ein Seher? Hm … Unwahrscheinlich. Seher konnten selten bestimmen, über was oder wen sie Informationen erhielten und schon gar nicht auf Knopfdruck. Oftmals bekamen sie Visionen von Personen, die ihnen nahestanden oder die Aufmerksamkeit erregten, und das auch nicht täglich. Weiterhin konnte er kein Zeitreisender sein, da diese Fähigkeit offiziell von der guten Fee abgeschafft worden war, nachdem zu viele Dinge in der Vergangenheit geändert worden waren und teilweise zu Katastrophen geführt hatten. Nein, das konnte alles nicht sein. Daher gab es nur noch eine Möglichkeit. Maximilian aus Aransberg war ein Gedankenleser.

Kaum war mir das in den Sinn gekommen, schlug Maximilian die Hand auf die Tür, damit ich sie nicht mehr öffnen konnte. Nun hielt er uns hier drin gefangen.

Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und sein Blick wirkte ängstlich, beinahe verzweifelt.

»Kein Wort zum König!«, drängte er.

»Also ist es wirklich wahr?«

Er antwortete nicht.

»Aber … Warum? Was hat Euch das eingebracht?«

»Unabhängigkeit«, meinte er monoton. »Oder glaubt Ihr, dass der König solch eine Gabe nicht an den Hof geholt hätte? Ich wollte mir meinen Beruf gern selbst aussuchen.«

»Und ich mir den Ehemann.« Das hatte ich mir nicht verkneifen können.

Er ging nicht darauf ein. »Außerdem benehmen Personen sich anders, wenn sie wissen, dass ich in ihnen lesen kann. Das macht alles nur unnötig kompliziert.«

Ich erinnerte mich an unser erstes Kennenlernen. Hätte ich zur damaligen Zeit bereits geahnt, dass er diese Fähigkeit besaß, wäre ich wahrscheinlich vor Scham im Erdboden versunken. Und ich kam nicht umhin, über manche Situationen nachzugrübeln.

Vieles ergab erst jetzt richtig Sinn. Nun war mir klar, warum Maximilian ein Meister im Pokern war und warum der König nie eine Chance gegen ihn gehabt hatte. Mir war klar, warum er viele meiner Gedanken bereits beantwortet, bevor ich sie verbal geäußert hatte. Er hatte mir meine Wünsche nicht von den Augen, sondern von meinem Gehirn abgelesen. Es war verdammt einfach für ihn gewesen, sich in meine Gefühlswelt einzuklinken. Ich war eines seiner leichten Opfer gewesen.

»Wart Ihr nicht«, unterbrach Maximilian meinen Gedankengang, »auch wenn ich mir das am Anfang so ausgemalt hatte. Eure Sehnsucht nach der Welt der Menschen hat es mir sehr schwer gemacht, Euch näherzukommen.«

Die unterschiedlichsten Gedanken schwirrten in meinem Geist herum und setzten sich dort fest. Die Orchidee, die er auf meiner Hand hatte erscheinen lassen, nachdem er irgendwo in meinem Kopf herausgefunden hatte, dass es sich dabei um meine Lieblingsblume handelte. Meine Liebe zu den Drachen hatte ihm ebenfalls exzellent in die Karten gespielt. Er hatte gewusst, dass mir die Nähe zu ihm anfänglich Angst bereitet hatte und hatte sich mein Vertrauen erschlichen, indem er mir von Beginn an mitgeteilt hatte, dass er mich zu nichts drängen würde. Im Grunde waren diese Dinge etwas Positives, wenn sie nicht aus egoistischen Gründen passiert wären. Sämtliche Puzzleteile ergaben jetzt einen Sinn.

»Dass wir uns hier getroffen haben, war gar kein Zufall, stimmt’s? Ihr wusstet, dass ich in diesem Gebetszimmer bin.«

Er nickte. »Ich bin sämtliche Gänge entlanggegangen und habe nach Eurer Gedankenstimme gesucht. Wenn im Schloss reger Betrieb herrscht, ist das nahezu unmöglich, aber in den frühen Morgenstunden hatte ich eine Chance.«

Nun war ich es, die sich an der nächstmöglichen Wand abstützen musste, um nicht umzufallen.

»Was waren Eure wahren Absichten, Maximilian?«

»Wie meint Ihr das?«

»Ich spreche von mir. Ihr wusstet von meiner Gabe, Ihr wusstet, dass ich fliehen wollte, und trotzdem habt Ihr so getan, als wäre alles in Ordnung. Was wolltet Ihr wirklich von mir?«

Er hob erneut die Schultern. »Wer hat nicht gern ein wenig Glück in seinem Leben? Ihr könnt mir nicht die Schuld dafür geben, dass der König uns miteinander verlobt hat. Ich habe lediglich versucht, den größtmöglichen Nutzen daraus zu ziehen, wie es vermutlich jeder in meiner Situation getan hätte. Und Ihr müsst zugeben, dass ich es sehr charmant angegangen bin.«

»Aber Ihr habt doch alles, was man sich nur wünschen kann. Was soll ein Mann wie Ihr da noch großartig brauchen?«

»Habt Ihr das etwa immer noch nicht verstanden?«, fragte er erstaunt. »Ich bin ein Spieler, Ruby. Ich genieße es, meine Gegner am Pokertisch niederzustrecken und im Anschluss ihre verärgerten Gesichter zu sehen. Es gibt kaum etwas, was mich mehr erfüllt als das. Doch manche Spiele lassen sich nicht durch Gedankenlesen gewinnen. Für manche benötigt man tatsächlich Glück. Und da kamt Ihr ins Spiel.«

Da kam ich ins Spiel. Er hatte mich also tatsächlich für seine Zwecke missbrauchen wollen, und immer mehr Schnipsel fügten sich zu einem Bild zusammen.

»Oh, mein Gott!«, meinte ich schlagartig. »Murphy war überhaupt nicht krank, richtig? Ihr habt mich das glauben lassen, damit ich Euch küsse. Habe ich recht?«

Er lächelte triumphierend. »Murphy hatte in all den Jahren, die ich ihn bereits kenne, nicht einmal einen Schnupfen, geschweige denn etwas Ernsthaftes. Allerdings hatte ich in dieser Nacht nach dem Abendessen bei seiner Majestät noch richtig Glück beim Roulette«, gestand er.

»Der Alkohol …«, hauchte ich.

»Ich wusste, dass er zu stark für Euch sein würde. Ich wusste, dass Ihr keinerlei Erfahrung mit solchen Substanzen hattet. Aber ich musste am nächsten Tag schließlich beim Zusammentreffen der Pokergemeinschaft eine gute Figur machen.«

Ich ballte meine Hand zur Faust. Deshalb hatte er also von mir abgelassen, als ich ihn nach unserem Kuss angebettelt hatte, mit mir zu schlafen. Hätte er das auch getan, wenn er nicht nur an meinem Glück interessiert gewesen wäre? Und was hätte oder hatte er noch alles getan, um seine eigene Gabe vor der Welt geheim zu halten? Ich erinnerte mich an den Abend, an dem Melina gestorben war und alle fluchtartig das Schloss verlassen hatten.

»Was ist mit der Seherin?«, fragte ich daraufhin, weil ich mittlerweile nicht mehr annahm, dass er mir noch etwas vorspielen würde. »Habt Ihr sie getötet?«

»Nein!«, sagte er, und der schockierte Ausdruck in seinem Gesicht zeigte mir, dass er mit dieser Frage nicht gerechnet hatte. »Ob Ihr es glaubt oder nicht, aber dieses Zusammentreffen ist nicht von mir arrangiert worden. Ich bin vieles, aber kein Mörder.« Das glaubte ich ihm sogar, auch wenn mich seine Geständnisse nach wie vor schockierten.

Kraftlos lehnte ich mich gegen die Wand. Alles, was ich in den vergangenen Stunden erfahren, unterschrieben und erlebt hatte, brach langsam über mir zusammen. Ich konnte nicht noch mehr ertragen.

»Ihr werdet niemandem von meiner Gabe Bericht erstatten«, beschloss er, und kein Hauch einer Bitte war in seiner Stimme zu hören.

»Nur«, antwortete ich, »wenn Ihr dem König mitteilt, dass Ihr an unserer Verbindung festhaltet und ihm klarmacht, dass Ihr es aus eigenen Stücken tut, damit er mir keinen Vertragsbruch vorwerfen kann.«

Egal, wie sehr Maximilian mich auch getäuscht haben mochte, ich wusste, dass eine Ehe mit dem König noch weitaus schlimmer für mich wäre. Wenn ich Maximilian heiraten würde, wäre ich nicht mehr am Hof und könnte ein klein wenig mehr Freiheit genießen. Würde ich jedoch Leon heiraten, wäre selbst diese kleine Selbstbestimmung vorbei.

»Das ist keine Option. Ich werde mich unter keinen Umständen gegen den König stellen.«

»Bitte!«, flehte ich kraftlos. »Es würde alles so ablaufen, wie wir es geplant haben. Ihr und ich, eine Zweckgemeinschaft ohne Tiefgang. Ihr haltet Euch an das, was Ihr mir vor ein paar Wochen versprochen habt, und ich werde Euch das geben, was Ihr so unbedingt haben wollt. Wenn Euch Eure geschwindelten Gewinne so viel bedeuten, dann werde ich Euch auch nach wie vor mit meinen Küssen versorgen. Aber Ihr wisst, dass das nur geht, wenn Ihr mich heiratet.«

Er schüttelte demonstrativ den Kopf. »Das ist ein verführerisches Angebot, Ruby. Trotzdem werde ich es ausschlagen.«

Jetzt wurde ich wirklich wütend. »Dann freut Euch schon mal auf Euren Test. Ich kann Euch aus eigener Erfahrung mitteilen, dass es sehr schmerzhaft werden wird. Selbst für jemanden, der bereits volljährig ist.«

Der Anflug von Angst erschien auf dem Gesicht des Grafensohns, doch leider verflog er viel zu schnell.

»Ich weiß so einiges über Euch zu erzählen«, meinte er anmaßend. »Zum Beispiel, dass Ihr Eure Jungfräulichkeit bereits vor einigen Jahren einem Erdling geschenkt habt oder dass Ihr eine enge Freundschaft zu Eurem Ritter aufgebaut habt, was im hohen Adel als Beleidigung aufgefasst wird.«

»Na und?«, entgegnete ich. »Denkt Ihr wirklich, dass das den König noch kratzen wird? Er heiratet mich nicht aufgrund meiner Jungfräulichkeit oder meines Freundeskreises. Er will mich heiraten, weil er meine Gabe will.«

»Das mag sein. Aber denkt Ihr, dass er die Verantwortlichen nicht trotzdem dafür zur Rechenschaft ziehen wird? Ein Ritter weiß, dass er keine intensive Verbindung zu seinen Herren aufbauen darf, und ein Mensch darf ohnehin niemals Hand an eine adelige Geschrodt legen. So steht es im Buch des heiligen Bartholomäus geschrieben.«

»Thomas wurde Straffreiheit versprochen. Das habe ich schriftlich. Der König darf ihm nichts mehr antun.«

»Ja, und was ist mit diesem Menschenjungen? Tim ist sein Name, nicht?«

Ich musste schlucken.

»Ich habe alle Informationen über ihn festgehalten. Wo er wohnt, wo er arbeitet und welcher Wechselbrunnen sich am besten eignet, um ihn aufzusuchen. Und ich werde alles, was ich zusammengetragen habe, an den König weitergeben, falls Ihr mich verraten solltet. Wollt Ihr das riskieren, Mylady?«

Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber nach ein paar Sekunden wieder, nachdem nichts als heiße Luft daraus entkommen war.

Maximilian lächelte zufrieden. »Das dachte ich mir bereits. Dann ist es also abgemacht. Ihr verwahrt meine Geheimnisse und ich die Euren. Und nun entschuldigt mich bitte. Der König möchte mir etwas Wichtiges mitteilen.«

Er nahm die Türklinke in die Hand, doch bevor er sie heruntergedrückt hatte, fand ich meine Sprache ein letztes Mal wieder.

»Maximilian«, rief ich aufgebracht, und er hielt inne. »Wie viel von dem, was Ihr mir gezeigt habt, war echt? Habt Ihr Eure verstorbene Frau wirklich geliebt?«

Keine Ahnung, warum es mir so wichtig war, das zu erfahren. Ich wusste nicht, was es letztendlich verändern sollte. Trotzdem brannte diese Frage in mir.

Maximilian hielt einen Moment inne, doch das Lächeln auf seinem Gesicht zeigte mir schon im Vorhinein, dass ich keine Antwort erhalten würde.

»Ich gebe Euch einen gut gemeinten Rat, Ruby. Und diesen solltet Ihr Euch wirklich zu Herzen nehmen. Er besteht nur aus zwei kleinen Worten. Gebt auf! Ich höre Eure Rachegedanken, auch wenn Ihr sie nicht offen aussprecht. Ihr wollt verhindern, was nicht mehr verhindert werden kann. Der König hat gewonnen, seitdem er von Eurer Gabe erfahren hat. Je eher Ihr das akzeptiert, desto weniger von Euch selbst werdet Ihr verlieren. Versucht mit dem Leben, das Euch bevorsteht, klarzukommen und das zu tun, was Seine Majestät von Euch verlangt.«

»Ich bin niemand, der einfach so aufgibt«, erwiderte ich demonstrativ.

»Schade! Dann werdet Ihr leiden, das ist unumstritten.«

Der Grafensohn machte eine tiefe Verbeugung vor mir. »Majestät«, sagte er mit einem Hauch von Spott in der Stimme, drückte im Anschluss die Türklinke nach unten und verließ den Raum.
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Kapitel 4: Die Hochzeit

Als die Baroness wenig später eintrat, saß ich zusammengesunken an der Wand und weinte bitterliche Tränen. Mein ganzer Kummer war über mir zusammengebrochen, als Maximilian aus dem Raum gegangen war und mich mit meiner aussichtslosen Situation zurückgelassen hatte. Und das führte dazu, dass meine mitleidlose Ausbilderin mich unsanft auf die Beine zog, mir eine Standpauke über Fügsamkeit hielt und mir unmissverständlich mitteilte, dass eine Königin in jeder Situation ihre Haltung zu bewahren hätte und Tränen am Hof nicht erwünscht wären.

Als sie meinen Verlobungsring neben der Statue des heiligen Bartholomäus auf dem Boden entdeckte, rastete sie komplett aus. Nachdem sie deswegen beinahe hyperventiliert hätte, schmiss sie mit Zahlen um sich, um mir zu signalisieren, wie alt und kostbar dieser Ring wäre und dass ich nicht würdig wäre, ihn auch nur anzusehen. Behutsam hob sie das Schmuckstück vom Boden auf und verstaute es sicher in einer kleinen Schatulle. Sie wolle den Ring zum Polieren geben, meinte sie, damit er nachher bei der Trauung perfekt sei.

Weiterhin teilte sie mir mit, dass ich nun für die Hochzeit zurechtgemacht werden würde und wir uns aus diesem Grund auf den Weg zur heiligen Quelle machen müssten, die ich bereits an meinem ersten Tag bei Hofe hatte aufsuchen müssen. Allerdings sollte ich nun in eine königliche Braut verwandelt werden.

Wir verließen den Gebetsraum durch den Geheimgang, und während wir zum Zimmer der heiligen Quelle eilten, versuchte die Baroness, mir den Ablauf der Trauung genaustens einzutrichtern, damit ich den König später nicht blamierte. Allerdings war ich kaum dazu in der Lage, ihr gedanklich zu folgen.

Mir war klar, dass ich mit Maximilian meinen letzten Verbündeten verloren hatte, der mir an diesem Hof noch geblieben war. Thomas würde in wenigen Stunden den Palast verlassen, Margret in ein paar Tagen und Melina war tot. Ich würde demnächst nur noch das Schoßhündchen des Königs sein. Sein persönlicher Talisman, und alles andere würde nicht mehr der Wirklichkeit entsprechen.

Dass wir uns im Raum der Quelle befanden, bemerkte ich erst, als die Baroness mich anwies, meine Kleidung abzulegen und mich in der Mitte des Raums zu positionieren. Ich tat es mechanisch, ohne irgendwelche Einwände, und nur kurze Zeit später rutschte meine bisherige Kleidung einen Schacht hinunter und verbrannte in den Flammen des Palastes.

Meine Ausbilderin erklärte mir, dass ich nach der Prozedur abgeholt werden würde und allen Anweisungen Folge zu leisten hätte. Dann ging sie aus dem Zimmer und ließ mich mit der unsichtbaren Stimme allein, die mich mit den Worten Willkommen, Prinzessin begrüßte. Kurz darauf erlebte ich meinen ersten Tag bei Hof erneut, indem ich ordentlich gereinigt und aufpoliert wurde.

Ich ließ es geschehen und driftete mit meinen Gedanken ab, damit ich nicht an die kommende Situation denken musste.

Tatsächlich bemühte ich mich wirklich darum, nicht in Selbstmitleid zu verfallen, doch die Situation machte es mir verdammt schwer, um nicht zu sagen unmöglich. Es gab keine Rettung für mich. Ich musste an die Personen denken, die mir noch geblieben waren, und dieses notwendige Opfer bringen. Thomas, Tim, meine Eltern und das Volk von Arthuro. Sie alle würden in Sicherheit sein, und das musste weiterhin meine größte Motivation bleiben.

Im Geheimen fragte ich mich jedoch, was mit all den Prinzessinnen in den menschlichen Märchen passiert wäre, wenn der Prinz nicht aufgetaucht wäre, um sie zu retten. Wäre Schneewittchen für immer und ewig im Sarg geblieben? Hätte Dornröschen weitere hundert Jahre geschlafen? Wäre Rapunzel in diesem Turm gestorben? Ich würde es wohl niemals erfahren. Was ich nun aber genau wusste, war, dass kein Prinz zu meiner persönlichen Rettung eilen würde. Immerhin konnte ich keinen Aufruf in der nächstbesten Zeitung oder im Internet schalten, obwohl ich die Headlines im Geiste bereits vor mir sah:

Prinzessin sucht Prinz, der zur Abwechslung einmal nicht an ihrer verfluchten Gabe interessiert ist.

Oder:

Der Heilige Gral ist dir zu langweilig? Dann schau doch mal bei mir vorbei.

Oder vielleicht:

Königsmörder gesucht! Freiwillige vor!

Es tat gut, über solch einen Quatsch nachzudenken, und es lenkte mich ein wenig ab. Nur am Rande bekam ich mit, wie ich gewaschen, rasiert und mit einer Lotion behandelt wurde und wie meine Finger- und Fußnägel sich magisch verlängerten und einen goldfarbenen Ton annahmen. Ich spürte kaum, wie meine Augenbrauen retuschiert wurden oder wie warme Winde meinen Körper sanft trockneten.

Bei der inneren Reinigung hielt die Quelle sich aufgrund meiner schweren Verletzungen zurück und beschränkte sich darauf, meine Blase zu entleeren, was trotz aller Vorsicht wehtat. Doch auch das ignorierte ich, so gut ich konnte, und kam jeder Aufforderung unverzüglich nach.

Nur kurz zuckte ich zusammen, als auch meine Haare wundersamerweise wuchsen und ihren natürlichen roten Ton annahmen, so wie ich ihn gehabt hatte, bevor ich zur Hofdame degradiert worden war. Allerdings ließ die Quelle sie noch einen Tick länger wachsen, was bei einer adeligen Person in diesem Schloss als normal galt.

Als sie jedoch meinen Hintern erreicht hatten, stoppte die magische Stylistin, hob meine Haare in die Luft und steckte sie zu einer eleganten Frisur zusammen. Der starke Geruch von Parfüm und Make-up lag dabei die ganze Zeit in der Luft.

Schließlich spürte ich, wie die im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubende Korsage an meinen Oberkörper gepresst wurde und mehrere Lagen Stoff mich verhüllten. Schwerer Schmuck legte sich an meine Handgelenke, an meinen Hals und an meine Ohren, und es kam mir so vor, als ob man mich jetzt bereits in Ketten legte.

Irgendwann fuhr der Spiegel herunter und zeigte mir mein aufpoliertes Äußeres. Das Erste, was mir auffiel, war mein Hals. Die blauen Flecken waren professionell mit mehreren Schichten Foundation überdeckt worden, sodass die gewaltsamen Verletzungen des Königs nicht mehr sichtbar waren. Eine goldfarbene Kette verschönerte meinen Ausschnitt, der gleichzeitig aufreizend und andererseits elegant aussah. Mein restliches Make-up war deutlich kräftiger als zu meinen Zeiten als Hofdame. Rouge, Bronzer und Highlighter stachen gewollt intensiv heraus und ließen meine Haut atemberaubend und porentief rein wirken.

Die roten Haare, die ich wieder öffentlich zeigen durfte, symbolisierten jedem Mitglied des Hofes, dass ich zur königlichen Familie gehörte und somit über ihnen stand. Goldene Bänder verschönerten außerdem die Hochsteckfrisur, und ein langer Schleier hing an meinem Rücken herunter und erreichte beinahe den Boden.

Zwei goldene Armreifen saßen eng an meinen Gelenken und erinnerten mich immer mehr an Handschellen. Meine Schuhe hatten locker fünf Zentimeter Absatz, und ich bemerkte, dass ich Mühe hatte, darauf zu stehen. Zu lange hatte ich solche Schuhe ablegen müssen, sodass sie mir fremd geworden waren.

Ein langes weißes Kleid hüllte meinen Körper vom Halsansatz bis auf den Boden vollkommen ein. Der Unterrock war mit jeder Menge Federn bestückt worden, die wahrscheinlich die Federn des Naskastias symbolisierten, in Anlehnung an den heiligen Bartholomäus. Ein monströser Reifrock machte mich dreimal so breit, als ich in Wirklichkeit war, und alles zusammen zwang meinen erschlafften Körper nahezu in die Knie. Von meinem schlichten Brautkleid, das ich mir einst für meine Hochzeit mit Maximilian ausgesucht hatte, war dieses Kleid Meilen entfernt.

»Du siehst aus wie ein Huhn!«, hörte ich Thomas in meinen Gedanken sagen, und sofort spürte ich den dicken Kloß in meinem Inneren.

»Halt die Klappe, das weiß ich selbst!«, rief ich zurück, ohne es auszusprechen. »Aber damit werde ich dich aus dieser Zelle holen. Noch heute Nacht.«

Und in diesem Moment wurde es mir bewusst: Ich brauchte keinen Prinzen, der mich rettete. Ich war eine starke, unabhängige Frau. Ich musste mich selbst retten.

***

Als ich auf den Korridor hinaustrat, erwartete Sir Gregory mich bereits und versank bei meinem Anblick in einer tiefen Reverenz. Er tat also genau das, was ein Ritter gegenüber einem Adeligen zu tun hatte. Natürlich nur, wenn er nicht vom König zuvor beauftragt worden war, eine gewisse Person durch den halben Palast zu schleifen. Seine Rüstung war auf Hochglanz poliert worden und seine Frisur saß tadellos.

»Prinzessin«, begrüßte Gregory mich. »Mir wurde aufgetragen, Euch zur Kathedrale zu bringen und Euch anschließend zum Altar zu führen.«

Er hielt mir die Schachtel mit dem Verlobungsring hin, und ich steckte ihn mir angewidert an den Finger.

»Sollte das nicht die Aufgabe meines Vaters sein, Erster Ritter?«, gab ich genervt zurück, weil Gregory einer der letzten Geschrodts war, die ich im Augenblick sehen wollte.

»Bei einer normalen Hochzeit wäre dies gewiss so. Allerdings werdet Ihr in wenigen Minuten mit dem größten König unseres Zeitalters verheiratet. Demnach ist es üblich, dass Ihr von Eurem Obersten Ritter übergeben werdet.«

Übergeben … Als wäre ich ein Päckchen und er der Bote. »Aha, und wann wird Sir Thomas entlassen, damit er mich übergeben kann?«

Gregory rümpfte die Nase. »Der Unabhängige Thomas ist nicht länger für Euch zuständig, Prinzessin. Ihm wurde sein Amt als Ritter vor wenigen Stunden aberkannt, und er wurde aus dem Reich Arthuro verbannt.«

Das werden wir ja noch sehen, schwor ich mir still. Ich hatte später ein ernstes Wörtchen mit meinen Erzeugern zu wechseln, wenn ich die Gelegenheit dazu bekam. Thomas musste unbedingt rehabilitiert werden und in das Reich meiner Eltern zurückkehren. Weg von diesem grässlichen Palast mit seinen Regeln und Heuchlern.

Sobald Leon dieses Missverständnis, dass mein bester Freund mich angeblich betatscht hätte, aus der Welt geschafft hatte, war eine fette Entschuldigung meiner Eltern an ihren Ersten Ritter überfällig.

»Seine Majestät hat mich am heutigen Morgen zu Eurem Ersten Ritter ernannt, und ich werde Euch ab sofort mit meinem Leben beschützen und Euch jederzeit im Auge behalten.«

Das klang eher nach einer Drohung als nach einem Versprechen. Ich zog eine Augenbraue nach oben, was gewiss nicht ladylike wirkte.

»Na dann, herzlichen Glückwunsch«, äußerte ich ironisch. »Ihr seid also zu meinem Babysitter geworden. Was für ein Aufstieg! Vom Obersten Ritter des größten Königs unseres Zeitalters zum Aufpasser für das kleine Frauchen. Wie viele Stufen auf der Karriereleiter nach unten waren das denn?«

»Das Königspaar zu beschützen, ist eine der höchsten Auszeichnungen, die ein Ritter bekommen kann, Mylady. Es erfüllt mich mit Stolz, dass der König mir seine zukünftige Ehefrau anvertraut hat, damit ihr nichts mehr passieren kann.«

Ja, sicher. Sollte er sich die Sache doch schönreden. Ich wusste, dass er in seinem Inneren gekränkt war, dass er nicht mehr den König selbst beschützen durfte.

»Ihr erlaubt?« Er zog den Schleier über mein Gesicht, sodass ich kaum noch zu erkennen war. »Der König verlangt, dass Eure Identität erst vor dem Altar gelüftet wird.«

Er kontrollierte noch einmal professionell den richtigen Sitz des Brautschleiers und hielt mir dann galant seinen Arm hin, damit wir uns auf den Weg machen konnten. Allerdings nahm ich diese Geste nicht an und ging demonstrativ an ihm vorbei. »Laufen kann ich noch allein, Sir Gregory. Ob Ihr es glaubt oder nicht. Und ich werde Euch bestimmt nicht länger anfassen, als ich es unbedingt muss. Denn ich werde Euch niemals verzeihen, dass Ihr mich zu diesem Test geschleppt habt.«

Die Flure des Schlosses waren so gut wie ausgestorben. Einige Ritter bewachten, trotz der Hochzeit, die offiziellen Eingänge des Palastes, damit kein Unberechtigter ins Innere gelangen konnte. Die restlichen Wachen kontrollierten mit großer Wahrscheinlichkeit die Kathedrale, was sich zu bestätigen schien, als ich aus dem Schloss hinaus ins Freie trat. Diesen Weg kannte ich bereits. Ich hatte ihn jeden Morgen gehen müssen, um dem heiligen Bartholomäus in der Kirche zu huldigen. Oder es zumindest vorzuheucheln. Das war zu meinen Anfangszeiten im Palast das einzige Mal am Tag gewesen, dass ich aus dem Schloss herausgekommen war. Einer der schönsten Gänge am Tag überhaupt. Doch nun ging ich ihn mit klopfendem Herzen und Trauer in der Seele.

Vor den verschlossenen Türen hielt Gregory mir dann nachdrücklich seinen Arm hin, und dieses Mal kam ich nicht drum herum, ihn anzunehmen.

Die Türen wurden geöffnet, Musik setzte ein und der helle Schimmer von unzähligen Lichtern blendete mich. Vage erinnerte ich mich daran, dass die Baroness mir erklärt hatte, dass jeder Gast der Zeremonie ein eigenes Licht ausgehändigt bekam, das er während der ganzen Trauung zu tragen hätte. Die Gläser, in denen diese Lichter schwebten, symbolisierten dabei unterschiedliche Dinge. Grün stand für Gesundheit, Rot für Stärke, Violett für Frieden und Blau für Treue. Es war allerdings kein Feuer, das in diesen Gläsern schien. Das Licht stammte von den Releanzbeeren, die in ganz Giarnarni wuchsen und nur zur Abenddämmerung leuchteten.

Nachdem ich mich an das helle Licht gewöhnt hatte, sah ich den König, wie er mit gespielt freudigem Ausdruck am Altar stand und die Hände feierlich ausbreitete. Der Weg dorthin war mit einem roten Teppich ausgelegt worden und etwa fünfzig Meter lang.

Nur fünfzig Meter und ich bin nicht mehr Ruby von Arthuro, klagte die unsichtbare Stimme in meinem Kopf.

Es ist nichts wert, sagte die andere, die mir Mut zusprechen wollte. Nichts davon ist echt.

Der Gang war so breit, dass Gregory und ich, trotz meines bombastischen Kleides, nebeneinander schreiten konnten. Links und rechts von mir saßen die Adeligen aus dem inneren Kreis, auf den oberen Rängen die unteren Hofleute und geladene Gäste aus der Mittelschicht. Meine Eltern und die anderen Königsfamilien entdeckte ich in den ersten beiden Reihen und an jeder Tür, an jedem Fenster und an jedem Treppenaufsatz stand mindestens eine Wache. Und alle starrten sie mich an und versuchten, herauszufinden, wer unter dem Schleier verborgen war.

Mir wurde flau im Magen und ich hätte mich am liebsten vor dem gesamten Hof übergeben. Doch meine letzte Mahlzeit war über vierundzwanzig Stunden her, und obwohl ich noch keinen Hunger verspürte, war mein Magen komplett ausgehöhlt.

Gregory ließ mir dieses Mal keine Gelegenheit, die Zeit hinauszuzögern. Er ging im Takt der Musik neben mir und zog mich mit sich. Vermutlich hatte er vom Fettsack den Auftrag bekommen, keine unnötigen Pausen mehr einzulegen.

Und so erklommen wir die letzten fünf Treppenstufen zum Altar, kamen unverzüglich beim König an, die Musik verstummte und Gregory legte meine Hand auf die des Fettsacks, bevor er in einer weiteren, tiefen Reverenz versank.

Seine Majestät hatte sich in seine beste Uniform gezwängt, was absolut lächerlich wirkte, nachdem er sie im wahren Leben niemals hatte tragen müssen. Sogar das ungenutzte Schwert an seiner Seite wirkte absurd, da man ihm anmerkte, dass er damit nicht umzugehen wusste.

»Erster Ritter«, sprach der König Gregory an. »Seid Ihr gewillt, die zukünftige Königin von Giarnarni zu beschützen, sie mit Ehre und Anstand zu behandeln und sie vor jedem Feind zu verteidigen?«

»Ich schwöre!«, kam es prompt von Gregory.

»Seid Ihr weiterhin gewillt, Euer eigenes Leben für das der Königin zu opfern?«

»Ich bin gewillt und geehrt zugleich!«

»Und werdet Ihr dies mit Eurem Blut besiegeln?«

»Ich werde!« Ohne zu zögern, zog der Erste Ritter seinen Metallhandschuh aus, zerrte ein Messer hervor und ritzte einen tiefen Schnitt in seine Handinnenfläche, die er mir im Anschluss hinhielt.

»Mylady, mein Blut wird das Eure sein, und Ihr dürft jede Unze davon vergießen«, schwor er. Rote Flüssigkeit tropfte auf den Steinboden, was anscheinend zum heiligen Ritual gehörte.

Das ist ja absolut widerlich, eklig. Gott, mir wird gleich richtig übel.

Mittlerweile war ich heilfroh, dass Thomas mich doch nicht zum Altar geführt hatte. Bei ihm wäre es mir noch schwerer gefallen, standhaft zu bleiben.

Einen Moment hielt der Ritter vor mir inne. Was wollte er denn jetzt hören? Eine Bestätigung? Ich wollte nicht einen Tropfen seines Blutes, vielen Dank auch.

Kurz entschlossen nickte ich, nur damit er seine blutende Hand nicht länger in meine Richtung hielt, und das genügte ihm offenbar, denn er trat einige Schritte beiseite, während das Blut weiter tropfte.

Erst jetzt richtete der König seine Aufmerksamkeit mir zu, nahm meinen Schleier in die Hand und stülpte ihn mir mit einem einzigen, kräftigen Ruck über den Kopf, sodass mein Gesicht freigelegt wurde.

Ein allgemeines Luftanhalten war die Folge darauf. Die Adeligen schauten so ungläubig zum Altar hinauf, als würden sie ihren Augen nicht trauen. Es wurde so still in der großen Kirche, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Nur ein Geräusch stach deutlich heraus. Das Zerspringen eines Glases, dessen Klang in der Kathedrale widerhallte. Und ich brauchte nicht einmal aufzuschauen, um zu wissen, dass es das Glas meines Vaters gewesen war. In seinem Gesicht stand blankes Entsetzen, seine Hände zitterten unkontrolliert. Unsere Blicke trafen sich, und doch durfte ich mir nicht anmerken lassen, was ich in Wahrheit von dieser Hochzeit hielt. In den Augen von allen Geschrodts in dieser Kirche musste ich die glückliche Braut mimen und lächeln. Also tat ich es, so schwer es mir auch fiel.

Meine Mutter, die links neben meinem Vater stand, fasste sich bereits nach einigen Sekunden des großen Schocks wieder und strahlte, wie sie vermutlich noch niemals zuvor in ihrem Leben gestrahlt hatte. Freudentränen standen ihr in den Augen, und sofort zückte sie ein Taschentuch, um diese Schande vor dem Adelsstand wegzuwischen.

Ich wandte meinen Blick ab, da ich es kaum aushielt, meiner Familie die glückliche Braut vorzuspielen.

In der Menge sah ich Margret neben einem älteren Mann mit Schnauzer stehen. Ich tippte darauf, dass es sich dabei um ihren Ehemann handelte, auch wenn sie, rein äußerlich betrachtet, so gar nicht zueinander passen wollten. Ihr Blick wirkte betroffen und mitfühlend, da sie wusste, welches Opfer ich gebracht hatte, um Thomas doch noch befreien zu können. Sie war eine der wenigen hier, die ganz genau wussten, dass ich nicht freiwillig vor dem Altar stand.

Maximilian entdeckte ich ganz hinten in einer unscheinbaren Ecke der Kathedrale an eine Wand gelehnt. Er hatte sich mittlerweile in einen eleganten Smoking gekleidet und war darin ganz der Gentleman, den er mir immer vorgespielt hatte. Ich wusste nicht, was er in diesem Augenblick dachte, da er eine unbewegte Miene, sein Pokerface, aufgesetzt hatte. Unsere Blicke trafen sich kurz, und ich versuchte, ihm in Gedanken einen letzten Hilferuf zu schicken, damit er im entscheidenden Augenblick Einspruch einlegte. Ich wusste selbst nicht, warum ich immer noch so naiv dachte. Vielleicht, weil jeder Muskel in mir davonlaufen wollte, und es dennoch nicht konnte. Es war auch nicht weiter wichtig, denn er ignorierte mein Notsignal, falls er es aufgrund der vielen Personen in dieser Kirche überhaupt zur Kenntnis nahm.

Drei Dienerinnen kamen auf mich zu, die vorsichtig den Schleier aus meiner Frisur entfernten, während ich nicht verhindern konnte, dass mein Blick den des Fettsacks traf. Viele, die ihn nicht gut genug kannten, sahen in seinem Ausdruck sicherlich Freude oder irgendetwas Liebenswertes, doch ich wusste genau, was in Wirklichkeit in seinem Kopf vor sich ging. Er wusste, dass er als Sieger aus unserem Spiel hervorgegangen war und mich somit gebrochen hatte. Und diese Überlegenheit zeigte sich in jedem seiner Gesichtszüge.

Ein kleiner Mann mit Hakennase, der höchste Priester des Palastes, stand hinter dem Altar und schlug das heilige Buch auf.

»Volk von Giarnarni«, begann er seine Predigt, und seine Stimme war dabei magisch verstärkt, damit jeder in der Kathedrale ihn hören konnte. »Wir sind am heutigen Tage zusammengekommen, um die Ehe zwischen seiner heiligen Majestät, König Leon, und seiner erwählten Braut, Prinzessin Rubina von Arthuro, segnen zu lassen.«

Leise Stimmen drangen an mein Ohr. Nachdem mein Name offiziell ausgesprochen worden war, glaubte scheinbar niemand mehr an einen Scherz oder eine Verwechslung. Worte wie Untere Hofdame, Unfassbar und Nichtsnutz fanden dabei den Weg in meine Seele und ich versuchte, sie zu ignorieren.

Lächeln, rief mein Verstand.

Renn, schrie mein Herz.

»Vor vielen Jahren, als der heilige Bartholomäus auf diesem Planeten verweilte, hat er es als seine oberste Pflicht angesehen, diese Welt am Leben zu erhalten. Ihm war schon sehr früh bewusst, dass eine fleischliche Verbindung zwischen einem männlichen und einem weiblichen Geschrodt für die Generhaltung unabdinglich war. Daher riet er den Männern dazu, die Beziehung zu einem Weib zu suchen und sich auf die Fortpflanzung der Bewohner von Giarnarni zu konzentrieren. Dabei sollte es eine Voraussetzung sein, die besten Gene zu vereinen, um die bestmöglichen Gaben zu erhalten«, erklärte der Diener des heiligen Frauenhassers. »Auch heute haben sich zwei Geschrodts mit guten Genen zusammengetan, um dieser Aufforderung nachzukommen. Beide sind sie von A-Leveln geboren worden und wollen diese Gene am Leben erhalten und festigen.«

Er wandte sich nun direkt an den Fettsack: »König Leon von Leon, wollt Ihr die anwesende Prinzessin Rubina von Arthuro zu Eurer Ehefrau nehmen, ihr Treue und Schutz schwören und mit ihr nach den Regeln seiner Heiligkeit leben? So antwortet mit den Worten: Ja, bei meiner Seele.«

»Ja, bei meiner Seele«, kam es prompt vom König, und er lächelte mich dabei auf diese falsche Art an.

»Und wollt Ihr, Prinzessin Rubina von Arthuro, den anwesenden König Leon von Leon zu Eurem Ehemann nehmen, ihm ewige Treue und gesunde Erben schenken und mit ihm nach den Regeln seiner Heiligkeit leben? So antwortet ebenfalls mit den Worten: Ja, bei meiner Seele.«

Mit großen Augen glotzte ich den Priester an. Das konnte er nicht ernst meinen. Wie sollte ich denn bitte schön schwören, dass ich dem König Kinder schenken würde. So etwas konnte niemand schwören, da man nicht ins Schicksal eingreifen konnte. Treue und Schutz waren eine Sache, das waren keine körperlichen Dinge. Warum machte man den Hochzeitsschwur für die Männer einfacher als für die Frauen?

Ich war nahe dran, über diese Sache zu diskutieren, als ich plötzlich die Hand des Fettsacks spürte, die jetzt deutlich fester zupackte. Sie quetschte meine Finger so fest zusammen, dass mir kurzzeitig der Atem stockte.

Die Antwort auf die Frage des Priesters war so einfach, denn sie lautete: »Nein, das will ich auf keinen Fall! Igitt!!!« Und doch war es mir nicht möglich, sie auszusprechen.

»Ja, bei meiner Seele«, würgte ich daher hervor und sah dabei vor meinem inneren Auge, wie meine Freiheit verblasste.

Zwei Diener kamen herein und trugen Samtkissen mit unseren Eheringen. Der König hob meine Hand so an, dass das gesamte Publikum sie genau sehen konnte. Dann steckte er den monströsen Ehering an meinen Finger, der seinen Vorgänger blass aussehen ließ. Er passte perfekt, auch, wenn er es nicht war.

Seinen eigenen Ehering streifte der Fettsack sich selbst über, bevor der Priester unsere Ehe noch einmal segnete.

Ich riskierte währenddessen einen weiteren Blick auf meine Eltern. Meine Mutter hatte mittlerweile mehrere Stofftücher in ihrer Hand, und ihr Make-up drohte zu verlaufen. Endlich hatte sie das bekommen, was sie sich all die Jahre so sehnlichst gewünscht hatte. Einen Mann für mich. Und dann war es tatsächlich, trotz aller Widrigkeiten, der Herrscher dieses Reiches geworden. In ihrem Kopf explodierte höchstwahrscheinlich gerade ein Feuerwerk. Es fand einer der schönsten Tage in ihrem gesamten Leben statt, da sie nicht ahnte, dass diese Eheschließung auf einer Erpressung und ihrem angedrohten Tod aufgebaut worden war. Mein Vater saß immer noch wie vom Donner gerührt da und starrte zu uns hinüber. Sein Gesicht war leer und farblos.

»Rubina von Leon«, sprach der Priester mich an, und ich zuckte bei dieser neuen Bezeichnung zusammen. Meinen Vornamen in Verbindung mit seinem zu hören, brachte mich aus dem Gleichgewicht, nachdem ich diesen Mist in den letzten paar Stunden so gut verdrängt hatte. Erst jetzt sah ich, dass ein weiteres Kissen zum Altar getragen worden war, auf dem eine prächtige goldene, mit Rubinen besetzte Krone gebettet lag.

»Der heilige Bartholomäus hat Euch als Braut seiner Majestät anerkannt und verlangt nun Euren königlichen Schwur.«

Mir wurde das heilige Buch gereicht, und ich las die Sätze vor, die dort standen, ohne dass ich deren Bedeutung an mich heranließ. Die Krone, die anschließend auf mein Haupt gesetzt wurde, wog gefühlte Tonnen. Fanfaren setzten ein, während ich innerlich betete, dass es endlich vorbei wäre. Doch es folgte noch eine Predigt und noch eine, und irgendwann schaltete ich ab und stahl mich geistig davon.

Immerhin war mir der Kuss vor allen Augen erspart geblieben. Denn er war ein Zeichen der Liebe, die es auf diesem Planeten nicht gab. Daher wurde diese Zuneigung im Allgemeinen niemals öffentlich gezeigt, sondern ausschließlich im Ehebett ausgetauscht.

Als der Priester irgendwann geendet hatte, wurde uns ein offizielles Ehe-Dokument gereicht, das wir unterzeichnen mussten. Ich musste als Königin Rubina von Leon signieren.

»Volk von Giarnarni«, meinte der Priester schlussendlich, »kniet nun nieder vor unserem Königspaar und huldigt seiner Majestät König Leon und seiner angetrauten Ehefrau, Königin Rubina.«

Ich sah, wie sämtliche Köpfe vor mir zu Boden gingen. Irgendjemand rief: »Lang lebe das Königspaar!« Und alle stimmten mit ein.


[image: ]

Kapitel 5: Das sterbende Schiff

Alles, was nach dem Ja-Wort geschehen war, hatte ich wie in einer Art Trance erlebt. Die unromantischste Zeremonie, die ich jemals in meinem Leben hatte ertragen müssen, endete, als ich mit meinem neuen Ehemann aus der Kirche trat und die geladenen Gäste uns folgten.

Sir Gregory sah ich dabei dicht neben mir marschieren, und ich war davon überzeugt, dass er seine Drohung, mich in Zukunft ständig und überall zu beobachten, wahr machen würde. Immerhin wollte Leon verhindern, dass ich auch nur einer einzigen Person die Wahrheit offenbaren konnte.

Nachdem wir die Kirche verlassen hatten, gingen wir schnurstracks in den großen Ballsaal, der bis ins kleinste Detail in den Farben Rot und Gold dekoriert worden war und den Reichtum des Königshauses nahezu herausposaunte.

Die Kronleuchter an der Decke strahlten heller als jemals zuvor, das Geschirr der Königsfamilie war mit Rubinen besetzt worden und ein großes Porträt, das den König und, erschreckenderweise, mich zeigte, stand direkt neben der Tür.

Ich fragte mich, ob die Maler auf meinem Heimatplaneten wirklich so schnell waren oder ob vielleicht mit Magie nachgeholfen worden war.

Alles wirkte, als wäre es von langer Hand geplant worden, und ich kannte natürlich den Grund dafür. Es wäre sonst noch offensichtlicher geworden, warum diese Hochzeit überhaupt stattgefunden hatte.

Mittlerweile saßen Leon und ich am Kopf der großen Tafel, und ich spürte tatsächlich Hunger in mir aufkommen. Doch leider musste ich feststellen, dass ich noch ewig auf das Essen warten musste. Denn jeder einzelne Gast dieser Hochzeit wurde zum König und mir vorgelassen, begrüßte uns mit einer tiefen Verbeugung oder einem Knicks, überbrachte Glückwünsche und machte uns Komplimente. Und wir sprachen hier von über zweihundert geladenen Gästen, was dazu führte, dass ich knapp zwei Stunden damit beschäftigt war, zu nicken, zu lächeln, hübsch und artig Danke zu sagen und mein angeschraubtes, unechtes Dauerlächeln aufrecht zu erhalten.

Der Fettsack jedoch genoss diese Aufmerksamkeit wie immer in vollen Zügen, nahm die Heucheleien, die man ihm vorsetzte, dankbar an und tat sich unheimlich wichtig.

Er sprach mit jedem Gast … nur nicht mit mir. Nicht eine einzige Silbe seit unserer harten Verhandlung in der vergangenen Nacht.

Bei jeder Person, die vorbeizog, fragte ich mich unweigerlich, ob sie diese billige Scharade wirklich glaubte. Jeder bei Hof wusste doch genau, dass der König und ich uns hassten. Diese Hochzeit musste in ihren Augen wie ein schlecht erzählter Witz aussehen, was sie ja auch war.

Maximilian und Margret kamen zu uns und sagten die Standardsätze auf, die ich heute schon mindestens hundert Mal gehört hatte. Keiner von ihnen ließ sich irgendetwas anmerken oder riskierte gar einen längeren Blick auf mich. Maximilian ignorierte mich sogar regelrecht, bevor er und sein Vater von dannen zogen.

Meine Eltern traten erst relativ spät zu uns, was vermutlich an dem verlaufenen Make-up meiner Mutter gelegen hatte, das nun wieder einwandfrei aussah. Sie sah nahezu perfekt aus und schmiss sich regelrecht vor uns auf die Erde, während die Haltung meines Vaters weiterhin verhalten wirkte. Er ging zwar ebenfalls auf die Knie, jedoch wirkte es gequält.

»Ah, da sind sie ja«, frohlockte Leon, als er meine Erzeuger vor sich sah. »Meine lieben Schwiegereltern. Ich hoffe doch, dass uns unsere Überraschung geglückt ist.«

Er griff ungefragt nach meiner Hand, mit einer Sanftheit, die ich ihm gar nicht zugetraut hatte, während er meine Eltern mit der anderen Hand bedeutete, sich wieder zu erheben.

»Durchaus, Majestät.« Meine Mutter strahlte und fasste sich dabei ans Herz. Ihre Stimme klang so, als würde sie in wenigen Minuten erneut in Tränen ausbrechen. »Das hätten wir nicht zu träumen gewagt, dass Ihr Rubina doch noch als Eure Königin erwählen würdet. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie glücklich uns das macht.«

Der Fettsack nickte wissend und eingebildet zugleich. »Ich hoffe doch, dass Ihr mir verzeiht, dass ich es mir herausgenommen habe, das Einverständnis der Brauteltern nicht im Vorhinein erneut einzuholen. Ich dachte mir, dass dies nur verschwendete Zeit bedeuten würde, nachdem wir bereits in früheren Zeiten eine Übereinkunft darüber getroffen hatten.«

»Aber selbstverständlich hegen wir keinen Groll gegen Euch, Majestät. Wie könnten wir, nachdem Ihr uns dieses unerwartete Geschenk bereitet habt?«, antwortete meine Mutter stolz. »Wir können uns nach wie vor keinen besseren Ehemann für unsere geliebte Tochter vorstellen als Euch.«

Ja, genau. Hauptsache reich und mächtig, was, Mutter?

Wieder traten Freudentränen in ihre Augen, während sie mich immer wieder anstarren musste, um zu realisieren, dass sie nicht träumte.

»Trotz alledem sind wir natürlich mehr als überrascht, Majestät«, äußerte nun mein Vater. »Dürfen wir erfahren, wie es zu einer erneuten Vereinigung zwischen Euch und unserer Tochter gekommen ist?«

»Sicher, Arthuro«, versprach der König gut gelaunt. »Ich werde dieses Geheimnis sogar in wenigen Minuten offiziell lüften, sobald wir unsere Gäste allesamt begrüßt haben. Die Details der Mitgift werden wir allerdings erst am morgigen Tage klären. Heute wird ausschließlich gefeiert.«

Mein unechter Gesichtsausdruck drohte nach dieser Aussage zu verrutschen. Unfassbar, dass er es wagte, jetzt auch noch die Mitgift anzusprechen, dieser Geizhals.

Da es meinem Vater untersagt war, nach dieser Ansage weiter nachzuhaken, nickte er nur und wandte sich dann, als einzige Person an diesem Abend überhaupt, direkt an mich. »Du bist eine wunderschöne Braut, Rubina. So schön, wie deine Mutter es damals war. Und ich hoffe inständig, dass du mir heute einen Tanz reservieren wirst.«

Bevor ich darauf antworten konnte, übernahm der Fettsack diese Aufgabe. »Gewiss doch, Arthuro. Was wäre eine richtige Hochzeit ohne den Tanz zwischen Vater und Braut? Oder habt Ihr irgendwelche Einwände, Liebste?«

Meine Finger krallten sich in die Armlehne. Wie hat der Arsch mich gerade genannt? Ich versuchte, diesen reizenden Kosenamen zu übergehen, lächelte meinen Vater an und nickte. »Ich bestehe sogar darauf, Vater.«

Denn dann kann ich mit dir über Thomas sprechen, den du ohne Grund verstoßen hast.

Nachdem wir endlich alle Hochzeitsgäste begrüßt hatten, wollte mein Ehemann seine Rede halten und das Büfett eröffnen. Bevor er jedoch seinen fetten Leib vom Stuhl hieven konnte, sprach ich das an, was unbedingt gesagt werden musste.

»Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten«, sagte ich, ohne ihn dabei anzusehen.

»Das habe ich durchaus bemerkt«, erwiderte Leon, und er hatte dabei den charmanten Tonfall, mit dem er alle Gäste empfangen hatte, ausgeknipst. »Ihr solltet jedoch an Eurer Glaubwürdigkeit arbeiten. Wenn Ihr Euch weiterhin so stümperhaft benehmt, wird das Volk an der Authentizität der Ehe Zweifel hegen.«

Klar, ist dann wohl meine Schuld, wenn uns keiner glaubt. Wer sollte denn auch sonst zur Verantwortung gezogen werden, wenn nicht ich?

»Ich habe niemals gesagt, dass ich eine gute Schauspielerin wäre«, sagte ich.

»Dann lernt es zügig, wenn Ihr unseren Vertrag nicht unnötig verletzen wollt.«

»Sorgt Ihr lieber mal dafür, dass Ihr Euch an Eure eigenen Vorsätze haltet, bevor Ihr mir irgendwelche Fehler andichtet. Ihr habt versprochen, dass meinen Eltern die Holzabgaben gekürzt werden. Das hättet Ihr eben ruhig mal erwähnen können, statt sie an die verdammte Mitgift zu erinnern. Außerdem habt Ihr versprochen, Sir Thomas’ Ruf wiederherzustellen.«

»Ihr habt nicht das Recht, mich an all diese Dinge zu erinnern, Rubina. Ich bin der König von Giarnarni, und Ihr – Ihr dürft lediglich in meinem Schatten leben.«

Mit diesen finsteren Worten winkte er einen Diener herbei, dem er einige Anweisungen zuflüsterte. Kurz darauf hielten alle Anwesenden ein Champagnerglas in den Händen, während der Fettsack seine Rede begann.

»Liebe Gäste«, meinte er süffisant und strahlte dabei wie ein Honigkuchenpferd. Er war tatsächlich ein exzellenter Schauspieler. »Ich bin hoch erfreut, dass so viele von euch meiner spontanen Einladung gefolgt sind und somit unserer Hochzeit beiwohnen können.« Er griff mit seinen schwitzenden Wurstfingern erneut nach meiner Hand, und ich zwang mich krampfhaft dazu, weiterzulächeln. Glaubhaft weiterzulächeln.

Der König sprach die Personen im Ballsaal an, als wäre er mit ihnen befreundet, und doch wusste ich, dass er in Wahrheit auf sie herabsah. »Viele von euch kennen meine Braut ja bereits. Königin Rubina wuchs einst im Königreich Arthuro auf, als Tochter des dortigen Königs, und lebt nun schon seit mehreren Wochen in meinem Palast. Was viele von euch jedoch nicht wissen werden, da mein Vater es zur Sicherheit der Prinzessin geheim hielt, ist, dass Rubina seit dem Tag ihrer Geburt als meine Verlobte bestimmt wurde.«

Ein verwirrtes Raunen ging durch den Saal und konfuse Blicke trafen mich.

»Ich weiß«, betonte der König schmunzelnd, nachdem er das Tuscheln durchaus wahrgenommen hatte. »Das mag euch sicher seltsam vorkommen, da ein anderes A-Level in den vergangenen Wochen Rubinas Platz auf dem Thron für sich beansprucht hatte. Jedoch hatte der Vertrag zwischen dem Königreich Leon und dem Königreich Arthuro grundsätzlich niemals an Wahrhaftigkeit verloren. Dieser lange und anstrengende Prozess war für uns alle nur ein steiniger Weg, der nun mit unserer Eheschließung sein Ende gefunden hat.«

Dass er von Melina sprach, als wäre sie nur irgendein Ärgernis gewesen, ließ meine Hände zittern. Er stellte sie dar, als hätte sie sich in die Verbindung zwischen uns gedrängt. Es tat verdammt weh, solch eine Lüge zu hören.

Der König hatte sie einst zu seiner Braut gemacht. Er hatte diese Verlobung gewollt. Dass er sie nun verantwortlich machen wollte, ließ die Wut in mir hochkochen.

»Unsere Verbindung war von Anfang an beschlossen gewesen. Allerdings sehnte Rubina sich bereits in jungen Jahren danach, andere Welten und Kulturen zu erforschen, um unseren Planeten mit neuen Erkenntnissen stärken zu können. Da ich ihr ihren Traum nicht zerstören wollte, ließ ich sie ziehen und hoffte darauf, dass ihre Nachforschungen nicht allzu lange andauern würden. Daher reiste sie auf den Planeten Erde und untersuchte die dort lebende Spezies Mensch. Leider blieben ihre Untersuchungen bis zum heutigen Tage fruchtlos. Der besagte Planet hatte sich als unterentwickeltes Gebiet mit unbegabten Herrschern herausgestellt, was Rubina letztendlich viele ihrer Lebensjahre gekostet hat. Nach dem Gesetz meines Vaters war sie nun zu alt, um als meine Ehefrau in Betracht gezogen zu werden, weshalb ich mich bedauerlicherweise anderweitig hatte umsehen müssen. Trotzdem hatte ich es mir nicht nehmen lassen, die bestmögliche Partie für Rubina zu suchen, als sie auf ihren Heimatplaneten zurückgekehrt war.«

Das nimmt ihm doch keiner ab, fluchte ich innerlich. Er selbst hatte mich bei meinem ersten Frühstück im Palast mit den Worten angekündigt, dass ich zu dumm wäre, um einen Mann zu finden. Und nun stellte er sich als Wohltäter hin? Das war eine bodenlose Unverschämtheit.

»Ich ließ sie in den Fächern unterrichten, die sie auf der Erde vernachlässigen musste, um den optimalen Ehemann für sie finden zu können, der sie im Anschluss mit der Fürsorge behandeln würde, die sie verdient. Um ihren Ruf in der Gesellschaft zu stählen, verschwieg ich die Verbindung, die sie in Wahrheit zu mir hatte, und machte sie zu einer einfachen Dame des Hofes. Ich habe verhindern wollen, dass irgendjemand annahm, dass ich Rubina verstoßen hätte. Denn das habe ich niemals getan.«

Langsam ließ ich die Luft aus meinen Lungen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich irgendwann das Atmen eingestellt hatte, so sehr hatte ich mich darauf konzentrieren müssen, meine Wut im Zaum zu halten.

»Ich lehrte sie mit strenger Hand, da ich ihren Ehrgeiz und ihre Möglichkeiten fördern wollte. Ich wollte, dass sie im Ansehen der Gesellschaft aufstieg und zu einer guten und talentierten Ehefrau wird. Trotz ihrer nicht vorhandenen Gabe war sie immer noch ein geborenes A-Level, mit guten Genen, die weitergegeben werden müssen, sodass mir eine Verbindung mit dem Grafensohn aus Aransberg sinnvoll erschien. Jedoch hatte der heilige Bartholomäus andere Pläne für uns. Denn vor wenigen Wochen verstarb das A-Level, das zu jener Zeit zu meiner Verlobten geworden war, und ein Vorkommnis, das sich zwischen dem Ersten Ritter von Arthuro und Rubina abgespielt hat, auch wenn es sich im Nachhinein als Missverständnis entpuppt hat, hat mir bewusst gemacht, wie sehr das Schicksal uns beide zusammenfügen wollte. Es hat mir gezeigt, wie sehr ich Rubina bereits in mein Herz geschlossen hatte. Und es hat mir bewusst gemacht, dass die Pläne seiner Heiligkeit nicht einfach umgeschrieben werden können. Der heilige Bartholomäus hat mir mit dem Tod des anderen A-Levels zeigen wollen, dass Rubina und ich zusammengehören und unsere Ehe wichtig für den Planeten Giarnarni ist. Daher sahen wir es selbstverständlich als unsere Bestimmung an, die Wünsche des heiligen Bartholomäus zu ehren und unsere Verlobung neu aufleben zu lassen. Und je mehr Zeit vergeht, desto mehr weiß und fühle ich, dass es richtig ist. Ich weiß, dass die Zeit knapp wird, um einen geeigneten Thronfolger zu erschaffen. Jedoch weiß ich auch, dass es nicht unmöglich werden wird und meine Ehefrau und ich es schaffen werden. Weil ich an die Kraft des heiligen Bartholomäus glaube. So wie wir alle.«

Er lächelte die Geladenen so selbstsicher an, als würde er diesen Schwachsinn tatsächlich glauben. Wen, um Himmels willen, wollte er mit dieser idiotischen Geschichte überzeugen? Wie er mich bei Hofe behandelt hatte, war über eine strenge Erziehung weit hinausgegangen. Es war die pure Demütigung gewesen.

Der König tat so, als hätte er mich beschützen wollen, aber sein Verhalten hatte jedes Mal, wenn wir aufeinandergetroffen waren, eine andere Sprache gesprochen. Jeder, der diesen Unsinn glaubte, hatte meiner Ansicht nach keine Augen im Kopf.

Doch anscheinend liefen in diesem Königreich sehr viele Blinde herum. Denn kaum hatte der König geendet, brach das heuchlerische Publikum in Jubel aus und schrie uns zu, dass wir lange miteinander glücklich werden sollten.

Es war zum Haare raufen.

Mein Ehemann genoss für ein paar Minuten die Anerkennung für seine Lügengeschichte, bevor er die Menge mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen brachte und sein Glas erhob. »Ich danke euch für eure Zustimmung. Mit eurer Unterstützung werden Rubina und ich eine lange und glückliche Ehe führen, das ist gewiss. Doch nun lasst uns anstoßen. Liebste?«

Ich stand auf, obwohl ich lieber sitzen geblieben wäre.

»Auf den heiligen Bartholomäus, eine glückliche Ehe und einen gesunden Thronfolger«, rief der Fettsack, und alle Adligen wiederholten diesen Toast.

Als ich kaltes, klares Wasser schmeckte, schnupperte ich erstaunt an der Flüssigkeit, da ich den Geruch von teurem Champagner in meiner unmittelbaren Nähe deutlich wahrnahm.

»Habt Ihr wirklich gedacht, dass ich Euch Alkohol gewähren würde?«, fragte der König mit gesenkter Stimme, nachdem wir uns wieder gesetzt hatten. »Bis Ihr das einundzwanzigste Lebensjahr erreicht habt, werdet Ihr keinen Tropfen mehr zu Euch nehmen. Ich werde alles verbieten, was eine Schwangerschaft in Gefahr bringen könnte.«

Na klar, wie sinnvoll. So etwas wie ungewollte Schwangerschaften nach Alkoholkonsum kommen ja auch nie vor … Was für eine bescheuerte Begründung dafür, dass er mir den Champagner offensichtlich nicht gönnen wollte. Sollte er ihn doch behalten. Ich machte mir nach meinem letzten Absturz sowieso nichts mehr daraus.

Das Büfett wurde eröffnet, und die ersten Hungrigen stürzten sich auf die duftenden Speisen. Dem Königspaar wurde das Essen jedoch an seinen Platz gebracht, damit die Vorkoster es noch einmal testen konnten, und mein Magen knurrte immer heftiger, als er verstand, dass er noch länger warten musste.

Es dauerte gefühlte Stunden, bis endlich ein Diener bei uns eintraf.

»Eure Majestäten, was darf ich bringen?«, fragte er, nachdem er sich aus seiner Verbeugung erhoben hatte.

»Für mich den Braten und das Wannobigratin. Und für meine Frau den Graniossifisch mit Kartoffeln und ein wenig Soße«, bestimmte der Fettsack.

Ich sah ihn an wie ein Fragezeichen, das gern zu einem Ausrufezeichen geworden wäre. Nicht einmal das durfte ich selbst bestimmen? Immer mehr kam ich mir wie ein kleines Kind vor, dem die einfachsten Aufgaben nicht zugetraut wurden. Bevor ich jedoch stornieren konnte, winkte der König bereits ab. Mit einem kurzen Nicken ließ der Kellner mich daraufhin links liegen und eilte zum Büfett. Wutentbrannt starrte ich den Fettsack nieder.

»Ich entscheide gern selbst, was ich essen möchte. Dafür brauche ich Euch nun wirklich nicht.«

»Es ist mir einerlei, was Ihr möchtet, Rubina. Ab sofort werdet Ihr Euch an den Essensplan halten, den ich täglich für Euch zusammenstellen werde. Eine Königin muss Ihre Figur halten und sich vernünftig ernähren, um einen gesunden Thronfolger auf die Welt zu bringen. Daher werdet Ihr in den kommenden Jahren ausschließlich das vorgesetzt bekommen, was ich für Euch ausgesucht habe. Lebt damit, dass Ihr Euch in Zukunft bei Euren Mahlzeiten einschränken müsst.«

»Ach ja?«, meinte ich bissig. So langsam ging mir diese Bevormundung wirklich auf den Keks. »Und alles, was Ihr an mir sparen werdet, stopft Ihr Euch im Anschluss selbst rein, oder was? Ihr seid ja noch nicht fett genug.«

Leons Hand umklammerte wütend die Armlehne, und er starrte mich grimmig an. Sind wir nicht ein reizendes Ehepaar?, schoss es mir durch den Kopf.

»Ich hoffe inständig, dass die Baroness mit Eurer vulgären Ausdrucksweise demnächst kurzen Prozess machen wird. Ich werde dieses Benehmen in Zukunft nicht mehr dulden und werde konsequent dagegen angehen.«

»Sorgt lieber mal dafür, dass sie mich nicht noch einmal schlägt. Dazu hat sie nämlich kein Recht, auch wenn sie es behauptet.«

Ein kurzes, triumphierendes Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des Königs. »Sie tut alles, um schnellstmöglich Ergebnisse zu erzielen. Und sie hat mein vollstes Einverständnis dafür. Wärt Ihr vorhin auf meine kleine Bitte in Bezug auf Euren lächerlichen Vertrag eingegangen, so hättet Ihr Euch einiges ersparen können. Da Ihr aber weiterhin die Rebellin spielen wollt, werdet Ihr damit leben müssen. Das war Eure Entscheidung. Die Baroness und auch ich werden Wege finden müssen, um Euch diesen Starrsinn schnellstens auszutreiben.«

Wie er das meinte, sagte er nicht, doch Thomas’ Gesicht tauchte plötzlich in meinem Kopf auf und mein Schwur, heute nicht mehr kratzbürstig zu werden, fand erneut den Weg in mein Bewusstsein. Ich atmete tief durch, doch es half nicht viel.

»Kann ich bitte etwas anderes bekommen?«, versuchte ich, die Situation zu retten. »Ich hasse Fisch.« Das entsprach der Wahrheit. Meerestiere aus Giarnarni waren im Allgemeinen extrem bitter und eklig. Deshalb hatte ich sie als Kind immer wieder ausgespuckt.

»Dann gewöhnt Euch schon einmal daran«, entgegnete mein Ehemann scharfzüngig. »Giarnarnischer Fisch ist bekannt dafür, dass er Schwangerschaften fördert. Und da wir, wie ich bereits mehrfach erwähnt habe, sehr wenig Zeit haben, müssen wir alles in Angriff nehmen, um eine baldige Schwangerschaft herbeizuführen. Ihr und ich werden insgesamt drei Kinder bekommen. Zwei Jungen, die als Thronfolger infrage kommen werden, und ein Mädchen, das wir gewinnbringend verheiraten können.«

»Drei?«, fragte ich entsetzt. »Aber … ich bin bereits siebzehn und in wenigen Tagen achtzehn. Und überhaupt, das entscheidet die Natur und nicht wir.«

Den König interessierte das wenig. »Nicht, wenn man diese Sache gezielt angeht. Mit gesünderer Ernährung, einer ausgewogenen, fleischlichen Zusammenführung und den benötigten Zaubertränken, an denen eine meiner Bäuerinnen bereits arbeitet, kann man vieles erreichen, was im Normalfall purer Zufall ist. Außerdem berichtete mir Eure Mutter erst kürzlich, dass es in Ihrer Familie schon oftmals Mehrlinge gab. Solltet Ihr das tatsächlich bewerkstelligen, könnten wir sogar ein viertes Kind in Angriff nehmen.«

Er meinte das wirklich ernst, oder? »Ich bin keine Zuchtstute«, protestierte ich, »und auch kein Versuchskaninchen. Ihr werdet mich nicht mit irgendwelchen neuen Tränken abfüllen, das schwöre ich Euch.«

»Euer Schwur ist mir nicht wichtig, Rubina. Wir haben dem heiligen Bartholomäus vor wenigen Minuten in der Kirche geschworen, dass wir dieses Land am Leben erhalten werden, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu bewerkstelligen. Ihr seid selbst schuld, dass Ihr nun leiden werdet. Ihr hättet bereits vor langer Zeit mit mir verheiratet werden können, bevor Ihr Euch für ein Leben auf einem anderen Planeten entschieden habt. Es wird allerdings letztendlich nichts am Endresultat ändern. Das ist gewiss, Liebste.«

»Wisst Ihr, was noch gewiss ist?«, platzte es aus mir heraus. »Dass ich Euch vor die Füße kotzen werde, wenn Ihr mich noch einmal Liebste nennt.«

Eine rügende Antwort bekam ich auf meine Aussage nicht mehr, denn in diesem Moment wurde unser Essen gereicht.

»Werte Lords, werte Ladys«, rief ein Ansager, nachdem der Abend schon deutlich vorangeschritten und der Alkohol ordentlich geflossen war. »Nach altehrwürdiger Tradition werden der König und die Königin von Giarnarni nun die Schiffe zu Wasser lassen.«

Ein großer, mit Wasser befüllter Bottich wurde in den Saal getragen, und ich begriff erst, was der Grund dafür war, als mir ein rosa Spielzeugschiff in die Hand gedrückt wurde.

Herrje, an diese alberne Tradition hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht.

Während es auf der Erde Bräuche wie das gemeinsame Anschneiden der Torte oder die Geheimhaltung des Brautkleides vor der eigentlichen Zeremonie gab, so gab es auf Giarnarni die Tradition des Schiffchenfahrens.

Jedes Brautpaar musste am Tag seiner Hochzeit die heiligen Symbole in Form von zwei kleinen Schiffen in einem Wasserbecken fahren lassen, um die Stabilität der Ehe zu enthüllen. Die Angelegenheit war dabei recht simpel. Näherten sich die Schiffe während des heiligen Rituals an, verlief die Ehe lange, glücklich und mit jeder Menge Kindern. Drifteten sie jedoch auseinander und kamen zum Stillstand, würde es zu Schwierigkeiten kommen, was in unserem Fall überaus wahrscheinlich war.

Leon reichte mir seine Hand, und wir gingen über drei Stufen gemeinsam zum Becken hinunter. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch sah ich auf das kleine Ding in meiner Hand, bevor ich es schlussendlich zu Wasser ließ.

Die angetrunkenen Adeligen versammelten sich aufgeregt um den Bottich, um dem Spektakel beizuwohnen, während einige Wettermagier mächtige Winde heraufbeschworen, um das Ritual in Gang zu bringen. Die Lords und Ladys, die mittlerweile mächtig einen im Tee hatten, feuerten die beiden Schiffe vor uns an, als ob das irgendetwas ändern würde. Ich war wohl die Einzige, die sah, wie der König mit zwei seiner Magier einen Blick austauschte, und sie ihm daraufhin kurz zunickten. Er betrog also, um seine fiktive Geschichte glaubwürdiger zu machen.

Mit einem breiten Lächeln im Gesicht beobachtete der Fettsack, wie unsere Schiffe aufeinander zufuhren und die Menge in Jubel ausbrach. Doch die Wettermagier wollten es wohl unbedingt spannend machen. Immer, wenn unsere Schiffe kurz davor standen, sich zu berühren, drifteten sie plötzlich wieder auseinander und machten es für die Zuschauer zu einem lächerlichen Rambazamba. Doch auch mir war klar, dass die Magier das Zusammentreffen nur hinauszögerten, es aber letztendlich nicht verhindern würden.

»Oh je«, meinte der König irgendwann gespielt zerknirscht, als die Schiffe erneut auseinander drifteten. »Muss ich mir etwa Sorgen machen, Liebste?« Hätte ich es in dem schweren Kleid gekonnt, so hätte ich ihm nach dieser Aussage meinen Fuß in seine Weichteile gerammt. Doch unter den gegebenen Umständen lächelte ich nur und spielte das dumme Spiel mit.

Mein Blick traf den von Maximilian, der sich ein wenig im Schatten der anderen Adeligen aufhielt und nicht sonderlich begeistert von dem Schauspiel wirkte, das sich vor unser aller Augen abspielte. In seiner Hand hielt er ein Glas, das mit einer Flüssigkeit gefüllt war, die nicht zu der Kategorie leichte Substanz zählte. Seine Gleichgültigkeit, die er mir im Gebetsraum noch gezeigt hatte, war offenbar nur ein Ablenkungsmanöver vor seinen wahren Empfindungen gewesen. Er fühlte sich mies. Das war offensichtlich. Aber ob das Schuldgefühle mir gegenüber waren oder Frust, weil seine eigenen Pläne nicht funktioniert hatten, stand in den Sternen.

In den vergangenen Stunden hatte ich mich mehrmals gefragt, ob ich sauer auf den Grafensohn aus Aransberg sein sollte oder nicht. Doch letztendlich hatte ich einsehen müssen, dass Maximilian mich niemals hätte retten können. Eher hätte der König ihm ebenfalls etwas angehängt, um ihn aus dem Weg zu räumen und mich somit frei zu bekommen. Trotzdem hatte es wehgetan, dass mein ehemaliger Verlobter mich hinters Licht geführt hatte, um gleichermaßen an meine Gabe zu kommen.

Irgendwann wandte der Grafensohn sich plötzlich ab und verließ mitten im Ritual den Ballsaal. Vielleicht hatte er tatsächlich so etwas wie ein schlechtes Gewissen oder konnte den Kindergarten nicht mehr länger ertragen.

Ich zwang mich erneut dazu, meine Aufmerksamkeit auf die Schiffe zu richten. Die Adeligen waren mittlerweile lauter geworden und brüllten unsere Symbole an, dass sie sich endlich finden sollten. Und wieder bemerkte ich den kurzen Blickkontakt zwischen dem König und seinen Magiern, während die anderen Adeligen weiterhin nur auf unsere Schiffe starrten. Kaum hatte mein Pseudo-Ehemann sein Zeichen gegeben, steuerten unsere Symbole zügig aufeinander zu und bestätigten eine Lüge, die den Adelsstand glauben lassen sollte.

Die Aufregung, gleich die erwartete Zusammenführung der Schiffe mitzuerleben, brachte das heuchlerische Publikum offensichtlich in einen Zustand absoluter Verzückung, denn sie jubelten und klatschten. Doch kurz bevor die beiden Buge sich tatsächlich berühren konnten, ging mein Schiff plötzlich unter und versank mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Grund des Bottichs. Leons Schiff blieb derweil einsam an der Oberfläche zurück.

Die Stille, die daraufhin folgte, war erschreckend, und auch ich hatte nicht erwartet, dass sich dieser Brauch so entwickeln würde.

Es gab noch eine dritte, letzte Möglichkeit, was bei diesem schlichten Ritual passieren konnte. Allerdings hatte ich sie als Kind immer verdrängt und in den letzten Minuten komplett vergessen.

Wenn das Schiff eines Ehepartners während des Rituals zu Boden sank, hieß das, laut dem heiligen Frauenhasser, dass die Ehe aufgrund des frühen Todes des Schiffbesitzers sein Ende finden würde.

Ich spürte nahezu, wie alle im Saal gespannt die Luft anhielten, weil sie auf die Reaktion des Königs warteten.

Es gab in der Geschichte von Giarnarni sehr viele Ehen, die noch am Tag der Trauung geschieden worden waren, nachdem das Schiff des Ehepartners gesunken war. Im hohen Adel wurden Ehen nicht aus Liebe, sondern aus Pflichtbewusstsein geschlossen. Deshalb wollten die meisten Geschrodts auch keine unnötige Zeit für einen Partner verschwenden, der innerhalb kürzester Zeit verschied. Was die Adeligen in diesem Saal jedoch nicht wussten, war, dass der König viel zu gierig für diesen entscheidenden Schritt war. Er steckte demnach in einer Zwickmühle, nachdem unsere Ehe ohnehin bereits auf wackeligen Beinen stand.

Als die Stille mir zu unerträglich wurde, griff ich, obwohl ich wusste, dass es falsch war, in den Bottich und zog mein Schiff heraus. Mir war klar, dass solch ein Ritual nichts zu bedeuten hatte. Deshalb war es für mich auch nicht weiter schlimm, dass dieser Brauch meinen angeblichen Tod vorausgesagt hatte. Und auch auf der Erde waren diese kleinen Spiele am Hochzeitstag reiner Aberglaube. Auf Giarnarni waren sie allerdings heilig. Selbst der König könnte diese – in seinen Augen – Katastrophe nicht mit einer netten, kleinen Geschichte schönreden.

Er probierte es trotzdem, indem er laut und künstlich auflachte. »Welch königlicher Spaß!«, meinte er, doch dieses Mal stimmten die wenigsten mit ein. »Nun, in solchen Situationen ist es ratsam, die Flucht nach vorne anzutreten. Ich bin davon überzeugt, dass Rubina und ich alle Steine, die uns behindern werden, aus dem Weg räumen können und wir die Zeit nutzen werden, die uns der heilige Bartholomäus geben wird.«

Mit diesen Worten gab er den Musikern ein Zeichen, damit sie erneut spielten, und wies seine Angestellten an, mehr Alkohol auszuschenken, während er mich zu unserem Platz zurückführte.

»Ihr macht wirklich nichts als Probleme«, knurrte er mir zu, da er trotz seiner schmeichelnden Worte über das Ergebnis frustriert war.

»Ihr könnt gern die Scheidung einreichen, wenn ich solch eine Last für Euch bin«, konterte ich, obwohl ich wusste, dass er darauf nicht eingehen würde. Und das schien sich zu bestätigen, als er sich mit einem falschen Lächeln erneut zu seinen Gästen umdrehte.

Er ließ das Thema fallen und nahm ein extra großes Glas Champagner zu sich. Als ich wiederum an meinem Wasser nippte, bemerkte ich erst, dass ich immer noch das Spielzeugschiff in meiner Hand hielt. Gedankenverloren drehte ich es und erst da fiel mir das kleine, unscheinbare Loch an der Backbordseite auf, das definitiv nicht an dieser Stelle geplant gewesen sein konnte. Die Kratzer daneben bewiesen eindeutig, dass es mit Gewalt dort hineingebohrt worden war. Und das bewies wiederum, dass irgendjemand gewollt hatte, dass mein Schiff vor allen Augen versank.

Die Frage war nur: warum? Um die Hochzeitsfeier zu sabotieren? Damit der König mich verließ? Wer könnte daran Interesse haben? Natürlich dachte ich sofort an Maximilian, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es gewesen war. Er kannte die Wahrheit und wusste, dass es den König nicht zu einer Scheidung bewegen würde. Aber wer könnte es sonst gewesen sein?

Vorsichtig blickte ich mich im überfüllten Saal um. Alle Anwesenden widmen sich erneut dem Champagner und versuchten, sich die vergangenen Minuten schönzusaufen. Keiner von ihnen zeigte ein seltsames Verhalten und schaute gar missmutig zu uns empor. Ich konnte keinen von ihnen verdächtigen, und trotzdem fragte ich mich, ob diese Person nicht noch mehr unternehmen würde, um mich vom Thron zu entfernen. Immerhin hatte die Baroness mir bereits angekündigt, dass ich Feinde bei Hof haben würde, und diese unausgesprochene Bestätigung jagte mir Angst ein.

»Legt es endlich weg!«, schnauzte der König mich an. »Ihr habt schon genug angerichtet.«

Klar! Noch etwas, das meine Schuld ist. Vielleicht sollte ich langsam anfangen, eine Liste mit meinen Verbrechen zu führen. Ungeachtet dessen gab ich das Schiff bereitwillig an einen Diener weiter, damit wir den Anblick nicht mehr länger ertragen mussten.

***

Der Abend zog sich schleppend dahin, und nach einiger Zeit verließen die ersten Adeligen den Ballsaal oder torkelten sturzbetrunken hinaus.

Nachdem sich die Tanzfläche ein wenig geleert hatte und kaum noch Gäste ihr Augenmerk auf das Königspaar richteten, beschloss ich, meinem Vater den Tanz zu schenken, den ich ihm versprochen hatte. Natürlich bemerkte ich Gregory, der alles, was ich tat, genaustens unter die Lupe nahm, und mir damit unmissverständlich klarmachte, dass ich mir aktuell absolut keine Fehler erlauben durfte.

Zunächst schwieg mein Vater mich auf der Tanzfläche an, da ihn diese Situation zu überfordern schien. Doch kurz darauf, als wir uns an einer Sitzgruppe abseits des Tumults niedergelassen hatten, sprach er das an, was ihm wahrscheinlich den gesamten Abend auf der Seele gebrannt hatte.

»Bist du glücklich, Rubina?«, fragte er ohne Umschweife, und der fürsorgliche Blick, mit dem er mich musterte, machte es mir noch schwerer, zu lügen.

»Aber natürlich«, antwortete ich erzwungen und versuchte dabei, den überzeugendsten Gesichtsausdruck aufzusetzen, den ich aktuell noch aufzubringen vermochte. »Heute ist schließlich mein Hochzeitstag. Der schönste Tag im Leben einer Frau. Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe?«

»Mit vier Jahren hast du auf jeden Fall das erste Mal davon gesprochen«, meinte er, ohne zu zögern. Dass er sich tatsächlich noch daran erinnern konnte, bewies, wie sehr er mich liebte. »Und die Feier hätte wahrlich kaum prächtiger werden können. Aber mir war schon immer bewusst gewesen, dass die Hochzeit seiner Majestät ein großes Ereignis werden wird. Wenn auch …«, er fuhr sich unsicher mit der Hand über die Stirn, »… äußerst überraschend.«

»Bist du mir böse?«

»Böse? Weil du geheiratet hast? Nein! Aber ich hoffe, du verstehst, dass ich nicht erwartet habe, dich heute vor dem Traualtar stehen zu sehen. Und schon gar nicht als Braut unseres Königs.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, das besorgte Gesicht meines Vaters mit meinem gespielt glücklichen auszugleichen.

»Ich weiß«, gab ich schuldbewusst zu. »Dass das alles doch so schnell und reibungslos ablaufen würde, hätte ich selbst nicht erwartet. Aber Leon und ich … wir wollten einfach nicht mehr länger warten, verstehst du? Meine Unfruchtbarkeit arbeitet rasant gegen uns, und deshalb bleibt uns nicht mehr allzu viel Zeit, um einen gesunden Thronfolger zu zeugen. Das ist der einzige Grund, weshalb wir so rasch handeln mussten, und es tut mir unendlich leid, dass wir euch vorher nicht mehr informieren konnten.«

»Für eure unübliche Situation brauchst du dich gewiss nicht zu entschuldigen, Tochter. Natürlich weiß ich, wie sehr dein Ehemann und du unter Druck stehen. Immerhin müsst ihr dafür Sorge tragen, dass die Monarchie nicht untergeht«, meinte er, schüttelte im Anschluss jedoch ungläubig den Kopf. »Und trotzdem verstehe ich es wiederum nicht. Wieso der König, Rubina? Wieso so plötzlich?«

Gute Frage! Was sollte ich darauf erwidern, ohne die Wahrheit zu offenbaren?

»Ich weiß auch nicht genau, was letztendlich der Ausschlag dafür war«, log ich. »Wenn es eine passende Erklärung geben könnte, würde ich sie liebend gern nennen, aber … Es ist einfach so passiert. Vielleicht war es ja tatsächlich Schicksal, dass wir letztendlich doch noch zueinandergefunden haben.«

Die Aussage schien meinem Vater nicht zu genügen. »Und was ist mit Maximilian? Ich dachte, ihr mögt euch.«

»Was heißt mögen? Maximilian und ich wurden miteinander verlobt. Wir hatten es uns nicht ausgesucht«, erklärte ich. »Ich habe jeden Tag versucht, damit klarzukommen. Schon allein, um euch nicht erneut enttäuschen zu müssen. Aber in Wahrheit hat es sich mit ihm niemals richtig angefühlt.«

»Und mit dem König tut es das?«

»Irgendwie schon«, murmelte ich, doch überzeugend klang anders.

Seufzend legte der König von Arthuro den Kopf in den Nacken. »Nimm es mir jetzt bitte nicht übel, Rubina. Aber der König und du, ihr …«

… hasst euch? Oh ja, und wie!

»Nun es schien immer so, als wärt ihr euch nicht sonderlich zugetan.«

Nicht sonderlich zugetan? Das ist gewaltig untertrieben.

»Ja, aber was hattest du denn erwartet, Vater? Dass wir uns um den Hals fallen würden, wenn ich hier eintreffe, nachdem ich vor einer Ehe mit ihm davongelaufen war? Ich hatte ihn unheimlich enttäuscht und verletzt. Er hat es mir bisher zwar nicht vorgehalten, aber im Grunde weiß ich selbst, wie sehr ich ihm zugesetzt habe. Und ich hätte im Leben nicht damit gerechnet, dass er mir das jemals verzeihen würde. Aber irgendwann … änderte sich unser gestörtes Verhältnis und mittlerweile … tja, da haben wir uns sehr gern.«

Der Teufel wird mich holen für diese Aussage.

»Ist das auch wirklich wahr, Liebling?«, hakte mein Vater noch einmal fürsorglich nach, und ich spürte Gregorys intensiven Blick in meinem Nacken.

»Glaubst du denn wirklich, ich würde hier im Brautkleid stehen, wenn es nicht so wäre? Gerade du solltest doch wissen, wie wenig man mir vorschreiben kann. Erinnerst du dich nicht mehr an das Beuteltier, das ich mit sieben Jahren im Palastgarten gefunden habe? Ihr hattet mir strengstens verboten, es zu behalten, wegen der scharfen Krallen und so. Und trotzdem habe ich es heimlich gemacht. Ganze drei Monate lang. Ich weiß noch, dass Sherlock über zwei Wochen kein einziges Wort mehr mit mir gewechselt hatte, weil er schrecklich eifersüchtig war.«

Mein Vater schmunzelte bei diesem Erinnerungsfetzen, was ich durchaus beabsichtigt hatte. Ablenkung war in diesem Fall definitiv angebracht. Ich wollte nicht mehr länger eine Show abziehen und Personen belügen, die ich über alles liebte. Selbst, wenn ich sie damit vor einem Unglück beschützte.

Um das Gesprächsthema wechseln zu können, rief ich kurzerhand Gregory herbei, der sofort in einer tiefen Reverenz versank, als er bei uns ankam.

»Darf ich dir Sir Gregory vorstellen, Vater? Er ist von nun an für meine Sicherheit verantwortlich.«

Mein Vater erhob sich und reichte meinem neuen Ritter die Hand. Es war eine Geste, die kaum ein Adeliger bei einem unter ihm stehenden Angestellten machte. Doch es zollte demjenigen Respekt, was ich meinem Vater hoch anrechnete. Selbst, wenn es sich bei der respektierenden Person um meinen neuen, verhassten, Ersten Ritter handelte.

»Sir Gregory!«,

»Majestät! Es ist mir eine große Ehre, Euch vorgestellt zu werden«, schleimte mein Erster Ritter und das »Pah!« blieb mir dabei im Halse stecken. Immerhin hatte Gregory das Königreich Arthuro erst vor Kurzem als unbedeutend betitelt.

»Wie lange seid Ihr schon im Dienste seiner Majestät?«, hakte mein Vater nach und begutachtete meinen neuen Beschützer von oben bis unten mit kritischen Blicken.

»Seit meinem dreizehnten Lebensjahr, Majestät. Mit fünfzehn wurde ich zudem zum Obersten Ritter seiner Majestät befördert und hielt diese Stellung für zehn Jahre. Der König schätzt meinen Fleiß und meinen unermüdlichen Glauben an den heiligen Bartholomäus. Aus diesem Grund bat er mich auch darum, für den Schutz der Königin Sorge zu tragen. Und auch diese Aufgabe erfüllt mich mit großem Stolz.«

Verbissen behielt ich meine falsche Haltung bei, während Gregory sich selbst in den Himmel lobte. Kein Wunder, dass der König ihn so sehr schätzte. Er war genauso überheblich wie Leon selbst.

»Ich hoffe, dass Euch bewusst ist, welch kostbaren Schatz Ihr in Zukunft zu hüten habt, und ich verlange von Euch, dass Ihr alles in Eurer Macht Stehende tun werdet, um meine Tochter zu beschützen, sodass ihr niemals wieder Leid zugefügt wird.«

Diese Aussage brachte Gregory sogar dazu, untertänig vor meinem Vater auf die Knie zu gehen. Die Ironie war beinahe komisch, wenn man die Hintergründe kannte.

»Ich schwöre es, Majestät«, gelobte der Ritter feierlich, »und gebe Euch mein Wort darauf.« Gott, ist das alles affig!

Mein Vater nickte nach diesem Gelöbnis bestätigend, auch wenn er äußerst kritisch dabei aussah, und bat Gregory im Anschluss, uns noch einmal ein wenig Privatsphäre zu gönnen, was mich beinahe erneut humorlos auflachen ließ.

»Er scheint einen tüchtigen Eindruck zu machen, dein neuer Beschützer.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist der beste Ritter im ganzen Palast, Vater, und zudem ein ausgezeichneter Schwertkämpfer. Mein Ehemann möchte, dass ich den bestmöglichen Schutz erhalte«, erläuterte ich. »Außerdem mussten wir ohnehin einen neuen Ritter für mich auftreiben, damit Thomas endlich nach Hause zurückkehren kann.«

So fürsorglich das Gesicht meines Dads vor wenigen Minuten noch gewesen sein mochte, so wütend wurde es jetzt.

»Thomas hat in unserem Reich nichts mehr verloren, Rubina. Ihm wurde offiziell untersagt, jemals wieder einen Fuß nach Arthuro zu setzen. Und wenn er intelligent genug ist, dann wird er sich an diese Anordnung halten.«

»Ja, diese Anordnung ist mir auch zu Ohren gekommen. Allerdings ist dieser Beschluss hinfällig, denn ich kann dir bestätigen, dass Thomas zu Unrecht und viel zu voreilig verurteilt wurde.«

»Als König des Reiches Arthuro liegt diese Entscheidung aber in meinen Händen, und ich habe nicht vor, irgendetwas rückgängig zu machen«, meinte mein Vater mit frostiger Miene.

»Aber für diese harte Bestrafung gibt es überhaupt keinen Grund«, erwiderte ich prompt.

»Doch, den gibt es und du kennst ihn«, schimpfte mein Dad. »Er hat dich angefasst, Rubina. Er hat Hochverrat begangen.«

»So ein Quatsch! Das hat er nicht getan!« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme lauter geworden war. »Er hat gar nichts getan. Leon hat lediglich etwas missverstanden und ihn zu Unrecht verurteilt.«

»Ich wüsste nicht, was man an solch einer Situation falsch verstehen könnte.«

»Ja, du warst ja auch nicht dabei und kennst demnach nicht die richtige Version der Geschichte«, konterte ich. »An diesem Abend, als mein Ehemann uns gesehen hat, war ich vollkommen verzweifelt. Die Hochzeit mit Maximilian stand kurz bevor, und ich wusste nicht, ob ich das Richtige tue. Ob ich ihn wirklich heiraten sollte oder nicht. Thomas fand mich am Boden zerstört auf dem Fußboden sitzend. Das Einzige, was er getan hat, war, dass er mir aufgeholfen und mich in den Arm genommen hat. Es war eine rein freundschaftliche Geste und hatte nichts, aber auch wirklich überhaupt nichts mit dem zu tun, was du gerade annimmst.«

Mein Vater blieb in seiner sturen Haltung sitzen und schien nicht überzeugt zu sein. Es war unfassbar, dass er mir die Geschichte mit dem König geglaubt hatte und diese hier nicht.

»Ich hatte ihn eindringlich gewarnt, Rubina. Ich hatte ihm von an Anfang klargemacht, dass die Freundschaft zwischen euch beiden eine Freundschaft bleiben muss. Dass du von Anfang an dazu auserkoren wurdest, einen hohen Adeligen zu heiraten, ein A-Level. Er hatte es mir fest zugesagt, Rubina. Und er hat mich eiskalt hintergangen.«

»Hast du mir etwa gerade nicht zugehört? Er hat es nicht getan!«, schrie ich beinahe. »Ich verstehe nicht, warum du mir nicht vertrauen willst, Vater. Selbst der König hat eingesehen, dass er überreagiert hat, und hat Thomas geradewegs die Freiheit geschenkt.«

»Ja, weil du ihn offenkundig darum gebeten hast. Weil du an dieser Freundschaft unbedingt festhalten willst oder weil du gar selbst Gefühle für ihn entwickelt hast. Aber das ist falsch, Rubina. Er ist ein C-Level.«

Ich konnte kaum fassen, was ich da hörte. Solche Aussagen war ich von meiner Mutter gewöhnt, aber doch nicht von meinem Vater. Als Thomas mir den Brief mit seiner Degradierung gezeigt hatte, war ich felsenfest davon überzeugt gewesen, dass er auf den Wünschen meiner Mutter basierte. Doch mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher. »Du irrst dich, Vater«, entgegnete ich und versuchte dabei, einen ruhigeren Ton anzuschlagen. Schreien brachte mich nicht weiter und würde eher das Gegenteil bewirken. »Ich möchte bestimmt niemandem ein unechtes Alibi verschaffen. Ich möchte einfach nur Gerechtigkeit. Und Thomas ist zu einhundert Prozent unschuldig. Deshalb musst du ihm seine alte Stellung in deinem Palast wiedergeben. Er hat es definitiv nicht verdient, verbannt zu werden.«

»Dieser Verbrecher kommt mir bestimmt nicht mehr in mein Haus«, mischte sich unerwartet meine Mutter ein, die unseren Streit anscheinend mitbekommen hatte.

»Er ist kein Verbrecher«, knurrte ich.

»Doch, das ist er, und es ist ungemein wichtig, dass du das schleunigst einsiehst. Du bist jetzt Königin, Rubina. Du musst unbedingt lernen, wer zum Pöbel gehört, damit du dich in Zukunft nur noch mit deinesgleichen abgeben kannst. C- oder gar D-Level werden dich nur in den Schmutz ziehen und dich von vorne bis hinten ausnutzen. Deshalb musst du jetzt an deinen Ruf denken, damit du als Königin akzeptiert wirst.«

Ich schnaubte. Das ist so klar gewesen.

»Ich soll an meinen Ruf denken? Und was ist mit Thomas’ Ruf, Mutter? Wenn ihr ihn jetzt verstoßt, dann wird er niemals wieder einen Fuß in die Gesellschaft bekommen. Dann werden alle in ihm nur noch den Verbrecher sehen, der ein adeliges Mädchen angefasst hat.«

»Ganz recht, das hoffe ich. Denn es ist gut, wenn es die Runde macht«, erwiderte meine Mutter. »Alle Adeligen sollten vor diesem frevelhaften Mann gewarnt werden, bevor er noch ein weiteres unschuldiges Mädchen befleckt.«

Meine Fingergelenke knackten bedrohlich. Meine Mutter trieb es mal wieder auf die Spitze, und ich konnte nicht verhindern, dass ich sie mit demselben hasserfüllten Blick anstarrte, den ich normalerweise ausschließlich für den Fettsack reserviert hatte.

»Ich habe deinem Vater immer gesagt, dass ein C-Level kein Umgang für eine Prinzessin ist. Eure Verbindung zueinander hätte niemals passieren dürfen, und nun sehen wir, was passiert ist.«

»Gar nichts ist passiert! Gar nichts!«, schrie ich aufgebracht. Allerdings war mir durchaus bewusst, dass ich bei meiner Mutter in diesem Punkt auf Granit beißen würde. Thomas war ihr von dem Tag an ein Dorn im Auge gewesen, seitdem wir das erste Mal aufeinandergetroffen und uns zugelächelt hatten. Hätte sie es gekonnt, so hätte sie ihn bereits vor Jahren vor die Tür gesetzt. Allerdings hatte mein Vater von Anfang an das Talent in Thomas gesehen und die Forderung meiner Mutter aus diesem Grund konsequent unterbunden. Bislang …

»Bitte, Vater. Thomas ist unschuldig, und ihr verurteilt ihn zu Unrecht. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Er hat mich niemals in seinem Leben anstößig angefasst«, versicherte ich erneut. »Vor ein paar Wochen wolltest du ihm noch einen Orden verleihen, nachdem er mich vor meinem Entführer gerettet hatte, und nun stoßt ihr ihn fort. Das ist nicht fair. Daher musst du ihn auch wieder einstellen! Ich flehe dich an!«

Mein Dad ließ meine Hand, die er vor wenigen Minuten sanft ergriffen hatte, abrupt los und setzte sich so aufrecht hin, als würde es hier ums Geschäft gehen.

»Schluss jetzt!«, beschloss er entkräftet. »Ich möchte mich nicht an deinem Hochzeitstag mit dir streiten müssen. Und es ist ohnehin alles gesagt. Sollte Thomas noch einmal in unser Reich eindringen, werde ich ihn ohne weitere Verhandlung hinrichten lassen.«

»Außerdem werde ich Seine Majestät noch einmal eindringlich bitten, dass er diesen Vergewaltiger niemals wieder in deine Nähe lassen soll«, ergänzte meine Mutter.

Das war der Moment, in dem ich aufgebracht aufstand und ein paar Schritte rückwärts trat. Tränen der Enttäuschung sammelten sich in meinen Augen. Ich konnte nicht fassen, dass sie mir so wenig vertrauten.

»Gut!«, schluchzte ich und wandte mich ab, bereit, meine Erzeuger stehen zu lassen. »Dann verdient ihr ihn eben nicht.«

Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich um und blickte auch nicht zurück, als mein Vater sich von seinem Sitzplatz erhob.

»Rubina, warte!«, rief er mir hinterher. »Wir wollen dich doch nur beschützen.«

Das glaubte ich ihm sogar, doch ich wollte ihm nicht mehr länger zuhören. Mein Bedarf an Enttäuschungen war für den heutigen Tag endgültig gedeckt.

Mit schnellen Schritten bahnte ich mir meinen Weg durch die betrunkenen Adeligen hindurch, mit dem festen Willen, meine Tränen nicht zu zeigen.

Demonstrativ setzte ich mich schließlich neben den Fettsack, der mittlerweile lustlos auf seinem Thron saß und an seinem Champagnerglas schlürfte.

»Ich nehme an, Ihr wart brav und habt unser kleines Geheimnis für Euch behalten«, meinte er und schaute dabei Gregory an, der ihm ergeben zunickte.

»Wie bereits den gesamten Abend«, bestätigte ich. »Und jetzt verlange ich das, was Ihr mir versprochen habt. Und zwar auf der Stelle.«

Der König seufzte gelangweilt, als hätte ich ihn lediglich nach der aktuellen Uhrzeit gefragt. »Ich wüsste nicht, dass ich das Fest bereits beendet hätte.«

»Euer verdammtes Fest ist mir scheißegal. Ich habe mich an alles gehalten, was Ihr verlangt habt, und nun erwarte ich, dass Ihr Thomas freilasst.«

»Sobald das Fest beendet ist, habe ich gesagt«, knurrte er, doch dieses Mal ließ ich mich nicht zurückdrängen.

»Nein, jetzt!«, raunte ich zurück. »Ich habe lange genug gewartet, und ich kann es nicht mehr länger ertragen, dass ein unschuldiger Mann meinetwegen im Kerker sitzt. Daher werdet Ihr ihn jetzt unverzüglich freilassen, bevor ich mich endgültig vergesse.«

»Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich mich von Euch unter Druck setzen lasse. Ihr werdet wohl niemals verstehen, dass Ihr einem König nichts befehlen dürft. Wenn Ihr es nicht ertragen könnt, dann denkt gefälligst an etwas anderes und übt Euch in Geduld.«

Geduld … Als hätte ich davon in den vergangenen Stunden nicht genug aufgebracht. Ich wollte mich nicht länger gedulden.

»Oder Ihr wählt die Alternative. Und die beinhaltet, dass ich jetzt gleich ebenfalls eine kleine Rede halten und allen Anwesenden offenbaren werde, was für ein Schwein Ihr in Wirklichkeit seid.«

Das Champagnerglas, das eben noch zum Mund des Fettsacks gewandert war, hielt abrupt inne. Jetzt hatte ich wohl doch noch seine Aufmerksamkeit erhalten.

Er schaute in mein ernstes Gesicht, wirkte allerdings noch nicht verängstigt. Dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass ich gerade einen Nerv getroffen hatte, und das gab mir Auftrieb.

»Macht Euch nicht lächerlich. So etwas würdet Ihr niemals riskieren«, mutmaßte er unbeeindruckt. »Der Saal ist voll mit meinen Rittern, und sie sind angewiesen, Eure Eltern zu töten, falls Ihr auch nur den Hauch der Wahrheit offenbaren solltet.«

»Das mag alles sein. Der Schwindel würde aber trotzdem ans Licht kommen, und wenn Ihr obendrein noch ein Blutbad anrichtet und unschuldige Personen hinrichten lasst, ist Euer – ach so toller – Ruf auf Giarnarni für immer zerstört. Wollt Ihr das riskieren, Majestät?«

Ich wusste, dass ich im Augenblick sehr hoch pokerte, aber wahrscheinlich war diese lächerliche Veranstaltung eine der wenigen Chancen auf Gerechtigkeit, die ich in nächster Zeit bekommen würde. Ich musste des Königs Gier nach Aufmerksamkeit nutzen, wenn ich etwas erreichen wollte.

Krampfhaft suchte Leon nach einem Ausweg, auch wenn er offenkundig versuchte, es vor mir zu verbergen.

»Erspart uns bitte solch ein unnötiges Drama. Ich werde die Feier in weniger als zwei Stunden ohnehin beenden. Solange werdet Ihr noch verharren müssen.«

»Muss ich nicht!«, konterte ich. »Und ich werde auch ganz sicher nicht warten, bis es keine Zeugen mehr gibt. Ich will, dass Ihr Euch an den Vertrag haltet. Die Abmachung war, dass Ihr Thomas gehen lasst, sobald ich Euch mein Ja-Wort gegeben habe. Und das ist jetzt Stunden her.«

Nachdem er weiterhin keine Anstalten machte, auf meine Forderungen einzugehen, stand ich auf und wollte nach meinem Glas greifen, um meine improvisierte Rede anzukündigen. Als der Fettsack daraufhin begriff, dass ich meine Drohungen ernst meinte, sah ich endlich den Funken von Angst in seinen Augen, den ich brauchte, um Erfolge zu erzielen.

»Schön«, knurrte er. »Wenn Euch das C-Level tatsächlich so viel bedeutet, gewähre ich Euch Euren Wunsch. Gregory!« Der Angesprochene trat umgehend näher. »Schick Lukas in die Katakomben. Er soll den Unabhängigen …«

»Nein!«, warf ich ein. »So wird das nicht ablaufen. Ich will mit meinen eigenen Augen sehen, wie Thomas diesen Palast verlässt.«

Nun hatte ich die Aufmerksamkeit des Königs zur Gänze erreicht. Mir war bewusst, dass er jetzt ahnte, dass Thomas mehr für mich war als nur irgendein Bediensteter, doch das war mir egal. Er hatte unterschrieben, dass mein bester Freund frei kam und, bei Gott, er würde sich auch daran halten.

»Ihr überspitzt Eure Möglichkeiten, Rubina«, raunte er. »Das hier ist unsere Hochzeitsfeier. Ihr könnt nicht einfach verschwinden, nur um einem C-Level die Freiheit zu ermöglichen.«

»Ihr habt doch immer eine passende Geschichte auf Lager. Euch wird schon etwas einfallen, was Ihr den Speichelleckern da unten erzählen könnt«, schlug ich vor. »Erzählt Ihnen ruhig ein weiteres Märchen und lasst Euch dafür feiern, aber ich werde jetzt Thomas aus dem Kerker holen, und er wird mithilfe einer Trabariskugel dieses Schloss für immer verlassen, während ich dabei zusehen werde. Da ich ihn seit meiner Kindheit kenne, weiß ich genau, wohin er flüchten wird, und glaubt es mir, ich werde es erfahren, falls Ihr ihm erneut auflauern solltet. Also wagt es bloß nicht, mich zu betrügen.« Keine Ahnung, ob es klug war, dass ich dem mächtigsten Mann von Giarnarni drohte, doch diesen Gedanken musste ich jetzt beiseiteschieben. »Und denkt außerdem daran, dass ich Euch immer noch alles verweigern kann, wenn Ihr mir jetzt in den Rücken fallt.«

Der König zögerte für meinen Geschmack ein wenig zu lange, um mir seine Entscheidung mitzuteilen. Wahrscheinlich überlegte er krampfhaft, ob es nicht besser wäre, ein weiteres Druckmittel im Palast zu lassen. Aber ich würde ihn diesen Gedanken nicht zu Ende denken lassen.

»Okay, also ich zähle jetzt bis drei«, kündigte ich an. »Und wenn Ihr dann nicht kooperiert habt, werde ich alles erzählen. Und glaubt mir, die Konsequenzen sind mir mittlerweile egal. Wenn Thomas nicht augenblicklich freikommt, ist mir alles egal.«

Als ich es laut aussprach, wurde mir bewusst, dass es der Wahrheit entsprach. Aktuell hielt ich die Zügel in der Hand, weil ich etwas besaß, was der Fettsack unbedingt haben wollte. Und im Augenblick würde ich all meine Lebenszeit dafür opfern, dass Thomas seine nutzen könnte.

»Eins!«, zählte ich an und zwang mich dazu, den Blickkontakt zum Fettsack aufrecht zu erhalten.

Er schwieg.

»Zwei!« Ich beobachtete die Ader, die an der Stirn des Königs hervortrat. Bevor ich jedoch Luft einsaugen konnte, um die finale Zahl auszusprechen, hob er voller Bitterkeit die Hand.

»Genug jetzt!«, knurrte er völlig verärgert, bevor er sich an Gregory wandte. »Lasst eine Trabariskugel holen und bringt im Anschluss meine Frau in die Katakomben. Sie soll dabei zusehen, wie der Unabhängige im Wechselbrunnen verschwindet. Danach bringt Ihr sie umgehend in ihr Gemach, damit sie sich auf unsere Hochzeitsnacht vorbereiten kann.«

Den letzten Teil der Anweisung ignorierte ich, so gut ich konnte, weil ich momentan dringlichere Probleme hatte.

Trotz des Wirrwarrs in meinem Kopf fühlte ich einen klitzekleinen Triumph, als Gregory zu Lukas eilte, um ihm weitere Anweisungen zuzuflüstern. Doch mein kleines Glücksgefühl war schnell vorüber, als der König plötzlich nach meinem Handgelenk griff und fest zupackte.

»Das ist meine allerletzte Warnung, Rubina«, knurrte er. »Ich werde mich nicht weiter von Euch zum Narren halten lassen. Ihr seid jetzt meine Ehefrau, und ich erwarte von Euch, dass Ihr diese Aufgabe zu meiner vollsten Zufriedenheit erfüllt. Haben wir uns da verstanden?« Seine Finger krallten sich unbarmherzig in meine Haut, und ich wusste schon jetzt, dass sie sich verfärben würde. Bilder von Melinas blutunterlaufenen Handgelenken fanden den Weg in mein Bewusstsein. Sie hatte bis zum Schluss abgestritten, dass der König dafür verantwortlich gewesen war. Nun hatte ich Gewissheit.

»Sollte irgendjemand, egal von wem und aus welchem Grund, die Wahrheit über Euch und unsere Ehe erfahren, werde ich Euren Lustgefährten aufspüren und vor Euren Augen hinrichten lassen. Also überlegt Euch gut, ob Ihr dieses Risiko eingehen wollt. Denn es wird Euch letztendlich nur Schmerz zufügen.«

Keuchend hielt ich mich an der Tischkante fest. Die Drohung war unmissverständlich, doch ich wollte nicht mehr schwach wirken.

»Lasst mich sofort los!«, zürnte ich und blickte mich hilfesuchend im Raum um. Doch alle Adeligen in meinem Blickfeld waren entweder völlig betrunken oder in einem Gespräch vertieft. Und selbst, wenn sie es nicht gewesen wären, würden sie mir mit Sicherheit nicht zu Hilfe eilen. Sie liebten ihren König, während sie im Stillen wahrscheinlich immer noch auf mich herabsahen.

Während der Fettsack mir seine Überlegenheit weiterhin körperlich demonstrierte, indem er immer stärker zudrückte, erblickte ich den Kerzenständer, der vor mir auf dem Tisch stand.

»Ich bin nicht Melina«, presste ich hervor. »Und ich werde ab sofort zurückschlagen.«

Leon folgte meinem Blick, und ich sah sogar ein kurzes, anerkennendes Lächeln in seinem rechten Mundwinkel aufblitzen. Zu meiner eigenen Überraschung ließ er tatsächlich los und schaute mir im Anschluss arrogant ins Gesicht.

»Versucht es!«, forderte er mich mit düsterer Stimme heraus. »Ihr werdet schnell scheitern!«

Und mit diesen unheilvollen Worten lehnte er sich entspannt auf seinem Thron zurück und genoss ein weiteres Glas Champagner.

Mein Handgelenk pochte schmerzhaft, und ich wich dem Blickkontakt mit meinem Ehemann beschämt aus, um ihm nicht zeigen zu müssen, dass mir seine Worte durchaus Angst eingeflößt hatten. Aus diesem Grund schaute ich nach vorne und sah direkt in die geschockten Augen meines Vaters, der uns heimlich beobachtet hatte.

Dahin war die nette Geschichte, die ich mir für ihn ausgedacht hatte. Denn jetzt würde er sie definitiv nicht mehr glauben.
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Kapitel 6: Der einsame Ritter

»Ihr wisst, dass es unter Eurer Würde ist, das Dienstmädchen für einen Verstoßenen zu spielen?«, fragte Gregory, als ich die wenigen Wertsachen zusammenpackte, die Thomas in den Palast mitgenommen hatte.

»Was ich für wen mache und warum, geht Euch nichts an, Erster Ritter«, erwiderte ich, ohne ihn anzusehen. »Also haltet gefälligst die Klappe!«

Der König hatte mich vorhin offiziell mit den Worten gehen lassen, dass ich mich für unsere Hochzeitsnacht noch gebührend vorbereiten müsste. Es war eine sehr einfache Lüge gewesen, doch sie hatte durchaus ihren Zweck erfüllt. Die Adeligen hatten sie geschluckt, und ich hatte während meines Ganges nach draußen versucht, ihre heuchlerischen Verbeugungen zu ignorieren. Außerdem hatte ich versucht, meine Mutter auszuklammern, die mir auf dem Weg zur Tür eine gute Verrichtung gewünscht hatte.

Es war nicht schwer zu erraten, warum sie so erpicht darauf war, dass ich dem König eine schöne Nacht bescherte. Solange die Ehe mit ihm nicht vollzogen worden war, war sie anfechtbar, und meine Mutter wollte um jeden Preis verhindern, dass Leon mich erneut fallen ließ. Denn das würde in ihren Augen wieder einmal meinen guten Ruf zerstören.

Ich schüttelte die Erinnerung an die vergangenen Stunden von mir ab und konzentrierte mich auf die einzige Sache, die im Augenblick wichtig war. Thomas!

Mit zitternden Fingern packte ich eilig Klamotten, Bücher, Stifte und andere Alltagsgegenstände in die Reisetasche meines besten Freundes und ging im Anschluss zu meinem Schreibtisch hinüber.

Es war seltsam, wieder in dem kleinen Gemach zu sein, in dem ich die letzten Wochen gelebt hatte, obwohl es nicht einmal vierundzwanzig Stunden her war, seitdem ich in diesem Zimmer weitreichende Entscheidungen über mein Leben getroffen hatte.

Der Vorteil des bombastischen Brautkleides, das ich trug, war, dass es so breit war, dass der Ritter in meinem Rücken den Inhalt meiner Schreibtischschublade nicht sehen konnte, wenn ich davor stand. Aus diesem Grund sah er auch nicht, wie ich Margrets Ring und mein Armband aus der Menschenwelt in meinem Ausschnitt verschwinden ließ. Zum Schluss griff ich noch nach dem Gold, das meine Eltern mir gesandt hatten, und nach dem Geschenk, das Thomas mir zu meiner Hochzeit mit Maximilian überreicht hatte. Seufzend musste ich mir eingestehen, dass ich nicht einmal diese kleine Bitte meines besten Freundes hatte erfüllen können. Ich hatte den kostbaren Erbschmuck seiner Großmutter nicht zu meiner Hochzeit getragen.

Die Kellerräume in den Katakomben des Palastes waren genauso duster, wie sie mir in Erinnerung geblieben waren. Wir hatten einen Geheimgang genommen, der einzig der Königsfamilie und ihren Obersten Dienern vorbehalten war.

Damit ich nicht über meine eigenen Füße stolperte, betätigte Gregory einen versteckten Hebel in der Wand. Die Flure erhellten sich augenblicklich und nahmen dem Ganzen ein wenig den Gruselfaktor.

»Er ist in Zelle vierundzwanzig, Majestät.«

Ja, ich weiß. Ich habe diese Tür vor vielen Stunden schon einmal geöffnet.

»Gut! Ihr werdet hier vorne warten, bis ich mit Thomas zurückkehre«, befahl ich, woraufhin Gregory mich skeptisch anschaute. Offenbar vermutete er, dass ich ihn hintergehen wollte. Meine Augen verengten sich nach dieser Erkenntnis. »Ich werde Euch hier wohl kaum davonlaufen können. Wir sind in einem Knast. Wenn ich hier so leicht rauskäme, wäre es definitiv kein guter. Und ich weiß, wie sicher die Zellen in einem Palast sind. Ich habe jahrelang in einem gelebt.«

Nach kurzem Zögern nickte Gregory endlich und gab den Weg frei.

»Beeilt Euch!«, gebot er. »Wir haben nicht viel Zeit.«

»Dann werden wir sie uns eben nehmen. Ich lasse mich von Euch gewiss nicht drängen.«

Denn ich würde meinen besten Freund heute zum allerletzten Mal in meinem Leben zu Gesicht bekommen, und ich wusste nicht, ob ich diesen entscheidenden Schritt überstehen würde.

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging ich an den vielen Türen vorbei, bis ich bei Nummer vierundzwanzig ankam. Als ich sie entriegelte, stand Thomas dahinter und wirkte, als ob er bereits mit dem Leben abgeschlossen hätte. Sein Kopf war aufrecht und seine Haltung tadellos, doch er zitterte in seinem dünnen Hemd.

Das helle Licht blendete ihn zunächst. Er hatte es seit Stunden nicht mehr gesehen und hielt sich aus diesem Grund schützend die Hand vor die Augen. Als er schließlich mein Gesicht erkannte, stöhnte er genervt auf.

»Ruby!«, meinte er. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«

Ich schluckte. Ihn zu sehen, war gleichzeitig das Schönste und Schlimmste an diesem beschissenen Tag.

»Du weißt doch, dass man mir alles mindestens dreimal sagen muss, damit ich es tue, oder?«, scherzte ich, obwohl ich in diesem Augenblick lieber in Tränen ausgebrochen wäre.

»Schön«, erwiderte Thomas seufzend. »Vergiss mich! Vergiss mich! Vergiss mich! Hast du es jetzt endlich verstanden? Ich möchte, dass du ein richtiges Leben führen kannst, Ruby. Und ich werde nicht zulassen, dass dich jemand mit mir erpressen kann.«

»Über diese Dinge musst du dir in Zukunft keine Gedanken mehr machen. Der König hat dich vor ein paar Stunden offiziell rehabilitiert«, sagte ich, und meine Stimme drohte, dabei zu zerbrechen. »Du bist nicht länger ein Gefangener der Krone, Thomas. Du bist frei.«

Den Blick, den mein bester Freund mir zuwarf, konnte man schlecht in Worte fassen. Er triefte nur so voll Unglaube.

»Ist das ein Trick?«, fragte er skeptisch.

»Nein! Kein Trick! Es steht dir frei, zu gehen.«

Thomas trat unsicher ein paar Schritte in den Gang hinaus, verwirrt von dieser neuen Erkenntnis.

»Aber wieso sollte der König urplötzlich einen Rückzieher …«

Erst jetzt schienen seine Augen sich vollständig an die Helligkeit gewöhnt zu haben und gaben den Blick auf meine Kleidung frei. Die Krone hatte man mir mittlerweile abgenommen und gegen ein rubinbesetztes Diadem ausgetauscht, doch mein Federkleid ließ keinerlei Zweifel aufkommen, für welchen Anlass es gedacht war.

»Nein!«, hauchte Thomas fassungslos. »Das hast du nicht getan. Du hast nicht eingewilligt, ihn zu heiraten, Ruby. Sag mir, dass das nicht wahr ist.«

Ich schwieg, da ich kaum in der Lage war, mir selbst diese Tatsache einzugestehen.

Unerwartet schlug mein Freund mit voller Wucht gegen die geöffnete Tür, sodass der Donner von den Wänden widerhallte.

»Das werde ich niemals zulassen, hörst du?«, brüllte er mich an. »Ich werde nicht zulassen, dass du dieses Monstrum heiratest.«

»Das habe ich aber bereits getan, Thomas«, erwiderte ich und hielt ihm zum Beweis meinen Ehering hin. »Ich bin bereits seit einigen Stunden offiziell die Königin von Giarnarni.«

Der ehemalige Erste Ritter von Arthuro blickte zunächst konfus auf den Klunker an meinem Finger und dann auf meine Handgelenke, die bläulich schimmerten. Ohne Ankündigung griff er schließlich mit beiden Händen an meine Schultern und schüttelte mich durch. »Wieso hast du das getan, Ruby? Wieso? Es hätte eine andere Lösung gegeben.«

»Glaubst du wirklich, dass ich dich hätte sterben lassen, Thomas? Denkst du tatsächlich, ich hätte dein Leben für meines geopfert? Hältst du mich wirklich für so herzlos?«

Eine Antwort blieb er mir vorerst schuldig, denn in diesem Moment trat Gregory mit gezücktem Schwert zu uns.

»Hände weg von der Königin von Giarnarni, Unabhängiger«, befahl er und hielt die Klinge seiner Waffe drohend in Thomas’ Richtung. »Ihr habt kein Recht, sie zu berühren.«

Diese Aussage brachte meinen besten Freund auf die Palme. Immerhin war Gregory es gewesen, der ihn zuerst niedergeschlagen und dann hier rein geprügelt hatte.

»Was will der Typ hier, Ruby?«, knurrte er aufgebracht, ohne mich dabei loszulassen.

»Er … er ist ab sofort mein neuer Erster Ritter«, murmelte ich, was für meinen Freund ein erneuter Schlag in die Magengrube sein musste.

»Mit Stolz«, meinte Gregory und hielt die Klinge seines Schwertes jetzt direkt an Thomas’ Kehle. »Und als dieser befehle ich Euch noch einmal, von der Königin abzulassen, gebührenden Abstand einzuhalten und sie mit Respekt zu behandeln. Es ist Euch außerdem strengstens untersagt, sie beim Vor- oder Kosenamen zu nennen.«

»Sonst was?«, fauchte Thomas. »Werdet Ihr mich sonst umbringen, Gregory? Los! Nur zu! Vielleicht sieht die Königin dann endlich, dass man sich nicht erpressen lassen sollte, und verlässt das fette Schwein, das da oben auf seinem Thron hockt.«

Gregorys Nasenflügel blähten sich gewaltig auf, und ich sah ihm an, dass er innerlich tobte. »Bringt mich nicht in Versuchung«, murrte er und funkelte meinen besten Freund mit zornigem Ausdruck an.

»Schluss jetzt!«, ging ich dazwischen, schlug Thomas’ Hände weg und im Anschluss den Schwertarm von Gregory, damit er ihn nicht länger in unsere Richtung hielt.

Es würde jetzt gerade noch fehlen, dass die beiden aufeinander losgingen, wobei Thomas mit Sicherheit den Kürzeren ziehen würde.

»Es reicht«, meinte ich autoritär, bevor ich beide mit einem vernichtenden Blick niederstarrte. »Hier wird weder jemand umgebracht, noch wird sich hier sinnlos geopfert! Haben wir uns da verstanden, Himmeldonnerwetter noch mal?« Mein Atem ging stoßweise. Die Sache war doch schon schlimm genug, es musste nicht noch unerträglicher werden.

»Sir Gregory, hatte ich Euch nicht befohlen, an der Pforte auf uns zu warten? Was war an meiner Anweisung so missverständlich?«

Der Ritter räusperte sich. »Nichts, Majestät«, gab er offen zu. »Allerdings ist es meine Pflicht, Euch vor aller Gewalt dieser Welt zu beschützen. Das ist meine heilige Aufgabe.«

Ach ja? Wo war er denn gewesen, als die Baroness mich geschlagen oder der König mir das Handgelenk zerquetscht hatte? Ich bezweifelte, dass er mich in Zukunft vor dieser Art von Angriffen beschützen würde. Allerdings konnte ich ihm das jetzt nicht an den Kopf knallen. Sonst würde ich Thomas niemals dazu bekommen, den Palast zu verlassen.

»Ich bin weder in Gefahr, noch seid Ihr dazu befugt, Thomas in irgendeiner Art und Weise anzugreifen. Mein Vertrag mit dem König untersagt es unwiderruflich. Und jetzt geht und tut, was ich Euch aufgetragen hatte. Sofort!« Meine Stimme bebte, und trotzdem musste ich die Autorität, die ich durch meine Heirat erhalten hatte, gegen meine Feinde nutzen, soweit es mir möglich war.

Obwohl er sich sichtlich in seiner Ehre gekränkt fühlte, folgte Gregory meinem Befehl, machte eine kurze Verbeugung vor mir, blickte Thomas noch einmal wütend ins Gesicht und entfernte sich schließlich.

»Was soll das bitte heißen, du hast einen Vertrag mit dem König?«, fragte Thomas wütend, als wir wieder allein waren.

»Das bedeutet, dass ich absolute Straffreiheit für dich erkämpft habe. Der König wird dich gehen lassen und dir niemals wieder etwas antun. Denn falls doch, wird alle Welt die Wahrheit über mich erfahren.«

Thomas griff sich ins verstrubbelte Haar. »Das hättest du nicht tun sollen, Ruby. Nicht für mich! Ich wäre für dich gestorben. Es wäre ehrenhaft gewesen.«

»Jetzt hör endlich auf mit diesem mittelalterlichen Scheiß!«, schrie ich. »Es sollte für niemanden eine Ehre sein, für eine andere Person zu sterben. Und schon gar nicht aus solch perfiden Gründen. Du bist nicht besser als ich oder irgendwer sonst, und ich dulde nicht länger, dass du dich selbst so sehr herabstufst. Hast du mich verstanden? Du bist etwas Besonderes!«

Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Ich ließ alles raus, was ich in den vergangenen Stunden so krampfhaft niedergerungen hatte. Meine Zerrissenheit, den Schlafmangel, die Verzweiflung und alle anderen unterdrückten Emotionen überwältigten mich in diesem Augenblick, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, nicht mehr die Schwache in diesem Spiel zu sein.

Thomas sah mich mehr als schuldbewusst an, nahm mich schlussendlich behutsam in den Arm und drückte mich fest an sich. Und ich hielt ihn an mich gepresst wie einen kostbaren Schatz, den ich jahrelang vergeblich gesucht hatte.

Diese fürsorgliche Berührung tat so lange gut, bis mir bewusst wurde, dass ich sie demnächst für immer verlieren würde.

»Ich kann dich doch nicht einfach hier zurücklassen, Ruby. Nicht bei diesem egoistischen Gesindel«, erklärte er, nachdem ich mich einigermaßen beruhigt hatte.

»Das musst du aber!«

»Nein! Es muss einen anderen Weg geben.«

»Den gibt es aber nicht, Thomas. Und das weißt du auch. Selbst dein Tod hätte nichts daran geändert, dass der König mich jemals hätte gehen lassen.«

»Es muss aber doch irgendetwas … Warte! Hast du noch Margrets Ring?«

Ich nickte und zeigte auf meinen Ausschnitt, um ihm zu signalisieren, wo ich ihn versteckt hielt. Thomas lächelte daraufhin siegessicher.

»Dann lass uns jetzt handeln. Vor ein paar Wochen wolltest du unbedingt mit mir davonlaufen. Das können wir immer noch tun. Ich kenne alle geheimen Ausgänge des Schlosses. Auch die, die nicht bewacht werden. Und ich kann dich beschützen, Ruby. Also los! Lass uns zusammen abhauen!«

»Nein, Thomas. Nein!«, sagte ich entschieden. »Wir würden das niemals schaffen. Ich war blauäugig, als ich das damals angenommen habe. Aber nun weiß ich es besser. Er würde uns jagen, und er würde uns finden. Und dann würde alles nur noch viel schlimmer werden. Und das möchte ich nicht mehr, hörst du? Ein Leben auf der Flucht ist kein Leben. Das kann ich dir aus eigener Erfahrung sagen.« Ich löste mich von ihm und griff sanft nach seiner Hand. Ich wollte, dass er es akzeptierte und mich aufgab.

Nach einer Weile sah ich Einsicht in seinen Augen aufblitzen. Irgendwann nickte er widerwillig.

»Hör mir jetzt genau zu, Thomas. Uns bleibt nicht mehr allzu viel Zeit. Du musst aus diesem Schloss verschwinden.«

»Und wohin? Zurück zu deinen Eltern, oder was?«

»Nein!«, meinte ich eindringlich. »Ich konnte sie nicht von diesem Vorschlag überzeugen. Deshalb haben sie dich auch nicht verdient. Aber der König hat eingewilligt, dass du mit einer Trabariskugel den Palast verlassen darfst. Damit kannst du anonym und ohne die Hilfe des Vollmonds reisen, und zwar wohin du willst. Reise auf einen anderen Planeten, Thomas. Baue dir ein neues Leben auf, in dem es unsere veralteten Gesetze nicht gibt. In dem du mehr sein kannst als nur ein unbedeutendes C-Level.« Ich strich ihm sanft mit den Fingern über die Wange, nachdem ich den Starrsinn immer noch deutlich in seinem Gesicht sehen konnte. »Aber eins musst du mir noch unbedingt versprechen. Du darfst niemandem auf der Welt die Wahrheit über mich erzählen, verstehst du? Sonst bricht der Vertrag mit dem König, und er wird Jagd auf dich machen. Wenn du jetzt etwas Dummes anstellst, weil du vielleicht Rachegedanken hegst, machst du alles kaputt, wofür ich so hart gekämpft habe. Dann wäre die Hochzeit umsonst gewesen. Die Situation wird sich nicht mehr ändern, egal, was du auch unternehmen möchtest. Aber ich möchte zumindest, dass du in Sicherheit leben kannst. Das ist alles, was mir noch wichtig ist. Deshalb musst du unbedingt schweigen. Habe ich dein Wort darauf?«

Mein Freund nickte gequält. »Aber was wird aus dir?«

Ich lächelte darüber hinweg. »Du weißt doch, ich war schon immer eine Überlebenskünstlerin. Mir wird schon etwas einfallen, wie ich dem König die Stirn bieten kann. Wenn nicht ich, wer dann?«, versicherte ich unglaubwürdig.

Argwöhnisch blickte mein bester Freund mich an. Er glaubte mir nicht, was auch kein Wunder war. Ich glaubte mir ja selbst kaum.

»Vergiss das alles hier, Thomas. Und führe ein langes, glückliches Leben irgendwo anders. Lebe, für mich!«

Er zögerte. »Ich denke nicht, dass ich das kann. Ich bin …«

Ohne ihn seinen Satz vollenden zu lassen, erstickte ich seine Sorgen in einem Kuss, der ihm meine geheime Magie verlieh. Ich presste meine Lippen auf seine und spürte gleichzeitig die salzigen Tränen, die weiterhin aus meinen Augen rannen. All das Glück, das ich ihm die vergangene Nacht bereits hätte gewähren sollen, drang in ihn ein und würde sein Leben in naher Zukunft positiv beeinflussen. Keiner hatte meinen Zauber im Moment mehr verdient als der einsame Ritter, der für mich alles in seinem Leben bereitwillig geopfert hätte.

Als ich schließlich widerwillig von ihm abließ, sah er extrem desorientiert aus.

»Was auch immer du in nächster Zeit tun wirst, Thomas, du wirst definitiv Glück dabei haben.«

Konfus strich er sich über die Lippen, als könnte er nicht fassen, was ich getan hatte. »Jetzt kann ich dich erst recht nicht mehr verlassen«, murmelte er.

»Doch, das kannst und wirst du. Und das Glück wird dich dabei begleiten. Hier!« Ich hielt ihm den Beutel mit seinen Sachen hin. »Ich habe dir alles Gold eingepackt, das ich noch da hatte. Auf der Erde hat es einen guten Preis erzielt. Ich denke, das wird auf anderen Planeten nicht anders sein. Damit hast du auf jeden Fall ein gutes Startkapital für einen Neuanfang.«

»Ruby, ich …«

Ich hielt meinen Finger an seine Lippen. »Bitte, sag jetzt nichts mehr«, wisperte ich. »Es würde alles nur noch schwerer machen.«

Er nickte mitfühlend und nahm schließlich die Tasche entgegen, die ich ihm reichte.

»Vielleicht solltest du dir noch etwas überziehen. Du zitterst am ganzen Körper.« Genauso wie ich. Doch bei mir war es nicht die Kälte.

Als er nach einem geeigneten Kleidungsstück in seiner Tasche wühlte, zog er die Schatulle mit dem Erbschmuck heraus und sah mich im Anschluss verwirrt an. »Das war ein Geschenk«, meinte er bedrückt und hielt es mir hin.

Doch ich schüttelte entschieden den Kopf. »Ja, für die Frau, die du einmal heiraten wirst. So hat es deine Großmutter immer gewollt. Und ich bin mir sicher, dass die perfekte Frau für dich irgendwo dort draußen ist und auf dich wartet.«

Bevor mir erneut die Tränen kommen konnten, wandte ich endgültig mein Gesicht ab, während Thomas sich umzog. Ich wollte es ihm und mir nicht noch schwerer machen, als es sowieso schon war.

Kurz darauf verließen wir den Kerker, und ich war beinahe dankbar dafür, dass Gregory uns seine arrivierte Art nicht zu deutlich zeigte, während wir wie zwei geprügelte Hunde vor ihm herliefen. Jeder Schritt fiel mir dabei unendlich schwer, während ich Thomas’ Hand fest in meiner hielt. Immer noch kam mir diese ganze Sache unwirklich vor. Immer noch wollte mein Verstand nicht begreifen, dass ich die Hand, die meine so liebevoll berührte, in wenigen Momenten verlieren würde.

Ein palastinterner Wechselbrunnen war nicht sehr weit entfernt, und als wir dort ankamen, zog Gregory die Trabariskugel hervor und warf sie geschickt auf die Wasseroberfläche. Augenblicklich sprudelte das Wasser in der Zisterne auf und gab ein kleines Loch frei, durch das mein bester Freund auf einen anderen Planeten entschwinden könnte.

Als ich Thomas die letzten paar Schritte bis zum Brunnen begleiten wollte, hielt Gregory mich demonstrativ zurück. »Bis hier hin und nicht weiter«, sagte er nur und auch, wenn mich das innerlich zerriss, konnte ich durchaus verstehen, warum der Erste Ritter so handelte. Wenn ich mich zusammen mit Thomas in den Brunnen stürzen würde, oder mein bester Freund mich einfach ritterlich hineinzog, wäre ich, auch wenn es wahrscheinlich nicht sehr lange andauern würde, für den König erst einmal unauffindbar. Und ich wollte nicht wissen, was er dann mit Gregory anstellen würde.

Selbst Thomas schien den Sinn hinter diesem Befehl zu verstehen. Er nahm mich noch einmal lange und ausgiebig in den Arm, und ich spürte, dass er mich genauso wenig loslassen wollte wie ich ihn. Doch irgendwann musste ich diesen unaufhaltsamen Abschied beenden, da ich wusste, dass der König nicht ewig auf mich warten würde. Und ich wollte, dass Thomas bis dahin aus der Schusslinie war.

Nachdem wir uns aus unserer Umarmung gelöst hatten, griff mein bester Freund noch einmal nach meiner Hand und hauchte gentlemanlike einen Kuss darauf.

»Ich werde dich niemals vergessen, Ruby. Niemals! Solange ich lebe, wirst du immer einen Platz in meinem Herzen haben. Und du wirst ihn auch niemals verlieren.«

Er gab meine Hand wieder frei, und erst jetzt bemerkte ich den kleinen Zettel, den er dort hineingelegt hatte. Erschrocken machte ich meine Hand sofort zur Faust, damit ich ihn nicht verlor, und nickte Thomas zu, um ihn den Erhalt zu bestätigen.

Erst da lächelte er noch mal, rannte, ohne weiteres Zögern, auf das Loch im Brunnen zu und war innerhalb von Sekunden darin verschwunden.
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Kapitel 7: Die ungewöhnliche Hochzeitsnacht

Nachdem Thomas im Wechselbrunnen verschwunden war, kam ich mir vor wie die einsamste Geschrodt auf diesem Planeten. Gefühlte Minuten starrte ich auf das unscheinbare Wasser, das mittlerweile jeglichen Zauber verloren hatte, und hielt dabei den kleinen Zettel, den mein bester Freund mir zum Abschied zugesteckt hatte, krampfhaft an mich gedrückt.

»Majestät«, holte Gregory mich irgendwann in die Wirklichkeit zurück, »der König erwartet Euch.«

Er wies auf den Gang hinaus, um mir zu signalisieren, dass zum Trauern aktuell nicht der richtige Zeitpunkt war.

Völlig ausgelaugt schlurfte ich beinahe in die Gemächer, die von nun an meine waren, und fühlte mich jetzt, da ich mein oberstes Ziel erreicht hatte, von Minute zu Minute unwohler.

Ungeduldig tippte ich mit den Fingerspitzen auf dem edlen Schreibtisch in meinem Gemach herum, während ich darauf wartete, dass Gregory bei seinem Kontrollgang in eins der hinteren Zimmer gelangte. Erst als er mich endlich nicht mehr im Blick hatte, wagte ich es, auf den Zettel zu schauen, den Thomas mir hinterlassen hatte.

Der zerknüllte Fetzen war offensichtlich aus einem seiner wenigen Bücher herausgerissen worden, und ich ahnte, dass er ihn in der Zeit beschrieben haben musste, als er sich in seiner Zelle umgezogen hatte.

Fünf Wörter standen darauf. Fünf magische Wörter, die mir gleichzeitig Hoffnung und Ärger schenkten.

Ich werde einen Weg finden.

Ich wusste nicht, ob mich diese krakelig geschriebene Botschaft beruhigen sollte oder nicht. Natürlich wünschte ich mir in dieser aussichtslosen Situation nichts mehr als eine Hintertür. Doch was würde der Preis sein, wenn Thomas bei dem Versuch, mich zu retten, scheiterte? Was, wenn er etwas wirklich, wirklich Dummes tat, nur um mich irgendwie zu befreien? Meine Hände zitterten bei dem Gedanken. Das Einzige, woran ich mich klammern konnte, war, dass der Vertrag mit dem König meinem besten Freund nach wie vor Straffreiheit gewährte. Und das bedeutete wiederum, dass er weiterhin ein freier Mann sein würde und der Fettsack ihn nicht hinrichten lassen konnte, egal, was er auch unternehmen würde. Trotzdem hoffte ich inständig darauf, dass Thomas seine Pläne schnellstmöglich aufgeben würde. Ich wollte, dass er in Frieden lebte und keinem unrealistischen Irrglauben nachhing.

Als Gregory zurückkam, ließ ich den Zettel, zusammen mit Margrets Ring und meinem Armband, eilig in der Schublade des Schreibtisches verschwinden.

»Eure Gemächer sind überprüft, Majestät. Keine besonderen Vorkommnisse.«

»Wer hätte das gedacht, bei drei Wachen vor der Tür«, erwiderte ich trocken, doch mein neuer Erster Ritter überging meinen Sarkasmus.

»Der König beendet seine Feierlichkeiten gewöhnlich innerhalb der nächsten zwei Stunden und wird sich im Anschluss umgehend in ein nahe liegendes Gebetszimmer zurückziehen, um sich ein letztes Mal den Segen seiner Heiligkeit zu holen. Sobald dies geschehen ist, werden sie zu Euch kommen, um die Hochzeitsnacht zu vollziehen.«

»Sie?«, fragte ich nach. »Wer sind denn bitte Sie?«

Ich bemerkte, dass Gregory krampfhaft versuchte, bei meiner Unwissenheit nicht die Augen zu verdrehen.

»Es ist üblich, dass bei Königspaaren während der Hochzeitsnacht der Oberste Priester von Giarnarni anwesend ist, um den Vollzug der Ehe zu beglaubigen. Außerdem wird die Baroness aus Ludwig von Leon zugegen sein, als Eure Oberste Vertraute bei Hof.«

Wie so oft in den vergangenen vierundzwanzig Stunden fragte ich mich ernsthaft, ob das ein Witz sein sollte. Doch kurz darauf wurde mir auch wieder bewusst, dass kaum einer in diesem Palast zu Scherzen aufgelegt war.

Ich versuchte den Fakt, dass mir andere Personen beim Sex zusehen wollten, als wären wir hier in einem billigen Porno, zu verdauen. Doch ich wusste nicht, wie mir das jemals gelingen sollte.

Als ich vorhin provokativ gefragt hatte, ob die Baroness während des Beischlafes mit einem Stuhl neben dem Bett hocken würde, hätte ich im Leben nicht darauf getippt, dass das wahrhaftig zutreffen würde. Sie wollte das tatsächlich durchziehen, um im Anschluss höchstwahrscheinlich eine Unterrichtsstunde darüber abhalten zu können.

Das war doch absolut krank! Nein, nicht nur das! Es war mehr als beschämend!

Gerade als ich mich einigermaßen gefangen hatte, musste ich mit Schrecken feststellen, dass eine Steinfigur des heiligen Bartholomäus in mein Schlafzimmer gestellt worden war. Seine Augen waren direkt auf das Bett gerichtet. Ich schnaufte. Musste der heilige Frauenhasser tatsächlich auch noch einen Platz in der ersten Reihe bekommen, während der König mir meine nicht mehr vorhandene Jungfräulichkeit stahl? Im Geiste sah ich die drei bereits vor mir, wie sie Punktekellen in die Luft hielten, während der König mich mit seinem massiven Gewicht platt zu drücken versuchte.

Gregory nutzte meine aktuelle Schockstarre aus, um mich weiter über den Handlungsablauf aufzuklären.

»Ich werde veranlassen, dass drei Zofen Euch für die Hochzeitsnacht gebührend einkleiden werden, so wie der König es sich vorgestellt hat. Da Ihr das Fest vorzeitig verlassen habt, steht es Euch im Anschluss frei, Euch eigenständig auf Eure Defloration vorzubereiten.«

Kein Funken von Mitgefühl schwang in der Stimme des Ritters mit, und in diesem Moment wurde es mir klarer als jemals zuvor. Ich konnte die grausame Wahrheit nicht mehr länger ignorieren, denn sie lag unmittelbar vor meiner Nase.

In wenigen Stunden würde ich mit dem Fettsack Sex haben. Demnach würde ich etwas tun, wovor ich gefühlt mein halbes Leben davongelaufen war. Und wenn mir nicht schnellstmöglich etwas einfiel, würde Leon mich mein weiteres Leben nur noch tyrannisieren.

***

Gregory verabschiedete sich mit den Worten von mir, dass kein außenstehender Mann sich bei der königlichen Hochzeitsnacht in den Gemächern der Königin aufhalten dürfte. Deshalb würde ich ihn erst am nächsten Morgen wiedersehen, nachdem er ritterlich vor meiner Tür Wache gehalten hatte.

Kurz nach seinem Rückzug traten drei mir unbekannte Zofen in mein Gemach, die mir zuerst feierlich mein nächtliches Outfit präsentierten und mich im Anschluss aus dem Hochzeitskleid schälten. Wobei Outfit wohlgemerkt ein dehnbarer Begriff war, da das Chiffonkleid, das der König für mich gewählt hatte, mehr zeigte, als verbarg.

Als der Hauch von einem Nichts schließlich perfekt alle Körperteile hervorhob, die ich in der Öffentlichkeit niemals so freizügig präsentiert hätte, wurden mir die Haare geöffnet, sodass sie in großen Wellen an meinem Rücken herunterhingen. Zum Schluss wurde eine weitere Schicht Make-up auf meinem Gesicht verteilt, sodass der Stress der vergangenen Stunden nicht mehr sichtbar war. Als eine der drei Zofen mir schließlich einen knallroten Lippenstift auftrug, der eine Erotik ausdrückte, die ich aktuell definitiv nicht verspürte, kam ich mir immer mehr wie eine Nutte vor. Und das schwere Parfüm, das zu guter Letzt in großen Mengen auf mir verteilt wurde, gab dem Ganzen das i-Tüpfelchen.

Während des Prozesses schwieg ich eisern und versuchte weiterhin, irgendetwas zu finden, was mich aus diesem Albtraum befreien könnte.

Ich dachte beispielsweise an die Worte, die Maximilian mir zum Abschied gesagt hatte.

Der König hat gewonnen, seitdem er von Eurer Gabe erfahren hat. Je eher Ihr das akzeptiert, desto weniger von Euch selbst werdet Ihr verlieren. Versucht mit dem Leben, das Euch bevorsteht, klarzukommen und das zu tun, was Seine Majestät von Euch verlangt.

Natürlich war es die einfachste Lösung, wenn ich diesen simplen Ratschlag befolgte. Aufgeben würde mein Leben irgendwann mit Sicherheit leichter machen. Aber ich konnte das nicht. Ich konnte dem Fettsack doch nicht ohne Weiteres mein Leben und meinen Körper überlassen. Ich hatte mir geschworen, dass er für alles bezahlen würde, was er mir in der Vergangenheit angetan hatte und in naher Zukunft vorhatte anzutun.

Aber selbstverständlich war mir auch klar, dass meine Druckmittel deutlich geschrumpft waren, seitdem ich freiwillig die breite Öffentlichkeit verlassen hatte. Ich musste also des Königs weitere Schwachstellen herausfinden, um ihn letztendlich besiegen zu können.

An erster Stelle war da natürlich sein Ruf. Er tat alles daran, damit er beliebt war und keiner an dem großen Herrscher von Giarnarni Zweifel hegte. Zum Zweiten war da seine unendliche Gier nach Reichtum und Aufmerksamkeit, weshalb ich irgendwann unbedingt einen Blick in seine Unterlagen werfen musste, um vielleicht das eine oder andere Geheimnis aufdecken zu können, das der König mit Sicherheit unterschlagen hatte.

Diese beiden Schwachpunkte des Fettsacks musste ich mir für die nahe Zukunft im Hinterkopf behalten. Allerdings brachten sie mir im Augenblick nicht viel ein.

Die Uhr tickte unermüdlich. Meine erste Eingebung war, dass ich die Tür verrammeln sollte, sobald die drei Zofen hinaus gegangen waren. Doch das war ein alberner Gedanke. Im Geiste sah ich bereits, wie Gregory die Tür mit purer Gewalt aufbrach. Deshalb ließ ich diese Idee schneller wieder fallen, als sie gekommen war. Zumal ich mich nicht bis an mein Lebensende in diesen Räumlichkeiten verschanzen konnte.

Es musste noch etwas anderes geben. Etwas, an das ich bislang nicht gedacht hatte.

Hilfesuchend sah ich mich in meinen Gemächern um, als mein Blick erneut auf das Schlafzimmer fiel, wo die Steinfigur des heiligen Bartholomäus auf die Hochzeitsnacht wartete. Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. Sein Glaube!

Es gab niemanden in diesem verdammten Königreich, der gläubiger war als der König selbst. Das war eine seiner größten, wenn nicht sogar die größte Schwachstelle, und ich fragte mich, warum zum Teufel ich nicht eher darauf gekommen war. Ich musste meinen Ehemann lediglich mit den Regeln konfrontieren, die für ihn so wichtig waren und die ich einst eingeschärft bekommen hatte. Dem Volk von Giarnarni konnte Leon möglicherweise etwas vormachen, aber seinen Gott würde er nicht so leicht hinters Licht führen können. Jedenfalls verbot ihm das seine alberne Vorstellungskraft.

Natürlich war mir bewusst, dass sich der Glaubenskodex mit all seinen Vorschriften und Bestimmungen in meinem Bücherregal befand, damit ich mich zu jeder Zeit daran hielt. Dass es darin allerdings Regeln gab, die mir aus dieser misslichen Lage heraushalfen, wagte ich zu bezweifeln. Es war schließlich ein offenes Geheimnis, dass das Vorbild Seiner Majestät Männer im Allgemeinen bevorzugte und Frauen nur wenige Rechte einräumte. Trotzdem war es definitiv einen Versuch wert. Ich hatte schließlich nicht mehr viel zu verlieren.

Als die Zofen endlich fertig waren, schmiss ich sie regelrecht aus meinen Gemächern, eilte zu den Büchern hinüber und fand glücklicherweise rasch, wonach ich gesucht hatte.

Der dicke Wälzer mit allen Regeln, die es auf Giarnarni einzuhalten galt, hatte weit über tausend Seiten, und mir war klar, dass mir die Zeit fehlte, um sie alle gründlich zu durchforsten. Deshalb entschied ich, dass ich mir vorwiegend die Kapitel über Hochzeiten, Kinder und Ehe anschauen musste.

Mit zitternden Fingern blätterte ich hastig die Seiten um und hatte einige Mühe damit, die ausgelutschten Verse, die dort aufgeführt wurden, zu verstehen. Es dauerte verdammt lange, doch kurz bevor ich die Hoffnung aufgegeben hatte, fand ich endlich etwas, was mir möglicherweise helfen könnte.

***

Als der König mit seinen beiden Begleitern wenig später meine Gemächer betrat, saß ich in einen Morgenmantel gekleidet am Schreibtisch und las immer noch in dem Buch des heiligen Bartholomäus. Meine Ausbilderin und der Priester trugen lange schwarze Kutten und hatten sich die dazugehörigen Kapuzen tief ins Gesicht fallen lassen. Beide verneigten sich vor mir, nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war.

Leon selbst war in ein langes weißes Hemd gekleidet und barfuß. Um seinen Hals trug er eine Kette mit der Feder des Naskastias, die seinen Glauben repräsentieren sollte. Er hatte also unwissend das perfekte Schmuckstück für die Argumente ausgewählt, die ich ihm gleich entgegenschmettern würde.

Kaum war er eingetreten, verfinsterten sich die Augen des Fettsacks, als er mich in diesem Aufzug sah. Allerdings konnte er mir, in Begleitung des Priesters, unmöglich eine Szene machen.

»Liebste«, meinte er schließlich, und ich fragte mich, ob ich die Einzige war, die den wütenden Unterton bei diesem furchtbaren Kosenamen heraushörte, »ist etwas geschehen?«

Er blickte skeptisch auf die unechten Tränen, die ich mir wenige Minuten zuvor selbst aufgezwungen hatte, indem ich zunächst längere Zeit das Blinzeln verhindert und im Anschluss wie eine Irre meine Augen gerieben hatte. Mein neues Make-up war durch diese Aktion selbstverständlich komplett ruiniert worden und ließ mich jämmerlich wirken. »Es sollte die schönste Nacht in meinem Leben werden«, schluchzte ich und suchte theatralisch Halt an meinem neuen Schreibtisch. »Und nun liegt alles in Scherben.«

Der Fettsack blickte mich weiterhin argwöhnisch an, da er wahrscheinlich ahnte, was ich hier versuchte. Doch vor dem Obersten Priester von Giarnarni konnte er seine ehrlichen Worte nicht äußern, da es ihm nach wie vor wichtig war, dass die Wahrheit im Verborgenen blieb. Aus diesem Grund machte er ein paar weitläufige Schritte in den Raum hinein, sodass der Prediger sein Gesicht nicht mehr sehen konnte, bevor er mir seinen eiskalten Blick schenkte.

»Aber was ist denn geschehen, Liebste?«, fragte er dennoch in diesem doppelzüngigen Tonfall. »Seid Ihr etwa verletzt?«

»Nein«, wimmerte ich, »mir fehlt nichts. Und dennoch muss ich Euch darum bitten, unsere Hochzeitsnacht zu verschieben.«

Nun wurde aus dem grimmigen Gesichtsausdruck des Königs ein zorniger. »Verschieben?«, hakte er nach, und es fiel ihm dabei sichtlich schwer, seine Contenance zu bewahren.

»Ja, so schwer es uns auch fallen wird, wir müssen das tun. Ich flehe Euch an und bete gleichermaßen darum, dass Ihr mich aufgrund meines hohen Alters nicht verlassen werdet«, bat ich gespielt unterwürfig. »Aber ich hatte ja keine Ahnung, welche Konsequenzen ein jetziger Beischlaf auf unser Kind haben könnte.«

Ich schob ihm auffordernd das Buch des heiligen Bartholomäus hin, aber er sah nicht einmal hinein, sondern beschäftigte sich weiterhin damit, mich mit Teufelsaugen anzustarren.

Als er auch nach mehreren Sekunden keine Anstalten machte, meinem Ersuchen nachzukommen, las ich ihm den Absatz vor, der mir für die heutige Nacht Ruhe bescheren könnte.

»Laut Kapitel 9 Absatz 8.4 sollte das Brautpaar ein halbes Jahr mit dem Vollzug der Ehe warten, wenn ein vorheriger Lebenspartner vorzeitig verschieden ist. Falls man sich nicht an diese Regelung hält, kann es passieren, dass die Toten sich rächen werden und dass das erstgeborene Kind ebenfalls frühzeitig verstirbt … falls es überhaupt jemals geboren wird.«

Leon sah mich an, als hätte ich ihn darum gebeten, sich freiwillig auf der Toilette im ersten Stock zu ertränken. Dabei hatte ich ihn lediglich aufgefordert, ein halbes Jahr auf Sex zu verzichten – was bei manchen Personen möglicherweise dasselbe bedeutete.

»Ihr müsst Euch deshalb nicht sorgen, Rubina.« Er zwang sich zur Ruhe, und sein plötzlich gelassener Gesichtsausdruck versprach für mich nichts Gutes. »Ich kenne selbstverständlich jeden einzelnen Absatz, den seine Heiligkeit jemals verfasst hat.«

Ich sah ihn fragend an. »Soll das etwa bedeuten … Ihr wusstet von dieser Regelung und habt mich nicht einmal gewarnt?«

»Ich hielt es nicht für weiter erwähnenswert.«

»Aber wieso?«, fragte ich gespielt entsetzt. »Ist Euch unser zukünftiger Sohn denn völlig gleichgültig?«

»Natürlich nicht, Liebste«, säuselte der König. »Allerdings ist dieser Absatz keine strenge Reglung, sondern nur ein gut gemeinter Ratschlag, den man nicht zwangsläufig befolgen muss. Nicht jedes frisch verheiratete Paar, dessen vorherige Ehe aus tragischen Gründen beendet wurde, hat ein schwaches Kind erhalten, nur weil es sich nicht an diesen Vorsatz gehalten hat.«

»Und das beruhigt Euch?«

»Außerdem ist dieser Vers weiterhin irrelevant, weil ich mit Eurer Vorgängerin keinen Bund der Ehe eingegangen bin. Sie hat mich dementsprechend niemals zum Witwer gemacht.«

»Das stimmt! Aber es heißt ja auch nicht Ehepartner in diesem Vers«, gab ich zu bedenken. »Es wurde von einem Lebenspartner gesprochen. Und da Ihr Melina offiziell zu Eurer Verlobten gemacht hattet, war sie Euch zu jener Zeit fest versprochen. Die Verlobung wurde vor seiner Heiligkeit in der Kathedrale ausgesprochen. Damit wurde sie, laut Kapitel 9 Absatz 1.4, rechtskräftig.«

»Das ist doch Unfug.«

»Das denke ich nicht.«

Zornesröte bildete sich im Gesicht des Fettsacks. Ich zählte insgesamt fünf Rottöne. Beim sechsten würde er mich wahrscheinlich erschlagen.

Allerdings bedeutete sein Auftreten auch, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte und mein Plan möglicherweise aufgehen könnte.

Wie immer, wenn Leon wütend war, es aber unterdrücken musste, lachte er künstlich und zeitgleich überheblich auf. Mit einem falschen Lächeln wandte er sich schließlich dem Priester zu, den ich beinahe schon wieder vergessen hatte.

»Ich fürchte«, meinte der König gespielt gelassen. »Wir haben hier einen sehr schweren Fall von Herzklopfen, Pater Albred. Würdet Ihr meine Königin bitte beruhigen und Ihr bestätigen, dass Ihre Sorgen vollkommen unbegründet sind?«

Der Priester zog sich die Kapuze vom Kopf und wischte sich mit dem Ärmel des langen Gewands über seine Glatze, auf der sich bereits Schweißperlen gebildet hatten.

»Nun, Majestät …« Er zögerte, und da er die These nicht sofort widerlegte, wurde das aufgesetzte Lächeln des Fettsacks ein wenig schmaler. »Ich muss gestehen, dass ich niemals zuvor mit diesem Vers konfrontiert wurde, kann Euch aber bestätigen, dass die meisten Adeligen, die ich bislang verheiratet habe, diesem Absatz keine weitere Bedeutung geschenkt haben. Allerdings sind die Bedenken der Königin nicht unbegründet. Seine Heiligkeit hat uns für diesen ungewöhnlichen Fall jedoch bedauerlicherweise keine weitere Kunde hinterlassen.«

Ich musste ein triumphierendes Lächeln unterdrücken. Das lief ja besser als erwartet. Vielleicht sollte der Fettsack dem heiligen Frauenhasser eine E-Mail schicken, damit der ihn über die Bedeutung dieses Verses aufklären konnte. Wobei ich dem ominösen Geist ja beinahe dankbar sein musste, dass er mir in meiner Zwickmühle einen Ausweg gesandt hatte.

»Mein König«, brachte sich nun unaufgefordert die Baroness in unser Gespräch mit ein und zog sich dabei ebenfalls die Kapuze vom Kopf. War ja klar, dass sie auch noch ihren Senf dazugeben muss. »Darf ich sprechen?«

Der König beantwortete ihre Frage mit einer genervten Handbewegung. Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, dass während seiner Hochzeitsnacht eine Diskussionsrunde stattfinden würde.

»Mein Ehemann und ich waren vor vielen Jahren in einer ähnlichen Situation wie Ihr. Auch er verlor sein früheres A-Level, bevor er den Bund der Ehe mit mir einging. Aber selbstverständlich war uns beiden von Anfang an bewusst, dass wir unseren geliebten Planeten am Leben erhalten müssen. Daher verzichteten wir auf diesen Ratschlag und führten unsere Hochzeitsnacht wie vorgesehen am Tage unserer Trauung durch. Unser Erstgeborener kam nur wenige Monate später gesund und kräftig auf die Welt.«

»Und wie alt ist er jetzt?«, bohrte ich nach.

Die Baroness schaute mich an, als sähe sie mich heute zum ersten Mal. »Siebzehn, Majestät«, berichtete sie stolz. »Und seit einigen Jahren selbst stolzer Vater.« Ein kurzes, provozierendes Lächeln erschien auf ihren Zügen. Wahrscheinlich hatte sie mir indirekt sagen wollen, dass man in meinem Alter schon längst Mutter zu sein hatte.

»Da ist er wirklich in einem sehr schönen Alter«, überging ich ihre Spitze. »Aber denkt Ihr tatsächlich, dass er bereits ein erfülltes Leben hatte? Nun, das müsst Ihr wohl, wenn Ihr annehmt, dass dieser Vers keine weiteren Auswirkungen auf seine Gesundheit haben wird.«

Zum ersten Mal verschlug es meiner strengen Ausbilderin die Sprache, und sie schnappte nach Luft, was ich als weiteren Erfolg für diesen Abend verbuchte.

»Aber ich kann Euch versichern, Baroness, dass es mir nicht reichen wird. Ich bin seit wenigen Stunden die Königin dieses Planeten, und ich habe meinem Ehemann vor dem Altar gesunde Kinder versprochen. Und so wahr ich hier stehe, ich werde alles tun, um mein Versprechen gegenüber dem heiligen Bartholomäus nicht zu brechen«, erklärte ich. »Unser Reich benötigt gesunde Kinder und einen gesunden und langlebigen Thronfolger. Und ich hoffe, dass mein Ehemann dafür Verständnis zeigen und unsere Hochzeitsnacht verschieben wird.«

Wenn Blicke töten könnten, wäre ich bereits vor wenigen Minuten zu Staub zerfallen, so vernichtend schaute der Fettsack mir in die Augen. Seine Hand knackte bedrohlich, als sie sich immer mehr zu einer Faust formte. Trotzdem hielt ich den Blickkontakt zu ihm aufrecht und versuchte dabei, nicht zu selbstgefällig dreinzublicken.

Irgendwann griff seine Hand ungeduldig nach der Kette, die um seinen Hals hing, und er strich darüber, als ob er tatsächlich auf ein weiteres Zeichen seines Gottes warten würde.

Endlich, nach mehreren Augenblicken des absoluten Schweigens, drehte er sich zu seinen beiden Anstandswauwaus um und verschränkte erhaben die Hände hinter seinem Rücken. Sein Gesichtsausdruck wirkte gelassen, aber ich ahnte, dass es in seinem Inneren tobte.

»Ich denke, dass Eure Anwesenheit in der heutigen Nacht nicht mehr vonnöten sein wird, Pater Albred«, sagte er, und wieder hörte ich die unterschwellige Wut in seinen Worten deutlich heraus. »Ich erhoffe mir oberste Diskretion in dieser Angelegenheit. Viele meiner Untertanen werden aufgrund des hohen Alters meiner Königin in Sorge sein, dass gar kein Thronfolger zur Welt kommen wird, wenn sie von unserem Vorhaben erfahren. Ich möchte diesen Personen keinen Raum für ihre Hasstiraden geben, nur weil die Königin sich von ihrem starken Glauben leiten lässt, um die Seele und das Leben unseres zukünftigen Sohnes zu schützen.«

Die Baroness und Pater Albred unterstützten dieses Anliegen und verbeugten sich tief vor ihrem Herrn und Meister, wobei mir meine Ausbilderin in einem unbemerkten Augenblick einen ihrer gefährlichsten Todesblicke schenkte, der mich wahrscheinlich ebenfalls zu Staub hätte zerbröseln lassen, wenn es denn möglich gewesen wäre. »Bitte lasst mich nun mit meiner Frau alleine, denn ich kann sie in diesem aufgelösten Zustand unmöglich sich selbst überlassen.«

Ich hatte noch niemals zuvor zwei Personen schneller ein Zimmer verlassen sehen als in diesem Augenblick. Wobei es sogar das erste Mal war, dass ich die Baroness freiwillig eine Türklinke benutzen sah, als sie mit dem Priester hinauseilte. Allerdings war ihr kaum eine andere Wahl geblieben. Ein Priester von Giarnarni hatte in unserer Gesellschaft immer einen höheren Stellenwert als ein normaler Adeliger bei Hofe, da er der Oberste Diener des heiligen Bartholomäus war.

Sobald die Tür ins Schloss gefallen und die Schritte auf dem Flur verklungen waren, drehte der König sich fuchsteufelswild zu mir um und kam mit schnellen Schritten auf mich zu. Da ich allerdings mit dieser Reaktion gerechnet hatte, hatte ich mir im Vorhinein überlegt, wie ich sie im Ernstfall überstehen könnte.

»Bevor Ihr jetzt irgendetwas Dummes tut«, hielt ich ihn auf und streckte meine Arme abwehrend und mit einem gewissen Nachdruck vor mich, »solltet Ihr Euch darüber im Klaren sein, dass auch Ihr vor dem Altar einen Schwur geleistet habt. Wenn ich mich recht entsinne, so lauteten die Worte: Treue und Schutz.«

»Es war Eure oberste Pflicht …«

»… den Glauben unseres Landes zu respektieren«, beendete ich seinen Wutanfall geschickt. »Laut der Schrift des heiligen Bartholomäus Kapitel 1 Absatz 1. Das weiß ich, seitdem ich in dieses furchtbare Schloss gekommen bin. Denn es wurde mir während meines Unterrichts als Hofdame so oft mitgeteilt, dass ich es mir tatsächlich gemerkt habe. Habt vielen Dank für diese äußerst lehrreichen Stunden, Majestät.«

»Direkt morgen früh werdet Ihr zum Obersten Priester gehen und ihm mitteilen, dass Ihr in unserer Hochzeitsnacht nicht ganz bei Sinnen wart und in der kommenden Nacht bereit für den Akt der Ehe wärt.«

»Vergesst es! Das werde ich nicht tun!«

»Ihr werdet!«, schrie er erbost, und sein Zorn traf mich dabei mit der Wucht eines Blitzschlages.

»Nein, werde ich nicht! Ich bin jetzt eine verheiratete Frau und habe deshalb offiziell ein Veto-Recht! Und meine Antwort lautet: Nein!«

Nachdem ich ihn mit den Worten lächerlich gemacht hatte, die er mir selbst immer wieder eingetrichtert hatte, schien es ihm endgültig zu genügen. Mit ausgestreckter Hand marschierte er unbarmherzig auf mich zu, bereit, zuzuschlagen. Wie er es bereits in den vergangenen Stunden mehrfach unter Beweis gestellt hatte, wollte er mir erneut körperlich demonstrieren, dass er deutlich über mir stand.

»Überlegt Euch gut, ob Ihr das wirklich machen wollt«, hielt ich ihn erneut zurück. »Wenn Ihr nämlich Euren Schwur gegenüber dem heiligen Bartholomäus brecht, wird er Euch heimsuchen und in die Hölle verfrachten. Ein Ehemann darf seiner Frau keinen Schaden zufügen. Und wenn Ihr mich jetzt schlagt, würgt, vergewaltigt oder überhaupt gegen meinen Willen unsittlich berührt, dann wird er es sehen.« Ich zeigte auf die Steinfigur in meinem Schlafzimmer, die uns mit ihren unsichtbaren Hinterkopfaugen zu beobachten schien. »Also lasst gefälligst Eure dreckigen Finger von mir. Ich werde heute Nacht nicht mit Euch den Beischlaf vollziehen und auch nichts unternehmen, was dazu gehört.« Zum Beispiel, ihn zu küssen und ihm somit meine Gabe schenken.

»Und ich werde mich nicht von Euch hinhalten lassen«, knurrte der Fettsack mit hocherhobener Hand. »Ihr werdet mich nicht zum Narren machen.«

»Das ist auch nicht nötig, Ihr seid längst einer. Denn Ihr wart so dumm, zu glauben, dass ein unerfahrenes Mädchen leicht zu brechen wäre.«

Seine Hand ging noch ein Stück höher, und unweigerlich trat ich einen Schritt zurück. Nur weil ich mit meinem Vorhaben ein großes Risiko eingegangen war, hieß das noch lange nicht, dass ich keine Angst vor seinem kräftigen Schlag hatte.

Kurz bevor seine Finger endgültig meine Wange berührten, hielt er inne, und sein Blick streifte die Steinfigur im Nebenzimmer. Sein rechtes Augenlid zuckte, und ich spürte seine Anspannung, da sie in diesem Moment absolut greifbar war. Mein Atem setzte unweigerlich aus, und wir beide bewegten uns keinen Zentimeter mehr, als ob jemand in einer anderen Welt auf Pause gedrückt hätte.

Irgendwann, es könnten auch Stunden vergangen sein, ließ Leon seine Hand ganz langsam sinken. Seine Wut war ihm noch deutlich anzusehen, doch ich bemerkte erleichtert, dass er heute nicht mehr zuschlagen würde. Und erst als diese Erkenntnis vollständig in meinen Verstand gesickert war, nahm ich einen tiefen Atemzug.

Der Kopf des Königs kam meinem sehr nahe, doch ich war derzeit nicht dazu in der Lage, mich vom Fleck zu rühren.

»Das war ein schwerer Fehler. Einer Eurer schwersten bislang«, zischte er, und von seinem alkoholisierten Atem wurde mir übel. »Glaubt ja nicht, dass Ihr gewonnen habt, denn ich habe nach wie vor Euer Leben und das Leben Eures Lustgefährten in meiner Hand. Daher werde ich auch letztendlich das bekommen, was ich von Euch haben will. Früher oder später werdet Ihr an Eurer Überheblichkeit zerbrechen. Und wenn es so weit ist, denkt ja nicht, dass ich Euch noch schonen werde. Ihr gehört jetzt mir, und nichts in dieser Welt wird mich von meinem vorbereiteten Ziel abbringen. Eure Gabe, Euer Körper und alles, was Ihr im Augenblick glaubt zu besitzen, ist in Wahrheit längst mein.«

»Das werden wir ja sehen«, krächzte ich. »Aber bis es so weit ist, denkt an Euren Schwur und pfeift Euren verdammten Wachhund zurück. Denn ich werde mich nicht noch einmal von ihr schlagen lassen. Das versichere ich Euch.«

Ein kurzes Lächeln, von dem ich nicht wusste, was es zu bedeuten hatte, erschien auf dem Gesicht des Fettsacks, bevor er endlich von mir abließ, sich umdrehte und meine Gemächer verließ, indem er die Tür krachend hinter sich zuschlug.

Minutenlang schaute ich auf die geschlossene Tür. Ich wusste selbst nicht, warum ich im Augenblick das Schlimmste annahm. Vielleicht, weil ich bislang noch keinen großen Sieg in diesem Palast errungen hatte. Womöglich rechnete mein Verstand deshalb damit, dass der König es sich in dieser Nacht doch noch mal anders überlegen könnte.

Doch er kam nicht zurück.

Die Erkenntnis darüber drang ganz langsam in mich hinein, und je mehr Zeit verging, desto breiter wurde das Lächeln auf meinem Gesicht.

Ich hatte gewonnen und er hatte verloren. Scheiß egal, dass mein Verhalten in dieser Nacht irgendwann ein Nachspiel haben könnte, es hatte mir Mut und Hoffnung geschenkt. Es war der Mut, den ich brauchte, um dem König auch weiterhin die Stirn bieten zu können. Denn das würde ich definitiv tun.

Zudem hatte mein Vorhaben noch einen weiteren Zweck erfüllt. Denn ich hatte Melina, die in diesem Schloss einfach vergessen worden war, Respekt gezollt. Es würde sie zwar nicht mehr lebendig machen, doch möglicherweise konnte sie von ihrem Platz im Himmel auf uns hinunterblicken und das Schauspiel beobachten.

Mit diesem Wunschgedanken im Hinterkopf eilte ich hinüber zum Bett und schmiss aufgekratzt den Morgenmantel, unter dem ich immer noch das aufreizende Chiffonkleid trug, über die Steinfigur des heiligen Bartholomäus.

»Tut mir leid, du Spukgespenst«, meinte ich amüsiert, als die Augen des Gottes mich nicht mehr mustern konnten, »aber heute gibt es definitiv keine Show mehr für dich.«

Ich zog die Vorhänge des Himmelbettes zu, kuschelte mich unter die gemütliche Decke und irgendwann, als das Adrenalin vollständig aus meinem Körper verschwunden war, übermannte mich endlich der Schlafmangel, den ich schon den ganzen Tag im Hintergrund innerlich gespürt, aber verdrängt hatte.

Kurz bevor ich einschlief, ließ ich den Tag noch einmal Revue passieren und kam zu einem Entschluss. Maximilian hatte unrecht. Ich würde nicht klein beigeben. Das kam überhaupt nicht infrage. Und ich schwor mir, dass der König niemals in den Genuss meines Glückes kommen würde. Denn das würde ich zu verhindern wissen. Mit diesem beschwingten Gedanken verabschiedete ich mich endgültig ins Land der Träume.
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Kapitel 8: Der heilige Naskastias

Die Nacht endete meiner Meinung nach viel zu früh, als jemand mit einem harten Ruck die Vorhänge meines Himmelbettes zur Seite riss.

»Majestät«, hörte ich die eisige Stimme der Baroness, was mich dazu veranlasste, mir die Decke noch weiter über den Kopf zu ziehen. Ich hatte gehofft, dass diese glückselige Nacht niemals enden würde. »Es ist an der Zeit, aufzustehen.«

»Wie spät ist es denn?«, murmelte ich schlaftrunken durch meine Bettdecke hindurch. Mir kam es so vor, als hätte ich mich gerade erst ins Bett gelegt.

»Wir haben demnächst die vierte Stunde erreicht«, erklärte meine Ausbilderin mir, was meine Vermutung bestätigte. »Bitte beeilt Euch, sonst erkaltet Euer Badewasser.«

Träge und ziemlich lustlos rappelte ich mich wenig später auf und blickte mich in meinen Gemächern um, die bereits vom Licht der Kerzen erleuchtet wurden.

»Grundgütiger!«, rief ich aus, als ich begriff, wie viele Personen sich mittlerweile in meinem Schlafzimmer aufhielten und vor mir niederknieten. Es grenzte nahezu an ein Wunder, dass ich ihr Erscheinen nicht einmal mitbekommen hatte. Es zeigte aber zu deutlich, wie müde ich gewesen war.

»Das ist Euer Gefolge«, erklärte die Baroness mit schnarrender Stimme, nachdem ich ihr nur einen fragenden Blick zugeworfen hatte. »Sie werden Euch ab sofort zu Diensten sein, Euch unterhalten und Euch die lästige Arbeit abnehmen, für die Euch in Zukunft die Zeit fehlen wird.«

Fassungslos schaute ich auf die Schar von Geschrodts, die sich in meinem Schlafgemach versammelt hatten. Es waren weit über zwanzig. Wer, um Himmels willen, brauchte denn so viele Diener? Selbst im Schloss meiner Eltern hatte ich während meiner Kindheit ausschließlich zu besonderen Anlässen mehr als drei Kammerzofen um mich gehabt. Das hier war so übertrieben, dass mir die Worte fehlten. Mit einem Satz hatte ich die Decke wieder über mich geworfen und verhüllte somit das freizügige Chiffonkleid, das ich in der Nacht nicht mehr hatte wechseln wollen.

Als mein Gefolge weiterhin in seiner fügsamen Position verharrte, wurde mir bewusst, dass es in Zukunft meine Aufgabe war, ihnen Befehle zu erteilen. Denn ich war ab sofort ihre Königin.

»Erhebt Euch!«, meinte ich verwirrt und ließ die Diener mit einer knappen Handbewegung aufstehen, sodass sie einen Blick auf meine verstrubbelten Haare und mein verschmiertes Make-up werfen konnten.

Die Frauen und Männer trugen edle Kleidung in dunkel gehaltenen Farben und die Haare der Dienerinnen wurden zusätzlich mit einem Häubchen verdeckt, sodass ich nicht einmal erkennen konnte, welche Haarfarbe sie hatten. Obwohl sie unterwürfig wirkten, merkte man an ihrer Haltung und an ihrem gepflegten Äußeren, dass es sich um Adelige handeln musste.

Ihre teils arroganten Blicke ließen mich wissen, was sie gerade dachten. Nämlich, dass ich eine wilde Nacht mit dem König verbracht hatte, bei dem er mir meine Jungfräulichkeit gestohlen hatte. Sollten sie doch alle denken, was sie wollten, solange es nicht der Wahrheit entsprach.

Ich schaute mir eine Person nach der anderen genauestens an, aber ich erkannte niemanden wieder. Möglicherweise waren sie neu angestellt worden, damit sie meine Vorgeschichte mit dem König nicht kannten. Oder sie waren hergeholt worden, weil es ab sofort eine Königin in diesem Schloss gab und das Personal dafür nicht ausreichend war. Aber was auch immer der Grund für diesen Massenauflauf war, eine Sache stach definitiv heraus.

»Wo ist Clara?«, fragte ich die Baroness.

Sie warf mir daraufhin einen irritierten Blick zu. »Wer bitte, Majestät?«, fragte sie gespielt höflich, da sie vor den Augen der Menge nicht allzu abwertend herüberkommen durfte.

»Clara!«, wiederholte ich lauter und gereizt. Es war eine Schande, dass die Baroness nicht wusste, von wem ich sprach, obwohl sie sie mir damals selbst zugeteilt hatte. »Das Mädchen, das in den letzten Wochen für mich zuständig war. Ich kann sie hier nirgendwo entdecken.«

Ein abfälliges Schmunzeln erschien auf dem Gesicht der Baroness. »Ihr meint doch nicht etwa das D-Level? Was sollte es in den Gemächern der Königin zu suchen haben?« Sie lachte leise auf, und einige der Adeligen stimmten mit ein, was mir endgültig die Veranlassung gab, sie zu hassen. »Eine Königin sollte sich nicht mit dem Gesindel abgeben müssen, Majestät.«

»Das sehe ich genauso«, erwiderte ich trocken. »Deshalb fragte ich ja nach Clara.«

Alle im Raum verstummten augenblicklich, was mir aber piepegal war. Für mich war dieses Mädchen mehr wert als jede adelige Person, die sich aktuell hier aufhielt und sich über ein fleißiges Dienstmädchen lustig machte.

Die Geschrodts, die vor mir standen, blickten mich kariert an, bis die Baroness sich räusperte und ihre Wut dabei sichtlich herunterschluckte. »Euer ehemaliges Dienstmädchen wird nun wieder in der Küche benötigt«, erklärte sie mir mit einer leichten Schärfe in der Stimme. »Der König war jedoch so großzügig und hat Euch die bestgeeigneten Hofdamen und Kammerdiener zugewiesen, die er finden konnte. Alle in diesem Raum sind Adelige aus den edelsten Familien des Reiches und haben die passende Qualifizierung, um für die Oberste Dame des Landes in Betracht gezogen zu werden. Jedes Mitglied Eures Gefolges hat selbstverständlich mindestens ein B-Level, und sie werden Euch stets zu Diensten sein, wann immer Ihr etwas benötigt.«

Und mich gleichzeitig immer und überall überwachen, fügte ich im Stillen hinzu. Der König wird genau geschaut haben, wen er in meine Nähe ließ und wen nicht.

Keiner dieser adeligen Geschrodts würde je mehr als ein Diener für mich sein. Ich durfte ihnen auf keinen Fall vertrauen.

Da ich an diesem Fakt aber im Moment nichts ändern konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als es vorerst hinzunehmen. Dementsprechend nickte ich nur, während eine der Marionetten des Königs mir in einen frischen Morgenmantel half. Dabei fiel mir auf, dass die Steinfigur des heiligen Bartholomäus mittlerweile aus meinem Schlafzimmer entfernt worden war. Möglicherweise stand sie nun wieder in meiner eigenen kleinen Kapelle und wartete darauf, dass ich irgendwann zu ihr kommen würde. Was ich wohlgemerkt nicht vorhatte.

Während die männlichen Diener aus meinen Gemächern gingen, führten die Hofdamen mich zu einer großen, gefüllten Badewanne, die von ihrem Umfang her eher an einen Swimmingpool erinnerte. Ich stieg hinein, merkte aber schnell, dass ich selbst kaum Hand an mich legen durfte. Eine Dienerin wusch meine Haare, eine andere das Gesicht und eine dritte meinen Körper mithilfe eines monströsen Schwammes, der aufgrund seiner Zauberkraft jeden Winkel meines Leibes zu erreichen schien und sanft reinigte. Das Einzige, was sie mir tatsächlich ab und an zutrauten, war, dass ich einen Arm hob oder meinen Körper drehte. Ansonsten wurde ich wie eine Puppe behandelt, die man zu gegebener Zeit hübsch und ansehnlich ins Schaufenster stellen konnte.

»Da Eure morgendliche Toilette ab sofort aufwendiger sein wird als zu Euren Zeiten als Untere Hofdame, wird diese Aufstehzeit Euer regelmäßiges Ritual begleiten. Sobald Eure Diener Euch eingekleidet haben, folgen traditionell das Frühstück und die Andacht bei seiner Heiligkeit. Eure weiteren täglichen Aktivitäten werden vom König spezifisch festgelegt, wobei er in der ersten Zeit großen Wert auf Eure weitere Ausbildung legen wird. Während das Frühstück weiterhin so ablaufen wird, wie Ihr es gewohnt seid, werdet Ihr Euer Mittagessen ab sofort allein mit Eurem Gefolge einnehmen. Außerdem werdet Ihr, sofern kein öffentlicher Ball stattfindet, jeden Abend mit dem höchsten Adel zu Abend essen, selbst, wenn Euer Gatte sich anderen Geschäften widmen muss. Ausgenommen dabei ist der Freitag, den der König intim mit Euch verbringen möchte, sofern seine kostbare Zeit es zulässt. Die Nächte werden ebenfalls individuell von Eurem Ehemann festgelegt. Er hat, aufgrund Eures Zyklus, genaue Zeiten festgelegt, wann er den Akt der Ehe mit Euch verbringen wird.«

Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu, wagte es im Moment aber nicht, näher auf die vergangene Nacht anzuspielen.

»Woher kennt der König bitte meinen Zyklus?« Schon allein die Vorstellung fand ich widerlich.

»Aufgrund Eures Blutes, das die heilige Quelle Euch an Eurem ersten Tag bei Hofe abgenommen hat.«

Ein Aha war das Einzige, das ich dazu äußerte, bevor mir von zwei Damen aus der Wanne geholfen wurde.

Während die Dienerinnen mich vorsichtig abtrockneten, mir eine teure Lotion auftrugen, mir die Fingernägel pflegten und das Make-up auflegten und mich im Anschluss in ein aufwendiges Kleid quetschten, erklärte die Baroness mir weitere Regeln, die mir ab sofort meinen Alltag erschweren würden.

»Es ist Euch nicht erlaubt, ohne Euren Obersten Ritter und die ausdrückliche Erlaubnis des Königs das Schloss zu verlassen. Aktivitäten, die eine Schwangerschaft oder Euch in Gefahr bringen könnten, sind Euch von nun an untersagt. Insbesondere rede ich vom Reiten, vom Verzehren alkoholischer Substanzen oder schädlichen Viktualien des Reiches. Der König und seine Ernährungsberater werden daher einen sehr genauen Blick auf Euren Essensplan halten.«

Ich stutzte. Leon hatte tatsächlich Ernährungsberater? Nun, die schienen deutlich versagt zu haben, wenn ich mir ansah, was der Fettsack während eines einzigen Dinners vertilgte.

»Habt keine Sorge, Baroness«, meinte ich angriffslustig. »Ich werde selbstverständlich alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um den Thronfolger und seine Geschwister nicht zu gefährden.«

Ein weiterer giftiger Blick traf mich, und die Baroness entfernte sich einige Schritte von mir, bereit, mich endlich in Ruhe zu lassen.

»Das soll fürs Erste genügen, denke ich. Wir werden unsere Lehrstunden am Mittag fortsetzen«, meinte sie, und ich merkte deutlich, dass sie die Wut auf mich nicht mehr länger zu unterdrücken vermochte. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, Majestät. Der König erwartet mich.«

Sie knickste widerstrebend vor mir, ließ sich von einer Hofdame die Tür öffnen und ging hinaus, ohne eine Antwort von mir abzuwarten.

***

Am Ende des morgendlichen Rituals steckte mein Körper in einem burgunderfarbenen Kleid mit Reifrock. In meine Hochsteckfrisur war ein goldenes Diadem eingearbeitet und meine Goldkette war mit Rubinen besetzt. Für ein einfaches Frühstück war dieser Aufzug natürlich völlig übertrieben, aber ich nahm an, dass der König meine Position beim hohen Adel noch einmal festigen wollte. Er selbst hatte sich nämlich in dieselben Farben kleiden lassen, um auch dem letzten Dödel in diesem Saal zu beweisen, dass unsere Ehe kein Witz war.

Das Essen verlief relativ unspektakulär. Leon zog seine übliche Show ab und ließ keinen Zweifel aufkommen, wie glücklich er mit der Wahl seiner Ehefrau war. Allerdings sah ich seine rechte Hand ab und an bedrohlich zur Faust werden, während er mich im Laufe des Frühstücks eisern anschwieg. Und auch während der heiligen Messe, bei der der Priester immer wieder unsere glorreiche Ehe segnete, sprach er nicht ein einziges privates Wort mit mir. Es war klar, dass er heimlich nach einer Lösung suchte, damit er nicht ein halbes Jahr auf sein Glück warten musste. Er suchte nach einem geeigneten Druckmittel, doch ich war nicht bereit dazu, ihm eines anzubieten.

Gleichermaßen musste ich mir überlegen, wie ich aus dieser Nummer unbeschadet herauskommen sollte. Ich durfte nichts überstürzen, denn Leon würde mich gerade in den ersten Wochen extrem im Auge behalten. Allerdings war mir auch bewusst, dass ein halbes Jahr schnell verging.

***

Der Fettsack zog sich nach der heiligen Messe umgehend in sein Arbeitszimmer zurück und gab mich bedauerlicherweise in die Obhut der Baroness, die mich weiter unterrichten sollte.

Zuallererst schickte sie den Teil meines Gefolges weg, der mir anscheinend dauerhaft zu folgen hatte, sodass wir schließlich nur noch zu dritt waren. Die Baroness, Gregory und ich.

Einerseits freute mich dieser Umstand, andererseits konnte meine Ausbilderin nun wieder ihr wahres Ich präsentieren, das auf die Etikette in Bezug auf mich pfiff.

»Ich muss Euch wohl nicht gesondert erläutern, dass Euer Verhalten in der vergangenen Nacht absolut indiskutabel war«, kam sie ohne Umschweife auf den Punkt.

»Und wie Euch sicherlich bewusst sein wird, sehe ich das vollkommen anders, Baroness. Außerdem geht es Euch absolut nichts an. Das betrifft ausschließlich meinen Ehemann und mich«, konterte ich bissig. »Aber im Grunde sollte der König mir sogar dankbar sein, dass ich unseren Glauben so sehr schätze und alles Unheil abwenden möchte.«

»Tut bloß nicht so selbstlos«, zischte sie. »Wir wissen beide, dass das nicht die wahren Beweggründe für Euer Handeln waren.«

Ich schwieg zu dieser Aussage. Warum sollte ich es auch abstreiten? Es war unnötig, über dieses Thema zu diskutieren, denn ich würde nicht nachgeben. Und das mutmaßte wohl auch die Baroness, sodass sie das Thema fallen ließ.

»Euch werden monatlich zehntausend Goldstücke zur Verfügung gestellt.«

»Und wofür? Ich bekomme doch sowieso alles, was ich für den Alltag benötige. Und ich nehme mal an, dass Einkaufsbummel in Zukunft in die Kategorie Indiskutabel fallen, oder?«

»Ihr habt es erkannt«, bestätigte sie. »Für eine Königin ist es zu gefährlich, ohne politische Hintergründe das Schloss zu verlassen. Trotz alledem habt Ihr die höchste weibliche Stellung bei Hofe und erhaltet dafür einen angemessenen Lohn, den Ihr beliebig für wohltätige Zwecke einsetzen könnt. Gerade in der ersten Zeit ist es wichtig, dass Ihr Euch beim Volk beliebt macht. Ihr habt es genauer gesagt bitternötig.«

»Klar, dass das Gold vielleicht irgendjemandem helfen könnte, ist dabei ja auch nebensächlich«, erwiderte ich sarkastisch. »Darf ich denn wenigstens entscheiden, wohin ich es geben will? Oder ist das auch schon vorgegeben? Dann könnten wir uns das Theater nämlich auch sparen.«

Die Augen der Baroness verengten sich. »Falls Ihr mit dem Gedanken spielen solltet, es illegal einzusetzen, so lasst Euch gesagt sein, dass unser Schatzmeister jede Aktivität auf Eurem Konto überwachen wird«, erklärte sie. »Außerdem wird jeder, der Euch bei einer unerlaubten Angelegenheit unterstützt, ohne Verhandlung hingerichtet. Dementsprechend solltet Ihr Euch genau überlegen, was Ihr mit Euren Finanzen anstellen möchtet.«

Okay, das war absehbar gewesen. Trotzdem musste ich schon jetzt herausfinden, welche Mittel mir in Zukunft zur Verfügung stehen würden.

Die Baroness fuhr fort, als wäre nichts gewesen: »Ihr erhaltet außerdem zwei Anwesen im südlichen Teil von Leon, die immer im Besitz der Königin von Giarnarni waren und von Sir Randell für Euch verwaltet werden.«

»Und wann darf ich diese besagten Grundstücke aufsuchen?«

»Sobald Ihr das einundzwanzigste Lebensjahr erreicht habt und der König es Euch gestattet.«

Also nie! Das hätte sie auch gleich dazu sagen können.

Mit einem Stirnrunzeln gab ich meine Bemühungen vorerst auf. Zu viele bissige Antworten auf einmal würden mich nur entmutigen, auch wenn mir bei einer überlebensgroßen Holzstatue des Königs, die mitten im Palastgarten die Vögel erschreckte, mit Sicherheit der eine oder andere Kommentar eingefallen wäre.

Zu meiner Verwunderung führte die Baroness mich nämlich nicht zu den Lehrräumen, in denen ich einst meinen Unterricht gehabt hatte, sondern hinaus ins Freie.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich verwundert und folgte meiner Ausbilderin, die mit schnellen Schritten voranging.

»Laut dem Gesetz des heiligen Bartholomäus habt Ihr als Königin das sofortige Anrecht auf die Unterrichtung einiger interner Angelegenheiten. Ich werde Euch nun etwas präsentieren, das äußerste Diskretion voraussetzt. Ihr dürft niemandem verraten, was ich Euch gleich offenbaren werde. Haben wir uns da verstanden?«

Ich nickte, hoffte aber natürlich insgeheim, dass mir dieses Geheimnis, was auch immer es war, in Zukunft etwas einbringen würde.

»Gut«, meinte die Baroness, trotz meines Zuspruchs skeptisch. »Dessen ungeachtet möchte ich Euch daran erinnern, dass Ihr eine Verschwiegenheitsklausel in Eurem Vertrag mit dem König unterzeichnet habt, die besagt, dass die Geheimnisse der königlichen Familie nicht öffentlich ausgesprochen werden dürfen. Das war Absatz 4.3, falls Ihr Euch erinnern solltet. Der König bat mich verstärkt darum, es noch einmal zu erwähnen, da er weiß, wie sehr Ihr Euch an Formalitäten zu klammern scheint. Sollte dieses Geheimnis publik werden, wäre der Vertrag mit seiner Majestät und Euch hinfällig, und über die Konsequenzen muss ich Euch wohl nicht mehr aufklären, denke ich.« Sie lächelte siegessicher, was kein Wunder war. Der König hatte in diesem Punkt vorausgedacht, was meine Möglichkeiten extrem einschränkte.

»Ihr müsst mich nicht belehren«, meinte ich ausweichend. »Ich bin mir dessen sehr wohl bewusst.«

Wir verließen den labyrinthartigen Palastgarten schweigend und betraten im Anschluss den Lagerbereich des Palastes.

Hier sammelten sich sämtliche Gegenstände an, die die anderen Königreiche monatlich an den König abzugeben hatten. Irgendwo hier wurden also die Holztribute aufbewahrt, die meine Eltern an Leon abtraten.

Das Gelände wirkte riesig groß, und da ich durch den Gabentest immer noch nicht richtig energiegeladen war, spürte ich die Belastung deutlich in meinem Körper. Trotzdem würde ich mir vor der Baroness und meinem Obersten Wachhund nicht die Blöße geben und mich beklagen. Aller Voraussicht nach würde sie mein Umstand eher erfreuen als besorgen.

Die jeweiligen Hallen waren lediglich mit großen Vorhängeschlössern versehen worden, um sie gegen Diebstahl abzusichern. Allerdings waren diese Vorrichtungen im Vergleich zu den Sicherungen auf der Erde komplett veraltet. Jedes halbwegs gescheite Kind von der Erde hätte sie innerhalb von wenigen Minuten geknackt.

Offenbar machte mein Ehemann sich keine großen Sorgen, dass er beklaut werden könnte, da die Lagerräume immer noch zum Schlossgelände gehörten und an jeder Mauer diverse Wachen standen. Es bewies seine grenzenlose Arroganz.

Die Baroness ging auf eine der unauffälligen Türen zu und öffnete sogar eigenhändig das Vorhängeschloss, um uns Zutritt zu gewähren. Bevor sie uns jedoch eintreten ließ, wandte sie sich unvermittelt an Gregory.

»Ihr werdet hier draußen warten, Erster Ritter. Diese Angelegenheit ist nicht für Eure Augen bestimmt.« Sie deutete neben die Tür, um ihn noch einmal eindringlich auf seinen Platz zu verweisen.

Gregory stockte daraufhin und starrte die Baroness ungläubig an. Aufgrund seines Versprechens vor dem Traualtar steckte er offenkundig in einer Zwickmühle.

»Aber, Baroness«, warf er schließlich vorsichtig ein, »es ist meine oberste Aufgabe als Erster Ritter der Königin, Ihre Majestät zu jeder Zeit zu beschützen, ganz gleich, wohin ihr Weg sie auch führen mag. Der König …«

»Der König«, unterbrach meine Ausbilderin ihn mit blitzenden Augen, »hat ausdrücklich verlangt, dass Ihr hier draußen Wache haltet, und er erwartet von Euch, dass Ihr seine Befehle befolgt! Die Königin wird bei mir überdies in den allerbesten Händen sein.«

Ja, ganz bestimmt. Ich fühlte mich absolut sicher mit dieser Irren an meiner Seite.

Allerdings musste ich gestehen, dass meine Neugier von Sekunde zu Sekunde wuchs. Ich fragte mich wirklich, was sich hinter diesen Türen befinden mochte, wenn selbst der Oberste Ritter nichts davon erfahren durfte.

Mit Sorgenfalten auf seiner Stirn warf Gregory mir einen hilfesuchenden Blick zu. Dachte er gerade tatsächlich, dass ich Partei für ihn ergreifen würde? Da konnte er aber lange warten …

Unschlüssig stellte mein Erster Ritter sich schließlich auf seine Position und tat damit, wie ihm geheißen. Ich fragte mich, wann er das letzte Mal in seine Schranken gewiesen worden war, der perfekte Erste Ritter von Leon.

Die Baroness wollte sich schon abwenden, als sie meinem Beschützer doch noch einen finsteren Blick schenkte. »Und wagt es außerdem nicht noch einmal, meine Entscheidungen infrage zu stellen. Ich bin eine der Obersten Beraterinnen des Königs und habe völlige Immunität in sämtlichen Angelegenheiten die Königin betreffend. Also denkt in Zukunft daran, welchen Stand Ihr habt und wie sehr wir beide uns voneinander unterscheiden.«

Wozu meine Diener mir vor wenigen Stunden dieses aufwendige Kleid angezogen hatten, war mir im Augenblick nicht mehr klar. Die Lagerhalle, in die wir eingetreten waren, war nämlich so staubig und voller scharfer Steine, dass sie den Stoff meines breiten Rockes ruinierten. Ich hatte zudem Probleme, auf der Unterfläche zu laufen, da dieser Boden nicht für hohe Schuhe geeignet war.

An den Wänden der Halle reihten sich lange Silos aneinander, die mit einer körnigen Substanz befüllt waren. An den Decken hingen in regelmäßigen Abständen große Spinnweben, das Licht in diesem Gebäude war mehr als spärlich und alles wirkte mehr als heruntergekommen.

Es war unheimlich, und die Tatsache, dass ich mit der Baroness hier war, machte es nicht besser.

»Würdet Ihr mich vielleicht langsam mal aufklären, was wir hier drin zu suchen haben?«, fragte ich, nachdem ein weiterer spitzer Stein den Weg in meine High Heels gefunden hatte. Mir wurde dieses Spiel zu dumm, doch meine Ausbilderin schwieg mich eisern an. Offensichtlich wollte sie mich zappeln lassen. Statt auf meine Frage zu reagieren, reichte sie mir eine vergilbte Pergamentrolle.

»Die werdet Ihr benötigen.«

»Wofür?«

»Um daraus zu lesen, selbstverständlich. Ihr werdet in wenigen Augenblicken einen der heiligen Verse aus dem alten Kodex sprechen.«

Ungläubig blickte ich mich erneut in der staubigen Lagerhalle um. Was für ein merkwürdiger Ort für ein Gebet.

»Ihr meint doch nicht etwa hier drin?«, hakte ich verwirrt nach. »Macht man so etwas nicht normalerweise in einer Kathedrale?«

»Gewiss tut man das. In diesem besonderen Fall ist es jedoch nicht möglich. Denn er wird an diesem Ort aufbewahrt und er wird Eure Worte hören wollen.«

Er? Wer war denn jetzt wieder »er«? Der heilige Frauenhasser etwa? Erwartete mich jetzt eine noch viel größere Steinfigur, vor der ich knien sollte?

Obwohl keine genaue Erklärung folgte, ging ich davon aus, und da ich keine Lust auf eine weitere Grundsatzdiskussion über tote Gegenstände und ihr Gehör hatte, fragte ich nicht weiter nach.

Ich schaute auf die Pergamentrolle hinab und musste mit Schrecken feststellen, dass der Vers, den ich lesen sollte, in Gerando geschrieben war. Das war die ausgestorbene Sprache, mit der man zu den Gründungszeiten von Giarnarni kommuniziert hatte.

»Das kann ich nicht lesen«, gestand ich.

Ein weiteres Stirnrunzeln der Baroness folgte auf diese Offenbarung. »Wollt Ihr damit etwa andeuten, dass Ihr die alte Sprache nicht beherrscht?«

»So in etwa«, gab ich zu. »Ein paar Brocken bekomme ich vielleicht noch zusammen, aber korrekt aussprechen kann ich es nicht.«

Bevor ich wusste, dass ich dazu auserkoren war, Königin zu werden, hatte ich diese Sprache als unnötige Zeitverschwendung angesehen. Wozu sollte man auch etwas lernen, das in der heutigen Zeit kaum noch einer kannte?

Außerdem war mir die Aussprache von Fremdsprachen immer recht schwergefallen. All die Wörter, die zwar ausgesehen hatten, wie ich es gewohnt war, jedoch letztendlich nicht so geklungen hatten, hatten mich in tiefe Verzweiflung geworfen. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb ich die Drachenlaute grundsätzlich anderen Sprachen vorgezogen hatte. Denn bei dieser Kommunikation konnte der Gesprächspartner seine eigene Sprache behalten.

»Heiliger Bartholomäus«, brachte die Stimme der Baroness mich in die Wirklichkeit zurück. »Es ist erschreckend, wie ungeeignet Ihr als Königin seid. Dennoch werde ich den Sprachunterricht Euren täglichen Stunden beifügen und von Eurer persönlichen Freizeit abziehen.«

Ich unterdrückte ein Schnauben. Als ob sie mir tatsächlich Freizeit eingeplant hätte. Jetzt, da die Schäferstündchen mit dem König nicht mehr stattfinden würden, würde diese Zeit mit Sicherheit ebenfalls für den regulären Unterricht draufgehen und mir mein letztes bisschen Schlaf rauben.

»Trotz Eures weiteren Defizits werdet Ihr den heiligen Schwur vortragen, und es wäre angebracht, dafür zu beten, dass der heilige Naskastias ihn akzeptieren wird.«

Ich blieb so unvermittelt stehen, als hätte eine unsichtbare Mauer mich am Weitergehen gehindert. »Der heilige was?«, fragte ich und hätte mir am liebsten gegen die Stirn getippt.

Das sollte ja wohl ein Witz sein. Wollte die Baroness mich auf den Arm nehmen oder musste sie wirklich darüber aufgeklärt werden, dass es den Weihnachtsmann nicht gab?

Als ich noch klein gewesen war, hatten meine Kindermädchen mir oftmals Geschichten über das berühmteste Fabelwesen Giarnarnis vorgelesen, und jeder Autor hatte dem Tier dabei sein persönliches Aussehen verpasst, da es das Lebewesen in Wahrheit nicht gab.

In manchen Büchern war der Naskastias ein kleiner Braunbär mit Flügeln, der nachts durch die Lüfte geflogen war, um Verbrecher zu jagen. In anderen Geschichten wurde er als eine Art Phönix vorgestellt, dessen goldene Federn den Geschrodts Wohlstand schenken sollten.

Ich erinnerte mich daran, wie Thomas und ich früher durch den Palastgarten gezogen und allen Hinweisen in den Büchern nachgegangen waren, um einen Blick auf den Naskastias erhaschen zu können. Wir hatten gehofft, dass er uns aus dem Schloss meiner Eltern herausholen würde und dass wir im Anschluss mit ihm auf Verbrecherjagd gehen könnten.

Solche Storys wie die des heiligen Naskastias wurden kleinen Kindern erzählt, damit sie ruhig und friedlich einschlafen konnten. Jedoch war die Baroness schon seit langer Zeit den Kinderschuhen entwachsen. In ihrem Alter war es nur noch peinlich, an derartige Wesen zu glauben.

Da das jedoch zur nächsten Grundsatzdiskussion geführt hätte, in der ich über Sagengestalten und ihre nicht vorhandenen Ohren gesprochen hätte, lief ich stumm neben meiner Ausbilderin her und betrachtete genervt die Rolle in meiner Hand.

Ein paar Dinge aus der alten Schrift waren mir noch geläufig. Zum Beispiel das Wort Frieden oder der Begriff Treue, aber was da genau stand, konnte ich beim besten Willen nicht erkennen. Galt ein Schwur denn überhaupt, wenn ich kein Wort von dem verstand, was ich sagte? Na ja, sei es drum. Für mich zählte es genauso viel wie mein Ja-Wort vor dem Traualtar. Und nachweisen konnte man mir nachträglich sowieso nichts mehr.

Während die Baroness in einer Tour laberte und mich mit Regeln konfrontierte, schaltete ich innerlich ab.

Ich blickte erst wieder auf, als ich ein tiefes Brummen hörte und meine Nackenhaare sich daraufhin aufstellten.

»Was war das denn?«, fragte ich und unterbrach dabei meine Ausbilderin, die gerade einen langweiligen Vortrag über die Kleiderordnung einer Königin gehalten hatte.

Sie sah mich eingeschnappt an. »Das«, erklärte sie, »ist der Grund, weshalb wir hier sind. Und ich möchte Euch eindringlich auffordern …«

»Aber das kann doch nicht sein«, unterbrach ich sie erneut und stürmte los, ohne auf ihre angebrochene Aufforderung zu reagieren. Das konnte unmöglich das gewesen sein, was mir angekündigt worden war. Oder etwa doch?

Das Brummen wurde lauter, je weiter ich lief, und als ich schließlich um eine weitere Ecke bog, konnte ich meinen Augen kaum trauen.

Im hintersten Teil der dunklen Lagerhalle standen, neben drei leeren, abgetrennten Gefängniszellen, vier massive Katschischisäulen. Diese waren vor langer Zeit benutzt worden, um etwas an Ort und Stelle festhalten zu können. Betrieben wurden sie dabei mit Magie. Feuer-, Wasser-, Wind- und Blitzenergie, die für das ungeschulte Auge nicht sichtbar waren, hielten etwas gefangen, damit es nicht mehr entkommen konnte. Und in diesem Fall etwas, von dem ich geglaubt hatte, dass es nicht existierte.

Der Naskastias lag eingerollt auf dem Boden und schlief. Dabei schnarchte er so laut, dass es von den Wänden widerhallte. Eine Pfote trat in unregelmäßigen Abständen nach etwas Unsichtbarem. Offenbar träumte er aufregende Dinge.

Langsam und mit ungläubigem Blick lief ich an dem unsichtbaren Käfig entlang, darauf bedacht, nicht zu nahe an die Magie zu kommen, die ich deutlich in diesem Raum spürte und die mich möglicherweise sogar umbringen könnte.

Das Wesen, das ich aus so vielen Geschichten kannte, war weder ein Bär noch ein Phönix. Es erinnerte mich eher an einen kleinen Löwen. Sein Fell war dunkel und seine Mähne gefiedert. An seiner Schwanzspitze prangte außerdem ein goldener Stern, der hell schimmerte und der Lagerhalle zusätzliches Licht schenkte.

Als hätte er meine Anwesenheit gespürt, schlug der Naskastias die Augen auf. Er gähnte ausgiebig, sodass seine spitzen Zähne zum Vorschein kamen, und diese hatten mit Sicherheit die Macht, einen Geschrodt in Stücke zu reißen.

Nach wenigen Augenblicken der Orientierungslosigkeit sah das einstige Fabeltier etwas, das es noch niemals zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Mich!

Mit einem beherzten Satz war er auf den Beinen und sprang vor der unsichtbaren Mauer aufgeregt auf und ab. Er war so aus dem Häuschen, dass Besuch da war, dass er sich kaum zu beruhigen schien.

Im eingerollten Zustand hatte er relativ klein und schmächtig gewirkt. Doch zu seiner vollen Größe aufgestellt, ging er mir ungefähr bis zur Schulter. Seine lange Zunge hing unkontrolliert aus seiner Schnauze heraus, und ich hätte wetten können, sie wäre mir mit Sicherheit übers Gesicht gefahren, wenn sie die Möglichkeit dazu bekommen hätte.

Bettelnde, quiekende und vor allem herzzerreißende Laute drangen unüberhörbar aus dem Käfig heraus, und es tat mir in der Seele weh, dass ich nichts anderes unternehmen konnte, außer dumm stehen zu bleiben.

»Nicht berühren!«, befahl die Baroness mir unnötigerweise, nachdem sie mich eingeholt hatte. »Die Blitzenergie der Katschischisäulen würde Euch töten, wenn Ihr sie berührt, und das kann ich bedauerlicherweise nicht verantworten.«

»Sagt mir bitte, wie das möglich ist«, verlangte ich fassungslos. »Er war doch immer nur eine Legende. Ein Märchen!«

»Mitnichten. Das war er nie! Und Eure Unwissenheit in Bezug auf die Geschichte unseres Reiches lässt mich ein weiteres Mal an Eurer Bildung zweifeln«, widersprach die Baroness. »Der heilige Bartholomäus hat uns bereits in den alten Schriften wissen lassen, dass es das heilige Tier einst gegeben hat. Jedoch hat er dem Volk bis zu seinem Ableben verschwiegen, dass es immer noch existierte. Der heilige Naskastias ist seit unzähligen Jahren im Besitz der königlichen Familie von Giarnarni. Nur sie wissen von seiner wahren Existenz.«

»Okay … Und weshalb wisst Ihr dann davon?«

Obwohl die Frage zur Abwechslung einmal keinen bösen Hintergedanken gehabt hatte, warf meine Ausbilderin mir einen scharfen Blick zu, der mehr als beleidigt wirkte. »Zum einen«, meinte sie erzürnt, »weil ich eine der obersten Ratgeberinnen seiner königlichen Majestät bin, und er mir mehr anvertraut, als Ihr es Euch überhaupt vorstellen könnt. Und zum anderen, weil ich dem König mit meiner Gabe dabei helfen kann, sein Geheimnis vor der Außenwelt zu bewahren.«

»Und wie genau macht Ihr das? Was ist Eure Gabe?« Das hatte ich mich schon lange gefragt, wenn ich ehrlich war.

»Ich – bin eine Isolatorin«, meinte meine Ausbilderin stolz und hielt sich dabei patriotisch die Hand auf die Brust.

Okay, das erklärte einiges, was ich bislang nie richtig verstanden hatte.

Als Isolatorin hatte die Baroness die Fähigkeit, einen Raum, egal von welcher Größe, schalldicht zu machen, sodass kein einziger Laut nach draußen drang. Mit dieser Fähigkeit hatte sie die Möglichkeit, private Gespräche des Königs geheim zu halten, was sie zu einer wichtigen Stütze für Verhandlungen machte. Wahrscheinlich hatte sie sogar das Büro des Königs abgeschottet, während ich mit ihm verhandelt hatte, um meine Gabe vor der Außenwelt zu verstecken. Das würde nämlich auch erklären, warum sie so schnell gekommen war, als er nach ihr gerufen hatte.

Außerdem hatte sie mit ihrer Macht die Möglichkeit, die Schnarchgeräusche des Naskastias zu verbergen, weshalb sämtliche Geschrodts auf diesem Planeten auf diesem Gelände ausschließlich eine Lagerhalle vermuteten.

Hätte ich zuvor geraten, so hätte ich meiner Ausbilderin ausgeprägte menschliche Fähigkeiten wie boshaft, cholerisch oder oberflächlich zugetraut. Aber mir hätte längst klar sein müssen, dass der König niemals ein C- oder gar D-Level in seiner Nähe geduldet hätte. Und eine Frau schon gar nicht! Dass er mich damals, als er mich noch für ein D-Level gehalten hatte, in den Palast aufgenommen hatte, hatte ich einzig und allein seiner Belustigung, seiner Arroganz und seinem Stolz zu verdanken gehabt.

Wieder schaute ich auf den kleinen Löwen, der in meinem Blickfeld herumsprang, um meine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.

»Ist er der Einzige? Oder sind da noch mehr?«, fragte ich, um das Thema wieder aufs Wesentliche zu lenken.

Die Baroness rollte die Augen, als wäre die Antwort auf diese Frage offensichtlich. »Was glaubt Ihr wohl, warum er das heilige Tier genannt wird?«, erwiderte sie schließlich kopfschüttelnd. »Er ist allein und zugleich das bestgehütete Geheimnis von ganz Giarnarni«, ergänzte sie und blickte dabei auf den Naskastias, als wäre er eine Kostbarkeit. Eine Kostbarkeit, die man in einer staubigen Lagerhütte von der Außenwelt abgeschirmt vereinsamen ließ, um sie angeblich beschützen zu können. Das war mehr als widersprüchlich, doch ich erkannte auch ein wenig Logik darin. Selbst, wenn ich das Ganze definitiv anders angegangen wäre, um dem Naskastias mehr Freiheit zu gewähren.

»Und das soll gefälligst auch so bleiben. Es ist von nun an Eure Aufgabe als Königin, ihn vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Nur deshalb hat der König Euch dieses Geheimnis anvertraut. Weil der heilige Bartholomäus es seit mehreren Hundert Jahren so verlangt.«

Obgleich ich für den Unterricht als Königin nicht besonders viel übrig hatte, faszinierte mich der Naskastias. Meine Neugier wuchs von Sekunde zu Sekunde, und ich konnte nicht verhindern, dass ich der Baroness nach dieser Offenbarung Löcher in den Bauch fragte, um meinen Wissensdurst zu stillen.

So erfuhr ich unter anderem, dass das heilige Tier sich hauptsächlich von trockenem Reis ernährte, der in den großen Silos in dieser Halle aufbewahrt wurde. Nur ein einziges Mal im Jahr benötigte er eine größere Menge Fleisch, um seinem Körper ausreichend Kraft zu schenken. Diese Menge nahm er allerdings nur bei Vollmond ein, wenn ihn sein angeborenes Werwolfgen zu einer aggressiven Bestie werden ließ. Gefüttert wurde er von einem weiteren Adeligen, der ebenfalls in das Geheimnis eingeweiht worden war und die Gabe eines Energiemagiers in sich trug. Durch diese Fähigkeit konnte er den Bannkreis um das heilige Tier wöchentlich erneuern, genauso wie die Baroness ihre Magie regelmäßig wiederholen musste, um sie dauerhaft sicherzustellen. Außerdem war er für die Fell- und Käfigpflege des Naskastias verantwortlich, sodass er grundsätzlich die einzige Person war, die das löwenartige Tier gewöhnlich zu Gesicht bekam.

Der Naskastias war außerhalb des Vollmondes ein sehr friedliches, verspieltes Geschöpf, und seine spitzen Fangzähne dienten lediglich dazu, seine Nahrung besser aufnehmen zu können.

Es entlockte mir ein kurzes Lächeln, als die Baroness mir im selben Atemzug erläuterte, dass das einstige Märchenwesen ausschließlich alkoholische Substanzen trank, da es die am besten zu verdauen schien. Daher kam also die sprudelnde Energie, mit der es uns immer noch willkommen hieß.

Die Baroness schien irgendwann kein großes Interesse mehr daran zu hegen, mir weitere Informationen über meinen neuen Schützling mitzuteilen, und ihr Missfallen breitete sich immer mehr auf ihrem Gesicht aus, je mehr Fragen ich stellte. Wahrscheinlich gefiel es ihr nicht, dass ich nun ebenfalls in das große Geheimnis des Königs eingeweiht worden war. Denn durch diesen Umstand war sie nicht mehr die einzige Frau, die Bescheid wusste.

»Ich bin hocherfreut, dass Ihr von Eurer neuen symbolischen Aufgabe so angetan seid, Majestät. Dennoch haben wir weiterhin einen genauen Zeitplan, den ich nicht unterbrechen werde, um Euch in Fakten zu unterrichten, die nicht weiter relevant für Euch sein werden. Ich hoffe allerdings, dass Ihr Eure Euphorie ebenfalls in meinem normalen Unterricht zeigen werdet, so wie Ihr es dem König schriftlich bestätigt habt. Und nun lasst uns endlich mit Eurem Schwur beginnen.«

Sie deutete auf die Pergamentrolle in meiner Hand, und ich las die Sätze im Anschluss so stümperhaft vor, dass kein Gericht auf dieser Welt sie akzeptiert hätte.

Da diese Rede jedoch nur symbolischen Zwecken diente, würde es wahrscheinlich sowieso niemanden interessieren, was ich gerade von mir gegeben hatte. Am allerwenigsten den heiligen Naskastias, der nicht müde wurde, in seiner Gefängniszelle herumzutollen, und mir dementsprechend sowieso nicht zuhörte.

»Dafür, dass er mehrere Hundert Jahre alt ist, hat er ganz schön Energie«, meinte ich lächelnd, als ich das Blatt endlich zu Ende gelesen hatte.

»Nun, das liegt wohl daran, dass er erst zwei Jahre auf dieser Welt verweilt, Majestät.«

Ich stutzte. »Zwei Jahre? Aber sagtet Ihr nicht eben, dass er der Einzige seiner Art wäre?«

Sie nickte knapp, wollte aber anscheinend nicht weiter ausholen.

»Aber wieso …?«

»Der heilige Naskastias ist ein Gynander, was bedeutet, dass er sich von Zeit zu Zeit selbst befruchten kann. Und das bedeutet wiederum, dass er alle drei Jahre dazu fähig ist, ein Ei zu legen, aus dem ein weiteres Exemplar seiner Art schlüpfen kann.«

»Das heißt, er kann sich eigenständig vermehren?«

Ein weiteres genervtes Kopfnicken meiner Ausbilderin folgte auf diese Frage.

»Ihr meint also, dass er gar nicht der Einzige seiner Art bleiben muss? Aber warum ist er dann allein? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Der heilige Bartholomäus hat zu seiner Zeit ausdrücklich bestimmt, dass nur ein geheiligtes Tier in Giarnarni leben darf. Sobald also die Zucht des Nachfolgers geglückt ist, wird dessen Erzeuger geschlachtet und dem Königspaar zum Verzehr gereicht.«

»Was?«

»Es heißt Wie bitte! Und Ihr habt mich schon verstanden.«

Ja, und ich hoffe inständig darauf, mich verhört zu haben.

»Er soll … Er soll gegessen werden? Aber wieso?«

»Weil es Tradition ist.«

»Tradition hin oder her. Man müsste doch dafür sorgen, dass …«

»Ich werde gewiss nicht weiter mit Euch darüber diskutieren«, unterbrach die Baroness mich, und ich sah ihr nur zu deutlich an, dass sie diese Diskussion zu einem Abschluss führen wollte. »Das Fleisch des heiligen Naskastias ist laut Angaben des Königs nicht nur sehr schmackhaft, sondern auch überaus gesund. Laut seiner Heiligkeit soll es das Leben des Königspaares um viele weitere Jahre verlängern, wenn sie es alle vier Jahre am Neujahrstag einnehmen. Niemand auf unserem Planeten hat ein Anrecht auf dieses Fleisch außer den Obersten Herrschern. Deshalb wird es keine Zucht geben, und Ihr habt Euch verpflichtet, die Gesetze unseres Landes zu ehren. Daher gestatte ich Euch nicht, sie infrage zu stellen.« Mit bebenden Nasenflügeln starrte sie mich an, und ich ahnte, dass ich mit meinen weiteren Fragen auf taube Ohren stoßen würde.

Mit Tränen in den Augen blickte ich auf den kleinen Löwen hinab. Immer noch flitzte er wie ein aufgescheuchtes Huhn von einer Ecke in die nächste und zeigte uns nur zu deutlich, wie sehr er sich über unsere Gesellschaft freute. Der Stern an seiner Schwanzspitze schwang heftig hin und her, und ich hätte nur zu gern meine Hand über seinen Kopf fahren lassen, um ihm die Liebe zu geben, die er sich so sehr wünschte.

Wenn ich den Naskastias so ansah, war er wie ein Spiegelbild von mir. Beide waren wir in einem goldenen Käfig gefangen und sehnten uns nach geliebten Personen. Unsere einzige Aufgabe bestand darin, Kinder in die Welt zu setzen, und beide würden wir wohl kaum noch das Tageslicht zu sehen bekommen. Meine Wut auf die Gesetze stieg ins Unermessliche.

»Ihr behandelt ihn wie ein Ding mit Ablaufdatum«, knurrte ich. »Aber in Wahrheit ist er ein Lebewesen, der in unzumutbaren Verhältnissen gefangen gehalten wird. Das ist barbarisch.«

»Zügelt gefälligst Eure Zunge, Mylady«, zürnte die Baroness. »Er wird genauso gehalten, wie der heilige Barth…«

»Ja, der musste ja auch nicht so leben! Ohne Licht, ohne Zuwendung und ohne richtige Würde. Es ist eine Schande, dass Ihr ihn heilig nennt, wenn Ihr ihn in Wirklichkeit am langen Arm verhungern lasst.«

»Es reicht jetzt!« Aufgewühlt steckte sich die Baroness zwei Haarsträhnen hinter ihr Ohr, nachdem sie ihr vor lauter Zorn aus dem Dutt herausgerutscht waren. »Diese Aufzucht existiert seit mehreren Hundert Jahren, und ich lasse nicht zu, dass eine ungebildete Prinzessin, die aus unerklärlichen Gründen zur Königin aufgestiegen ist, diese Tradition infrage stellt und sie zudem auch noch mit Füßen tritt.« Sie streckte den Arm auffordernd in Richtung Ausgang aus, um mir zu signalisieren, dass diese Unterrichtseinheit für heute beendet war.

Doch ich dachte nicht daran, diese Sache auf sich beruhen zu lassen, als ich schweren Herzens der Aufforderung nachkam. Egal, was ich gerade geschworen haben mochte, im Geheimen gelobte ich, dass ich einen Weg aus diesem grausamen Schloss finden würde. Und wenn ich ging, dann würde ich den heiligen Naskastias mit mir nehmen und ihm ein friedliches Leben ermöglichen. Wie ich das anstellen wollte, wusste ich zwar noch nicht, aber eines war klar: Ich würde einen Weg finden.
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Kapitel 9: Der Ring

Den restlichen Tag verbrachte ich damit, den Unterricht der Baroness zu überleben. Alles, was sie mir unerbittlich eintrichterte, ließ keinen Widerspruch zu, sodass ich nur nickend auf meinem Stuhl saß und das Ende des Tages herbeisehnte.

Neben dem Palastgarten wurden mir im Schloss auch noch alle anderen Räumlichkeiten gezeigt, für die ich als Untere Hofdame zuvor keine Berechtigung gehabt hatte. So erhaschte ich beispielsweise einen Blick in die riesige Schatzkammer des Palastes, wo die meisten der unbezahlbaren Juwelen der altehrwürdigen Könige aufbewahrt wurden.

Außerdem erfuhr ich, dass die Schutzräume, die sich in den beiden Gemächern des Königspaares befanden, noch aus den Gründungszeiten Giarnarnis stammten. Die Magier, die zu jener Zeit gelebt hatten, waren mächtiger gewesen als sämtliche ihrer Nachkommen, und ihr Zauber, der diese beiden Räume gegen Feuer und jegliche Magie schützte, war bis zum heutigen Tage ungebrochen.

Da das Schloss recht weitläufig war, und man sich sehr schnell verlaufen konnte, wirkte diese ausgiebige Führung wie eine nette Geste. Allerdings erkannte ich schnell den Grund für diesen großen Rundgang. Er zeigte deutlich, wie viele Ritter der Königsgarde insgesamt angehörten und dass es für mich kein Entkommen geben würde, nachdem mein Ehering nicht zur Nutzung eines Geheimgangs geeignet war. Es bewies mir somit, dass ich im goldenen Käfig seiner Majestät gefangen war.

***

Gegen Abend klagte ich über große Schmerzen im Unterleib, in der Hoffnung, Margret in privaterer Runde sehen zu können. Ich benötigte dringend eine Person, der ich bedingungslos vertrauen konnte, und das Glück schien in diesem Fall tatsächlich einmal auf meiner Seite zu sein. Nur kurze Zeit später wurde meine Freundin zur ärztlichen Nachkontrolle in mein Gemach geschickt, um mögliche Folgeschäden des Gabentestes abwenden zu können, bevor sie entstanden. Vielleicht hatte man mir während des Tages angesehen, welche Schmerzen ich zu verstecken versucht hatte, weshalb der König womöglich zum Handeln gezwungen worden war. Möglicherweise beruhten seine Vermutungen auch auf dem Ritual während unserer Hochzeitsfeier, das meinen frühzeitigen Tod vorhergesagt hatte.

Da Margret in die wahren Hintergründe der königlichen Hochzeit eingeweiht worden war, schöpfte niemand Verdacht, als sie mein Gefolge und Sir Gregory eilig hinausscheuchte. Äußerst überzeugend behauptete sie, dass ich mich für die Untersuchung entspannen müsste, was sich mit so vielen Personen in meinen Gemächern zweifelsohne schwierig gestalten dürfte. Und da Gregory am heutigen Tag schon einmal eine Schelte von einer anderen Baroness erhalten hatte, fügte er sich glücklicherweise und nahm seine Position außerhalb meines Gemaches ein.

Kaum hatte er die Zimmertür hinter sich geschlossen, löste sich Margret aus ihrer vornehmen Haltung und schloss mich besorgt in die Arme. Es war die fürsorglichste Geste, die ich seit ungezählten Stunden erhalten hatte, und ich fühlte deutlich, wie sehr ich sie benötigt hatte.

Seit Tagen versuchte ich jetzt schon, die starke Frau zu verkörpern, doch in diesem Moment konnte ich diesen schützenden Vorsatz außer Acht und die Fassade fallen lassen. Ich klammerte mich an eine der wenigen Personen, denen ich bei Hof noch vertrauen konnte, wohl wissend, dass sie mich ebenfalls bald verlassen würde.

»Ihr wart so mutig, Ruby«, flüsterte sie mir ins Ohr. »So unheimlich mutig. Alle, die Ihr mit Eurer Einwilligung gerettet habt, wissen gar nicht, was für eine Heldin Ihr in Wahrheit seid. Als ich hörte, dass der König heiraten würde, konnte ich es kaum fassen.«

Meine Mundwinkel zuckten unkontrolliert. Obwohl ich mich letztendlich eigenmächtig dazu entschieden hatte, war die Tatsache für mich immer noch nicht richtig greifbar. Ich hatte heute, an meinem allerersten Tag als Königin, bereits einen kleinen Einblick in mein zukünftiges Leben erhalten. Und dieses Leben, für das ich wahrlich nicht geschaffen war, bereitete mir ernsthafte Sorgen. Ich wollte eine Lösung finden, doch der König hatte verdammt hohe Hürden aufgestellt.

»Alles andere wäre mehr als egoistisch gewesen«, erklärte ich. »Hätte ich Thomas sterben lassen, hätte ich es mir niemals verziehen.«

Margret nickte verständnisvoll, da sie wusste, wie viel mein bester Freund mir bedeutete. Denn sie wusste, wie viel er ihr selbst bedeutete.

»Er kann sich wahrlich glücklich schätzen, dass er in Euch eine so gute Verbündete gefunden hat. Und irgendwann wird er hoffentlich begreifen, dass sein Vorhaben zu nichts geführt hätte, außer zu einem weiteren sinnlosen Tod. Ich hoffe, er wird niemals vergessen, was Ihr für ihn getan habt. Ganz gleich, wo sein Weg ihn auch hinführen mag.«

»Ihr wisst also bereits, dass Thomas fort ist?«

»Ich hörte zwei Hofdamen darüber diskutieren. Sie meinten, dass sie sich nicht mehr aus dem Palast hinaus trauen würden, nachdem Thomas ihn in der vergangenen Nacht unbeschadet verlassen hätte. Sie meinten, dass es eine Schande wäre, dass solch ein Verbrecher vom König verschont worden wäre. Ich hätte ihnen nach dieser Aussage am liebsten den Hals umgedreht.«

Verbissen blickte sie auf ihre zitternden Hände. Für gewöhnlich war die Baroness von Alfred für ihre Liebenswürdigkeit bekannt. Jedoch gab es diese Momente im Leben einer Frau, bei denen die Hormone gänzlich verrückt spielten. Immerhin ging es hier nicht um irgendeinen Geschrodt. Es ging um Thomas.

»Habt Ihr etwas von ihm gehört? Hat er sich bei Euch gemeldet? Ist er in Sicherheit?«

Margret schüttelte bekümmert den Kopf und senkte ihn zeitgleich. »Ich wünschte, ich wüsste irgendetwas. Aber ich habe bislang kein Lebenszeichen von ihm erhalten«, gab sie mir knapp zu verstehen, und ich sah ihr ihren Seelenschmerz dabei deutlich an. »Und das werde ich vermutlich auch nicht. Es wäre zu gefährlich für ihn, Kontakt zu seinem alten Leben aufzunehmen.«

Ich zeigte ihr ein schiefes Lächeln. »Vielleicht sind keine Nachrichten aber auch gute Nachrichten. Ich habe ihn eindringlich darum gebeten, den Planeten zu verlassen, Margret. Möglicherweise hat er tatsächlich einmal in seinem Leben auf mich gehört.«

»Vielleicht«, murmelte die Baroness geistesabwesend. »Ich hoffe es auf jeden Fall inständig für ihn. Er verdient ein so viel besseres Leben.« Eine Träne stahl sich unerwartet aus ihrem Augenwinkel, und da das im Blickfeld des Adels nicht schicklich war, wischte meine Freundin sie sich verstohlen weg, bevor sie, um Ablenkung bemüht, zu ihrer Tasche griff und einige Tränke hervorzog.

»Der Tag meiner Abreise rückt immer näher, Ruby. Trotzdem möchte ich nicht mit der Ungewissheit fortgehen, dass Ihr möglicherweise erneut die Nachwirkungen des Gabentestes erdulden müsst. Mein Trank scheint Euch in der Vergangenheit gute Dienste erwiesen zu haben. Darum werde ich Euch eine große Flasche davon herstellen und das Rezept für meine zukünftige Nachfolgerin bereitstellen. Außerdem werde ich Euch einige weitere Tränke brauen, die Euch hoffentlich eine friedliche Nacht bescheren, falls Euch der Stress in diesem Schloss irgendwann einmal nicht zur Ruhe kommen lässt. Habt Ihr denn noch sehr große Schmerzen?«

»Es geht so«, meinte ich knapp. »Aber große Spaziergänge im Schloss sollte ich in nächster Zeit wohl besser vermeiden. Das hat mich heute doch ein wenig mehr geschlaucht, als ich zuvor angenommen hatte.«

Sie wandte ihren weichherzigen Blick von mir ab und mischte die besagten Tränke zusammen. Neben den Schmerz- und Schlaftränken bereitete sie mir auch noch einen Entgiftungstrank zu. Es war derselbe Trank, den Maximilians Bräuerin mir einst zusammengebraut hatte, um die Wirkung des Alkohols in meinem Körper zu neutralisieren.

Eine Weile blickte ich Margret stumm dabei zu, bis ich nicht mehr an mich halten konnte. »Darf ich Euch etwas fragen?«

»Sicher, Ruby. Alles, was Ihr möchtet.«

»Ihr müsst mir nicht antworten, wenn Ihr nicht wollt, aber … Liebt Ihr Thomas?«

Margret ließ die Glasflasche so abrupt los, dass ich sie nur knapp zu fassen bekam. Der Ausdruck auf ihrem bleichen Gesicht sah mehr als ertappt aus, was mir spätestens jetzt eine Antwort auf meine Frage gab. Die Anzeichen für eine Verbindung zwischen Thomas und seinem ehemaligen Kindermädchen waren stets vorhanden gewesen, auch wenn mein bester Freund sie immer wieder verleugnet hatte.

»Entschuldigt«, meinte ich schnell, da ich nicht mit einer solch starken Reaktion gerechnet hatte. »Das geht mich überhaupt nichts an.«

Mal davon abgesehen, dass das Loch in ihrem Herzen jetzt möglicherweise noch größer geworden ist. Sehr sensibel, Ruby, wirklich!

»Ist schon in Ordnung. Ihr müsst Euch nicht schlecht fühlen. Manchmal traut man sich nicht, Gefühle offen auszusprechen. Und auf diesem Planeten ist es darüber hinaus auch nicht gern gesehen.« Sie nahm mir die Flasche ab, stellte sie auf den Tisch neben sich und griff im Anschluss nach meiner Hand, um mir noch einmal deutlich zu signalisieren, dass sie mir meine Neugier nicht übel nahm. »Es stimmt. Ich habe Thomas wirklich sehr gern. Doch es hatte wohl niemals sollen sein.«

»Habt Ihr denn in der Vergangenheit je mit dem Gedanken gespielt, mit ihm eine Verbindung einzugehen?«

Obwohl Margret bereits seit einigen Jahren einen Ehering am Finger trug, konnte ich mir nach wie vor nicht vorstellen, dass eine Beziehung unter pflichtgebundenen Umständen Sinn ergab. Zudem hatte meine Freundin das einundzwanzigste Lebensjahr bereits erreicht, was sie im Auge des Adels als Ehefrau nicht mehr länger beachtenswert machte.

»So etwas ist niemals unproblematisch, Ruby«, meinte sie, nachdem sie sich einigermaßen gefasst hatte.

»Weil er ein C-Level ist?«

»Nein«, erwiderte sie schnell. »Das ist nicht der Grund. Vergesst nicht, dass ich selbst von C-Leveln geboren wurde.« Sie sah mich scheu an, und ich bemerkte immer mehr, dass es ihr durchaus guttat, einmal offen darüber zu sprechen.

Margret war damals in dem Dorf aufgewachsen, in dem auch Thomas zur Welt gekommen war. Doch kaum hatte sie von der guten Fee ein doppeltes A-Level erhalten, war sie den reichen Säcken plötzlich positiv ins Auge gefallen. Sie hatte es einzig ihren Fähigkeiten zu verdanken gehabt, dass sie letztendlich dieses Leben erhalten hatte. Ob es für sie jedoch positiv oder negativ gewesen war, dass sie nun einen Adelstitel besaß und zum AA-Level aufgestiegen war, konnte ich nicht mit Gewissheit sagen. Seitdem ich sie kannte, war sie niemals beim offiziellen Frühstück oder zur morgendlichen Andacht erschienen, hatte dies sogar eigens in ihren Anstellungsvertrag mit dem König eintragen lassen, um den hohen Herren aus dem Weg gehen zu können. Sie hielt sich raus, blieb gern für sich und war trotzdem stets zu Diensten, wenn sie benötigt wurde. Und nun wollte sie dieses Schloss aus eigenem Antrieb verlassen, weil sie sich nicht mehr wohl darin fühlte.

»Aber was ist dann der Grund?«, hakte ich nach, da Margret meine Hand noch immer festhielt. »Warum habt Ihr Eure Gefühle niemals zugelassen? Ihr seid bereits über einundzwanzig. Ihr seid nicht mehr länger an die offiziellen Ehepflichten dieses Planeten gebunden.«

»Weil ich verheiratet bin, Ruby«, erwiderte sie schlicht. »Und weil ich meinen Ehemann niemals verlassen werde.«

Das musste ich erst einmal sacken lassen und traute mich kaum, auf diese konsequente Abweisung zu reagieren. Trotzdem verstand ich ihre Überzeugungen nicht so ganz.

»Wisst Ihr«, sagte sie schließlich von sich aus, »ich bin in äußerst ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen. Wir haben nicht gehungert, aber eine richtige Kindheit habe ich niemals erlebt. Mein Vater war zu jener Zeit schwer krank. Er war nicht dazu in der Lage, meine Mutter, meinen kleinen Bruder und mich zu ernähren. Einen kranken Geschrodt mit einem C-Level, der nicht einmal laufen konnte, wollte niemand mehr einstellen. Nicht einmal für Schreibarbeiten. Meiner Mutter gelang es ebenfalls nicht, eine geeignete Anstellung zu finden, die uns genügend Geld eingebracht hätte. Zumal sie sich um ihren kranken Ehemann kümmern musste. Und die Operation war so aufwendig und überteuert, dass wir es nicht finanzieren konnten. Deshalb war es meine Aufgabe als ältestes Kind, die Schule abzubrechen und arbeiten zu gehen. Mein Wissen habe ich mir stets selbstständig aneignen müssen und habe oftmals bis in die Nacht hinein gelesen, um nicht als das dumme C-Level abgestempelt zu werden, das alle in mir sehen wollten. Und trotzdem haben die Adeligen stets auf mich herabgesehen.«

Sie stellte ihre Tränke nun endgültig zur Seite und konzentrierte sich vollständig auf unser Gespräch. »Eines Tages kellnerte ich bei einer vornehmen Festlichkeit. Der Baron, der diese Veranstaltung ausgerichtet hatte, war sehr nett zu mir und den anderen Dienstboten, obgleich wir unterschiedlicher nicht hätten sein können. Er behandelte mich wie eine normale Geschrodt und zahlte mir am Ende des Tages einen viel höheren Lohn, als es offiziell nötig gewesen wäre, weil er mit meiner Arbeit zufrieden war und mir meine Sorgen offenkundig angesehen hatte.«

Sie schwelgte einen Moment in ihrer tiefen Erinnerung, bevor sie weitersprach. »Bereits mit zwölf Jahren erhielt ich meine Gabe von der guten Fee und konnte kaum fassen, dass ich so reich beschenkt worden war. Von einem geborenen C-Level zu einem doppelten A-Level über Nacht. So etwas gibt es in der Geschichte von Giarnarni nur äußerst selten. Nachdem es offiziell wurde, bekam ich umgehend Angebote von den reichsten, mächtigsten Männern aus der Region. In ihren Augen war ich perfekt, jung und gut begabt. Die vollendete Mutter für ihre zukünftigen Kinder. Mein Stand war plötzlich vergessen und ich überfordert von dieser neuen Situation. Ich wusste, dass ich meiner Familie durch eine passende Heirat helfen würde. Doch all diese Männer waren mir fremder und unheimlicher, als ich es in Worte hätte fassen können. Ich habe mich stets vor ihnen gefürchtet, wenn sie an meine Tür geklopft und mit ihrem Reichtum und ihrem Adelstitel geprahlt haben. Doch dann tauchte plötzlich der Baron auf. Der Baron, dem ich einst gedient hatte. Auch er bot mir an, mir ein treuer, liebenswerter Ehemann zu werden. Aber nicht nur das. Er stellte Fragen, wollte mehr über mich und meine Familie erfahren und hat nicht, wie alle anderen, nur meine Gabe im Vordergrund gesehen. Er hat gewollt, dass wir uns erst einmal richtig kennenlernen, bevor ich irgendetwas entscheide. Als er von der Krankheit meines Vaters erfuhr, hat er unverzüglich die teure Operation bezahlt, die ihn endlich gesund werden ließ, und verlangte dafür keinerlei Gegenleistung von mir. Selbst, wenn ich ihn nicht geheiratet hätte, wäre es für ihn in Ordnung gewesen. Ich fasste immer mehr Vertrauen zu dem Mann, dem ich einst gedient hatte, und wurde schließlich zu seiner Frau.«

»Das hört sich traumhaft an«, meinte ich mit Tränen in den Augen. »Eine richtige Liebesgeschichte.«

Margret schmunzelte. »Es war aber zu keiner Zeit eine Liebesgeschichte, Ruby. Nicht in dem Sinne, wie Ihr es annehmt oder von der Erde her gewohnt seid. Jonathan und ich sind Partner. Wir schätzen uns und werden immer füreinander da sein. Doch mit Liebe ist es nicht zu vergleichen. Eher mit einer aufrichtigen Freundschaft.«

Sie strich sich über ihren diamantbesetzten Ehering, der ihren Finger bereits viele Jahre in Besitz nahm. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ stark vermuten, dass er nicht nur aus Pflichtbewusstsein dort schimmerte, sondern aus großer Überzeugung. Ihre Geschichte war für die Verhältnisse dieses Reiches außergewöhnlich, kam für mich durchaus überraschend und erinnerte mich automatisch an Maximilian. Jonathan ähnelte ihm, obwohl mir mittlerweile nicht mehr klar war, was an meinem ehemaligen Verlobten ehrlich gewesen war.

»Mit dem Geld, das ich durch meine Heirat und meine neue Anstellung im Palast von König Alfred erhielt, konnte ich meine Familie in der Anfangszeit ernähren, bis mein Vater wieder dazu in der Lage war, eigenständig eine Arbeitsstelle anzutreten. Ich wurde Personen vorgestellt, die einst auf mich herabgesehen hatten, und somit in den hohen Adel eingeführt. Mein Ehemann unterstützte mich und ließ mir genügend Zeit, damit ich mich an alles gewöhnen konnte. Unsere Tochter bekam ich ungefähr ein Jahr nach unserer Hochzeit, doch sie verstarb bereits mit sieben Monaten, ohne irgendwelche vorherigen Anzeichen. Erst zwei Jahre später fand man heraus, dass Jonathan an einer unheilbaren Knochenkrankheit leidet, die für den Tod unseres Kindes verantwortlich gewesen war. Laut den Ärzten wird er nie mehr dazu in der Lage sein, Kinder zu zeugen, und irgendwann wird diese furchtbare Krankheit ihn ebenfalls das Leben kosten. Ich war damals jünger, als Ihr es heute seid, und im hohen Adel wäre es durchaus angebracht gewesen, dass ich die Scheidung einreiche und mich neu vermähle, während Jonathan mit großer Sicherheit niemals diese Möglichkeit bekommen hätte. Keine Frau hätte ihn nach dieser Diagnose noch gewollt.«

Mir fiel auf, dass sie dieser Umstand wütend machte, und mir ging es da ähnlich. Deshalb hasste ich unser System so sehr.

»Ich habe mich strikt geweigert, es zu tun, auch, wenn es für mich bedeutet hat, dass ich niemals wieder die Möglichkeit bekommen würde, eine Mutterrolle einzunehmen. Ich habe Jonathan geheiratet, der mir stets lieb und treu gewesen ist, und ich werde diesen Mann, der mir einst aus meinem Elend herausgeholfen hat, niemals verlassen. Auch, wenn er es mir damals selbst eindringlich angeboten hat. Thomas wird immer einen festen Platz in meinem Herzen haben, Ruby, aber für mich bedeutet die Ehe mehr als die Zeugung eines Kindes oder die Erhaltung irgendwelcher Gene. Ich bin das beste Beispiel dafür, dass man auch als gebürtiges C-Level eine gute Gabe erhalten kann. Auch, wenn es nur äußerst selten vorkommt. Die Zeiten haben sich geändert, und die große Dürre, die unseren Planeten einst beinahe zerstört hätte, ist durch unsere Vielzahl an Magiern abwendbar. Deshalb werde ich für meinen Mann da sein, solange es mir möglich ist.«

Dicke Tränen der Rührung flossen unaufhaltsam über meine Wangen. Ich bewunderte Margret für diese Einstellung und dass sie ihre Gefühle für ihre eigenen Überzeugungen hintanstellte.

»Die Adeligen belächeln mich seit dieser Entscheidung, daher gehe ich ihnen konsequent aus dem Weg. Mir liegt nichts an Personen, die mir freundlich ins Gesicht lächeln und hinter meinem Rücken über mich lachen. Wäre meine Berufung mir nicht so wichtig gewesen, hätte ich mich schon vor vielen Jahren aus dem Palast zurückgezogen. Seit unzähligen Jahren versuche ich bereits, ein Heilmittel für Jonathan zu erschaffen, und in diesem Schloss gibt es die besten Gerätschaften, um mich meinem Ziel näher zu bringen. Doch auf diesen Luxus werde ich in Zukunft gern verzichten, wenn Jonathan und ich dafür in Frieden leben können. Auf Sicherheit wird in diesem Palast kaum noch wert gelegt. Außerdem ist der König unberechenbar geworden, seitdem er von Eurer Gabe erfahren hat, Ruby. Ich erkenne den Mann, dem ich so lange unermüdlich gedient habe, kaum wieder. Mir ist bewusst, dass Ihr offiziell ein Verbrechen begangen habt, weil Ihr ihm Eure Gabe verschwiegen habt. Aber so weit hätte er niemals gehen dürfen. Er hat durch seine Handlungen den Tod von Euch und Thomas wissentlich in Kauf genommen und die heilige Eheschließung durch seine erpresste Hochzeit mit Euch in den Schmutz gezogen. Ich hoffe, dass sein Hunger auf Rache nun ein Ende gefunden hat, auch wenn es für Euch nur ein schwacher Trost sein wird. Dessen ungeachtet werde ich Euch jeden Abend in meine Gebete mit einschließen. Und Thomas auch.«

Ich griff nach ihrer anderen Hand, die Tränen in meinen Augen verschleierten meinen Blick so sehr, dass ich meine Freundin kaum erkennen konnte.

»Er wird Thomas in Ruhe lassen, Margret«, versuchte ich, um sie und mich gleichermaßen zu beruhigen. »Ich habe vor unserer Hochzeit einen separaten Vertrag mit ihm geschlossen, in dem ich als Bedingung gestellt habe, dass er Thomas absolute Straffreiheit gewährt. Und wenn er nicht dumm ist, dann wird er sich daran halten. Alles andere würde ihn in seinem Vorhaben nicht weiterbringen.«

Sie fuhr mir mit dem Finger sanft über die Wange, die vom Stress des Tages gezeichnet war. Selbst unter den vielen Schichten Make-up schimmerte die Röte hindurch, die vom Schlag meiner Ausbilderin stammte. Behutsam wischte sie mir die Tränen weg. »Aber Ihr werdet trotzdem leiden, und das ist nicht gerecht. Es tut mir so unendlich leid, dass Ihr diese Bürde tragen müsst, Ruby.«

»Es war meine Entscheidung«, erklärte ich erneut. »Ich sollte mich nicht mehr darüber beschweren … sondern handeln.« Nervös biss ich mir auf die Unterlippe. Nachdem Margret mir eben offen erklärt hatte, was die Ehe ihr bedeutete und dass sie weit über Liebe und Zuneigung hinausging, wusste ich nicht, wie sie auf meine Offenbarung reagieren würde. »Ich habe nicht vor, mich den ständigen Launen des Königs machtlos auszusetzen.«

Sie fuhr hoch, blickte mir tief in die Augen und schien nur sehr langsam zu realisieren, was ich ihr gestanden hatte. »Das heißt«, hakte sie vorsichtig nach, »Ihr wollt Euch gegen ihn zur Wehr setzen?«

»Ich werde ihn ganz bestimmt nicht gewinnen lassen«, sagte ich ernst. »Diesen Triumph gönne ich ihm nicht. Deshalb werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihm das Leben zu erschweren. Er wird den Tag verfluchen, an dem er mich zu dieser Hochzeit gezwungen hat.«

Sie sah mich ungläubig an. »Aber das könnte durchaus gefährlich werden, Ruby. Das muss Euch klar sein. Seine Majestät wird Euren Rachefeldzug bereits erahnen und dagegen gewappnet sein. Möglicherweise wird er Euer Vorhaben frühzeitig erkennen und Eure Situation weiter verschlimmern, wenn Ihr Euch gegen ihn zur Wehr setzt.« Sie ergriff meine Schultern. »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr dieses Wagnis eingehen wollt?«

»Ja«, erwiderte ich, ohne zu zögern. »Ich werde es wagen. Und ich werde gewinnen.«

Ein Lächeln, das ich nicht erwartet hatte, breitete sich auf Margrets Gesicht aus, und wieder zog sie mich in ihre schützenden Arme. »Ich hatte so sehr gehofft, dass Ihr das sagen würdet.«

Mit diesen Worten zog sie die Tasche hervor, die sie mitgebracht und vor den Wachen ausschließlich als Medizintasche ausgegeben hatte. Während sie aufgeregt darin herumwühlte, nutzte ich die Zeit, um ihren Ring aus seinem Versteck zu holen. Als ich ihn seiner Besitzerin jedoch pflichtbewusst zurückgeben wollte, schüttelte sie den Kopf.

»Oh, nein. Den werdet Ihr schön behalten. Vielleicht könnt Ihr ihn irgendwann noch einmal gebrauchen.«

Ich hielt abrupt inne. »Aber es könnte auf Euch zurückfallen, falls man mich je damit erwischen sollte.«

»Dann lasst Euch eben nicht erwischen.« Sie zwinkerte mir zu, als wäre ihr mit meiner Ansage eine zentnerschwere Last vom Herzen gerutscht. »Es ist bereits viele Jahre her, Ruby. Keiner wird sich mehr an den verschwundenen Ring erinnern oder ihn gar in Eurem Besitz vermuten. Denn keiner kennt die wahre Verbindung zwischen uns.« Sie drückte meine Finger, mit denen ich ihr den Ring hinhielt, unnachgiebig zu, sodass ich das Schmuckstück sicher mit meiner Faust umschloss. »Ich vertraue Euch uneingeschränkt, Ruby. Und ich weiß, dass Ihr ihn sicher verwahren werdet. Genauso wie diese hier.« Sie reichte mir ein Bündel mit verschiedenfarbigen Kristallen.

»Das sind meine neusten Experimente. Ich konnte sie bislang vor dem König geheim halten, um ihn keinen Verdacht schöpfen zu lassen. Sie werden Euch möglicherweise in Eurem riskanten Vorhaben unterstützen.« Sie zog die Kristalle aus der Tasche heraus. Zwei violette, ein grüner und ein roter Stein kamen zum Vorschein. Letzteren hob sie als Ersten präsentierend in die Höhe. »Dieser hier erzeugt nach ungefähr einer Viertelstunde magische Stichflammen, wenn Ihr ihn mit dem benötigten Zauberwort aktiviert.« Sie schrieb das Wort, das sie nicht offen aussprechen konnte, ohne den Zauber zu aktivieren, eilig auf einen Zettel und gab ihn mir. Tinek!

»Dieser Zauber könnte eine gute Ablenkung sein, falls Ihr eine benötigen solltet, und könnte die Wachen auf eine falsche Fährte locken, wenn Ihr einmal allein durch den Palast streift. Und diese hier«, sie nahm die beiden violetten Kristalle, »können als Warnsignal dienen. Ihr benutzt den einen und den anderen gebt Ihr an eine Person, die Euch im Notfall warnen kann. Wenn einer von euch seine Hand um den Kristall schließt, wird der andere augenblicklich aufleuchten. Auch das könnte Euch von Nutzen sein, wenn Ihr unauffällig im Schloss umherwandern wollt. Ihr müsst allerdings dafür sorgen, dass Ihr den zweiten Kristall einer überaus vertrauenswürdigen Person gebt. Einer Person, die Euch niemals in den Rücken fallen würde.«

»Das dürfte mehr als schwierig werden.«

»Gewiss wird es das«, gab Margret zu. »Und Ihr tätet gut daran, nichts zu überstürzen. Ich habe Gespräche mitbekommen, Ruby. Der König hat ein strenges Kontaktverbot über Euch verhängt, er wird Euch in der Anfangszeit nicht aus den Augen lassen.« Ich nickte wissend. »Ihr müsst Euch in Geduld üben und einen passenden Augenblick abwarten. Nur dann werdet Ihr eine Chance erhalten, um gegen den König zu intrigieren. Ich bedauere es wirklich sehr, dass ich Euch demnächst nicht mehr beistehen kann. Aber eine Änderung meiner Umzugspläne würde Misstrauen erregen und Euch womöglich in noch größere Schwierigkeiten bringen«, erläuterte sie mir, und ich stimmte ihr zu. »Zum Schluss noch diesen hier.« Sie zeigte mir den grünen Kristall und schrieb eilig ein weiteres Zauberwort auf den Zettel. Bristell! »Es ist der gefährlichste Zauber, den ich jemals erschaffen habe, und doch könnte er für den Planeten hilfreich sein. Besonders in der Minenarbeit, wofür er anfänglich gedacht war. Durch dieses schlichte Wort aktiviert Ihr ihn und habt im Anschluss bestenfalls eine halbe Stunde Zeit, um Euch in Sicherheit zu bringen. Danach wird der Kristall in die Luft gehen und alles mit sich reißen, was sich im Umkreis von sechzig Quadratmetern befindet.«

»Eine Bombe?«

»Ja. So nennt man das wohl auf der Erde. Ich habe dafür noch keinen passenden Begriff aus unserer Welt gefunden, aber Bombe hört sich durchaus passend an.« Sie schmunzelte und seufzte schließlich. »Ich weiß nicht, ob Euch meine Gaben in Zukunft gute Dienste erweisen werden, Ruby. Aber möglicherweise bieten sie Euch neue Möglichkeiten, um Eure Pläne gegen den König verwirklichen zu können.« Sie legte die Kristalle zurück in den Beutel und reichte ihn mir. »Gebt gut darauf acht und achtet darauf, dass Ihr sie ausschließlich in gesicherten Situationen benutzt. Seht zu, dass sie niemals in falsche Hände geraten.«

»Das werde ich! Ich verspreche es!«, versicherte ich mit dem größtmöglichen Ehrgefühl, das ich aufbringen konnte, und hielt meine Geschenke krampfhaft an mich gedrückt. »Danke, Margret! Ich kann Euch gar nicht genug danken. Das ist mehr, als ich jemals erwarten konnte, und ich werde mit Sicherheit Verwendung dafür finden … Dürfte ich Euch trotzdem noch um einen weiteren Gefallen bitten?«

»Sicher. Was ist es?«

Ich atmete schwer durch. »Es geht noch einmal um Thomas. Er hat mir, kurz bevor er gegangen ist, eine Nachricht hinterlassen und mir geschworen, dass er einen Weg finden wird, um mich hier rauszuholen. Falls er sich bei Euch melden sollte, müsst Ihr ihm diesen Unsinn unbedingt ausreden. Der König darf ihm zwar nichts antun, aber er könnte es dennoch als Provokation ansehen, wenn Thomas hier auftauchen würde.«

»Ich verstehe«, meinte sie kopfschüttelnd. »Das sieht ihm wieder einmal ähnlich. Immer muss er mit dem Kopf überschwänglich durch die Wand«, schimpfte sie und legte eine Hand auf meine Schulter, bevor sie mich zögerlich ansah. »Hat er Euch denn sonst noch irgendetwas erzählt? Möglicherweise einen Hinweis auf seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort? Vielleicht kann ich ihn eigenmächtig aufsuchen, um ihn zur Vernunft zu bringen, bevor ihm sein Helfersyndrom noch das Leben nehmen wird.« Es klang hoffnungsvoll.

»Nein. Ich kann Euch bedauerlicherweise keine Informationen liefern. Es wäre in dem Moment seiner Abreise zu gefährlich gewesen. Immerhin hatte ich ihn mit dieser ganzen Sache überfallen und Gregory war zu nahe bei uns. Ich habe nicht gewollt, dass er etwas mitbekommt.«

»Gewiss«, sagte sie ernüchtert. »Trotzdem werde ich alles versuchen, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Ihr habt mein heiliges Wort darauf, Ruby. Auch, wenn meine Mühen möglicherweise sinnlos sein werden, denn schon als kleiner Junge hat Thomas seinen Starrsinn gehabt.«

Der kleine Erinnerungsfetzen an meinen besten Freund ließ mich kurz lächeln. »Ich weiß. Das hatten wir schon immer gemeinsam.«

Margret schenkte mir ein unergründliches Lächeln, bevor sie sich wieder dem Inhalt ihrer Tasche widmete, um eine letzte Untersuchung bei mir durchführen zu können.

***

Eine halbe Stunde später war der Gesundheitscheck zufriedenstellend abgeschlossen, und mein Körper steckte in einem seidigen Nachthemd mit abgeschnittenen Ärmeln. Meine langen roten Haare lagen wie ein Vorhang um mich, verdeckten meinen Körper bis zur Hüfte und wirkten deutlich gesünder und fülliger, als sie mir in Erinnerung geblieben waren. Die heilige Quelle hatte bei meiner Umgestaltung als Königin offensichtlich hervorragende Arbeit geleistet. Die Illusion war perfekt gelungen.

Mittlerweile war ich so müde, dass ich im Stehen hätte einschlafen können. Ich kuschelte mich unter die warme Decke meines Himmelbettes, das so ziemlich das Einzige war, was ich an diesem Schloss zu schätzen wusste, und war schon beinahe weggedämmert, als die Tür noch einmal aufgerissen wurde und Gregory hereinkam.

»Haut ab!«, brummte ich, kaum, dass er sich vorschriftsmäßig vor mir verneigt hatte. »Schlafen kann ich gerade noch allein.«

»Das unterstelle ich Euch auch gar nicht, meine Königin«, meinte Gregory übertrieben höflich und zog die Vorhänge meines Himmelbettes zur Hälfte zu, da es ihm offiziell nicht gestattet war, mich im Nachthemd zu sehen. »Allerdings ist es meine Pflicht als Euer Oberster Ritter, Euren Schlaf zu überwachen.«

Fassungslos richtete ich mich nach dieser Aussage wieder auf und beobachtete ihn dabei, wie er sich auf der Truhe vor meinem Bett niederließ und sein Schwert kampfbereit neben sich legte.

»Das kann unmöglich Euer Ernst sein«, meinte ich aufgebracht. »Ich verlange, dass Ihr hier verschwindet, und zwar auf der Stelle.«

»Bedauere, Majestät. Aber der König hat die strenge Order gegeben, dass ich Euch in der Nacht zu bewachen hätte.«

»Schön! Dann macht das gefälligst draußen.«

»Das geht nicht. Ich darf das Bett, in dem Ihr schlaft, nicht aus den Augen lassen. Nach Eurer letzten Entführung ist Seine Majestät um Eure Sicherheit besorgt.«

»Ihr meint wohl, seitdem er von meiner Gabe erfahren hat«, erwiderte ich spöttisch.

Er zuckte belanglos mit den Schultern. »Ihr seid nun Königin, Mylady«, erinnerte er mich unnötigerweise. »Ihr habt Feinde. Das Königspaar hat immer Feinde, auch, wenn Seine Majestät stets um den Frieden im Land bemüht ist. Daher benötigt Ihr den größtmöglichen Schutz, vor allem in der Nacht, wenn Ihr völlig wehrlos seid.«

»Meine Gemächer haben weder Fenster noch Geheimtüren. Wer sollte hier schon unbemerkt eindringen?«

»Jeder, der Euch schaden möchte«, erwiderte er knapp.

»Aber das ist doch lächerlich. Denkt Ihr tatsächlich, dass ich schlafen kann, wenn Ihr die gesamte Nacht vollbewaffnet vor meinem Bett hockt?«

»Ihr werdet Euch daran gewöhnen müssen, Majestät. Die Anweisung des Königs war unmissverständlich. Die Dienstboten können Euch aber gewiss ein paar dickere Vorhänge nähen, sodass meine Anwesenheit vor Euren Augen verborgen bleibt.«

Mit diesen überaus tröstlichen Worten drehte er sich nach vorne und richtete den Blick zur Tür, damit er jeden einzelnen Geschrodt, der es tatsächlich wagen sollte, hier einzudringen, aufhalten konnte.

Wie es nicht anders zu erwarten gewesen war, machte ich in dieser Nacht kein Auge mehr zu.
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Kapitel 10: Der Verehrer

Die Wochen, in denen ich krampfhaft versuchte, die perfekte Königin zu mimen, zogen unaufhaltsam ins Land.

Ich würde gern darüber berichten, dass es von Tag zu Tag einfacher wurde, meine ungewohnte Rolle im Palast auszuüben. Doch das wäre definitiv gelogen, denn ich konnte nicht verleugnen, dass der grauenhafte Unterricht der Baroness tagtäglich an meinem Nervenkostüm riss.

Wie meine Ausbilderin es mir zuvor schon prophezeit hatte, waren meine Schlafenszeiten wenig bis gar nicht vorhanden, und es fiel mir jeden Morgen immer schwerer, die Augen zu öffnen, wenn mein Gefolge mich aus dem Bett zerrte.

Meine Augenlider waren daher die meiste Zeit des Tages auf halbmast, und ich musste mich schwer konzentrieren, um zumindest so tun zu können, als würde ich den Lehrstunden der Baroness folgen.

Wie es nicht anders zu erwarten gewesen war, nahm meine tyrannische Ausbilderin keinerlei Rücksicht auf meine täglichen Bedürfnisse und drillte mich dazu, die perfekte Ehefrau für ihren heiß geliebten König zu werden.

Obwohl sie mich seit meinem Hochzeitstag nicht mehr geschlagen hatte, auch wenn es ihr scheinbar täglich in den Fingern zu jucken schien, zeigte sie mir trotzdem demonstrativ, dass sie mich fertigmachen wollte. Sie ließ mich sogar am Ende eines jeden Tages einen kleinen Test schreiben, um mein aktuelles Wissen zu überprüfen, und gab mir dabei deutlich zu verstehen, dass sie Unachtsamkeit mit längeren Lehrstunden bestrafen würde, da es ihr von nun an offiziell untersagt worden war, mich körperlich zu züchtigen.

Oftmals fragte ich mich, warum in aller Welt ich mir das alles gefallen ließ. Was sollte der König schon groß tun, wenn ich im Unterricht nicht fleißig war und die Baroness mich daraufhin mit Schlafentzug quälte? Wenn sie mir weiterhin meine kostbare Ruhe rauben würde, würde ich irgendwann, wahrscheinlich zu einem sehr unpassenden Zeitpunkt, im Stehen einschlafen oder sogar zusammenbrechen. Und das würde beim Volk keinen guten Eindruck hinterlassen, was wiederum offiziell auf den König zurückfallen würde. Immerhin war er es gewesen, der einen Nichtsnutz wie mich geheiratet hatte.

Aus diesem Grund könnte ich mich genauso gut zurücklehnen und gedanklich an meinen Racheplänen feilen, während die Baroness mich mit unwichtigen Daten fütterte, die ich niemals in meinem Leben würde gebrauchen können.

Allerdings verbot es mir mein Stolz, dass ich mich selbst wie eine Idiotin darstellte. Denn ich wollte weder dem Volk noch dem König irgendeine Angriffsfläche bieten. Der Vertrag, den ich vor vielen Tagen unterzeichnet hatte, besagte eindeutig, dass ich mich an die offiziellen Regeln einer Königin zu halten hätte und das beinhaltete selbstverständlich, dass ich diese Regeln auch kennen musste.

Sämtliche Personen in diesem Schloss hielten mich ohnehin bereits für einen Taugenichts, da Leon sich vor unserer Eheschließung so große Mühe gegeben hatte, mich wie einen dastehen zu lassen. Und ich würde den Teufel tun und diese Mutmaßungen bestätigen. Daher gab ich mir die größtmögliche Mühe und entlockte der Baroness an einem Tag sogar ein kurzes Lächeln, nachdem ich sämtliche Könige aus den vergangenen Jahrhunderten ohne Patzer aufgesagt hatte. Die kurze Anerkennung ihrerseits hatte zwar nur maximal fünf Sekunden angehalten, jedoch hatte meine Ausbilderin sie, zu ihrem eigenen Bedauern, offen gezeigt, was mir in gewisser Weise Mut zugesprochen hatte.

Der König und seine Schleimscheißer hatten mich bislang also nicht aus der Reserve locken können, und ich würde mich weiterhin bemühen, damit das so blieb.

Wenn ich nicht gerade Unterricht hatte, wurde ich konsequent von meinem Gefolge genervt. Insgesamt gehörten zwölf Personen zu meinem festen Stab an arroganten Speichelleckern. Und von diesen zwölf waren sieben Damen dazu auserkoren worden, mich nahezu in meiner gesamten Freizeit, beim Essen oder in den Pausen des Unterrichtes zu »unterhalten«. Ob ich das nun wollte oder nicht, hatte ich scheinbar nicht zu entscheiden, denn der König hatte eigens angeordnet, dass der Königin ihre stressige Anfangszeit im Schloss versüßt werden sollte.

Außerdem riss sich jede Kammerzofe seit Tagen nahezu ein Bein aus, um irgendwann als meine Oberste Hofdame in Betracht gezogen zu werden.

Zu meiner Verwunderung durfte ich mir diese Dame selbst aussuchen, sofern sie bereits zu meinem Gefolge gehörte, und sie würde, sobald ich sie erwählt hatte, in das freie Zimmer in meinen Gemächern ziehen.

Dies schien ein allgemeiner Ansporn zu sein, der die Damen dazu antrieb, den Boden unter meinen Füßen küssen zu wollen. Natürlich nur im übertragenen Sinne. Keine von diesen verwöhnten Schnepfen würde für diesen heuchlerischen Akt ihr Aussehen und eine perfekte Lippenkontur gefährden. Aus diesem Grund versuchten sie stets, mir ihre anderen, makellosen Vorzüge aufzuzählen und mir gleichzeitig Honig ums Maul zu schmieren. Mehrmals am Tag zeigten sie mir ihre Magie, um mir zu beweisen, dass ihnen allein die Ehre meiner Anerkennung zustand.

Doch keine von ihnen war auch nur ansatzweise so liebenswert, wie Clara es gewesen war. Ich wusste, dass sie die Marionetten des Königs waren, und ich bemerkte ihre aufgeblasenen Blicke, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Am liebsten würde ich keine von ihnen aufsteigen lassen, nur um ihnen zu beweisen, dass ich ihre vorgetäuschte Art schon längst durchschaut hatte. Aber das geziemte sich nicht für eine Königin, wenn ich den Worten der Baroness Glauben schenken sollte.

Den König selbst hatte ich seit unserer Eheschließung kaum zu Gesicht bekommen. Vermutlich schmollte er, nachdem ihm immer noch keine glorreiche Idee gekommen war, wie er die Hochzeitsnacht mit mir vor der abgesprochenen Zeit erzwingen könnte. Der Druck, der auf ihm lasten musste, war nahezu greifbar. Immerhin war es allgemein bekannt, dass Leon kein Kind von Traurigkeit gewesen war, bevor er mich geheiratet hatte.

Da es einem Mann von Giarnarni glaubensmäßig offiziell erlaubt war, sich vor seiner Hochzeitsnacht gebührend auszutoben, waren die Mätressen des Königs in der Vergangenheit beinahe täglich ein und aus gegangen. Und viele Frauen, die in der Gesellschaft hatten aufsteigen wollen oder dem König positiv ins Auge gefallen waren, hatten dementsprechend liebend gern die Beine für ihn breit gemacht. Zumindest waren das die einzigen Gründe, die mir einfielen, wenn ich an meinen Ehemann und seinen mächtigen Speck dachte.

Aber nun war Leon verheiratet, und er hatte mir vor aller Augen Treue geschworen. Daher war es ihm von nun an strengstens untersagt, mit einer anderen das Bett zu teilen. Und ich ließ ihn nicht ran, was seine Unzufriedenheit in die Höhe trieb.

Nach der morgendlichen Andacht zog er sich meistens geradewegs in sein Arbeitszimmer zurück und tauchte erst am nächsten Morgen zum Frühstück wieder auf. Selbst das offizielle Abendessen ließ er sich oftmals entgehen, sodass ich allein mit dem inneren Hof meine zusammengestellte Mahlzeit einnehmen und mich deren kritischen Mienen stellen musste.

Immer wieder bemerkte ich dabei die Blicke der Adeligen, wenn sie, ohne das kleinste bisschen Feingefühl, auf meinen Bauch starrten, als würde dort bereits ein Kind heranwachsen.

Immer mehr kam ich mir wie eine Zuchtstute vor, die dem Anspruch des Volkes entsprechen musste und deren einzige Daseinsberechtigung es zu sein schien, den künftigen Thronfolger von Giarnarni auszuspucken.

Es war frustrierend, und ich konnte nicht verhindern, dass die Verbitterung immer mehr Besitz von mir ergriff. Denn obwohl ich mich jeden Tag bemühte, ließ der König mich nach wie vor streng bewachen, sodass ich keine Möglichkeit bekam, mir Margrets Ring an den Finger zu stecken, und eigenständig nach Lösungen für mein Dilemma zu suchen.

Ich war nie allein. Noch nicht einmal nachts, da Gregory nach wie vor vor meinem Bett Wache hielt und somit jeden Hoffnungsschimmer im Vorhinein im Keim erstickte.

Ich kam demnach nicht weiter, während die Uhr ungebremst tickte und die Hochzeitsnacht mit dem König in eine nähere Zukunft rückte.

***

Als ich an diesem Morgen aufwachte, ohne dass ich zuvor von den nervtötenden Stimmen meiner Kammerzofen aufgeweckt worden war, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Das Zimmer war zwar immer noch abgedunkelt und vermittelte dadurch den Eindruck, dass es mitten in der Nacht war, aber ich fühlte mich trotz alledem ausgeschlafener als in den vergangenen Tagen.

Behutsam zog ich die Vorhänge meines Himmelbettes eigenmächtig beiseite und entdeckte neben Gregory, der eisern Wache hielt, Claudelle, eine meiner nervigsten Hofdamen. Ihre einzige Aufgabe in meinem Gefolge war es – und ich hatte das natürlich wieder einmal für einen Scherz gehalten –, die Türklinke zu bedienen. Jedoch schien diese simple Aufgabe sie mit dem größtmöglichen Stolz zu erfüllen, falls ich ihren Gesichtsausdruck richtig interpretierte. Vielleicht gehörte diese motivierte Arbeitseinstellung aber auch zu ihrem ultimativen Masterplan, um letztendlich als meine Oberste Hofdame auserwählt zu werden.

Langsam schob ich die Füße aus dem Bett hinaus und streckte meine verspannten Glieder.

»Guten Morgen, Eure Majestät«, begrüßte Claudelle mich überschwänglich und machte dabei einen anmutigen Knicks, während Gregory sich augenblicklich von seinem Platz erhob und in einer tiefen Reverenz versank. »Ich hoffe, Ihr hattet angenehme Träume.«

Die habe ich wohl immer noch …

»Ist irgendwas passiert?«, fragte ich verhalten.

»Aber nicht doch, meine Königin«, erwiderte Claudelle mit ihrer schleimenden Stimme, die sie meistens augenblicklich ablegte, wenn sie sich von mir unbeobachtet fühlte.

»Und wo sind dann die anderen?« Nicht, dass ich sie tatsächlich vermissen würde.

»Ihr meint, Euer Gefolge? Nun, sie sind nicht hier. Der König hat angewiesen, dass man Euch am heutigen Tage nicht aufwecken soll, damit Ihr einmal ausgiebig zur Ruhe kommen könnt.«

Er hatte was getan? Sofort schrillten die Alarmglocken in meinem Inneren, und ich erhob mich hastig aus dem Bett.

»Wie spät ist es?«, fragte ich entsetzt.

»Wir haben soeben die achte Stunde angebrochen, Majestät.«

»Acht Uhr? Nein! Das kann nicht sein! Dann hätte ich das Frühstück und die anschließende Andacht verpasst.«

Und mir war klar, dass es Teil meines Vertrages gewesen war, dass ich dort erschien. War das vielleicht Absicht gewesen, damit der König endlich etwas gegen mich in die Hand bekam? War ich wirklich so naiv gewesen und in eine seiner Fallen getappt? Hatte er mich mit voller Absicht hundemüde ins Bett geschickt, damit ich nicht aus eigenem Antrieb aufwachte? Würde er mir jetzt vorhalten, dass ich meine Pflichten als Königin vernachlässigte?

Mit einem Satz war ich in der Mitte des Raumes angelangt und fuhr mir unwirsch durch mein verstrubbeltes Haar. Dass ich dabei nur im durchscheinenden Nachthemd vor meinem Ritter stand und sich das offiziell nicht geziemte, war mir dabei gleichgültig.

»Wieso habt Ihr mich nicht geweckt, verdammt? Ich hatte zu keiner Zeit nach einer Pause verlangt«, tat ich noch einmal kund und mein Blick streifte Gregory, der sich allerdings bereits gentlemanlike von mir abgewandt hatte.

Claudelle blieb, zu meiner großen Verärgerung, jedoch gelassen und hielt mir nur meinen Morgenmantel entgegen, den ich mir eifrig überstreifte.

»Ihr müsst Euch deshalb nicht sorgen, Majestät. Euer Ehemann ist über Eure Abwesenheit selbstredend im Bilde und hat Euch am heutigen Tage von dieser Verantwortung entbunden. Infolgedessen hat er Euch das Frühstück in Eure Gemächer bringen lassen. Es erwartet Euch bereits im Nebenzimmer. Und Eure Fürbitten könnt Ihr im Anschluss selbstverständlich in Eurem Gebetszimmer aussprechen. Wenn Ihr es wünscht, kann ich Euch das Protokoll der heiligen Messe bringen, damit Ihr es nacharbeiten könnt, oder einen geeigneten Priester für Euch herbitten, der es Euch vorträgt. Ihr müsst es lediglich äußern und es wird geschehen.«

Ich hob überrascht eine Augenbraue, und meine Hektik verwandelte sich in Skepsis. Das war mehr als verdächtig. Der Fettsack unternahm im Normalfall niemals etwas, ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen.

Als ich mich weiterhin verdattert in meinem Gemach umsah, trat Claudelle unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Die übrigen Mitglieder Eures Gefolges stehen selbstverständlich bereit, falls Ihr nach Ihnen verlangen solltet.«

Okay … Das war noch seltsamer. Seit wann warteten die Plagegeister auf mein Einverständnis, dass sie mich nerven durften?

Am Tonfall meiner aufdringlichen Hofdame bemerkte ich, dass sie nicht sonderlich scharf darauf war, dass ich dieser Möglichkeit nachkam. In diesem Moment musste sie sich vorkommen wie meine Oberste Hofdame, und ich fragte mich unwillkürlich, wie sie es geschafft hatte, allein bei mir zu sein. Aber das würde wohl ein Geheimnis bleiben, dessen Auflösung ich niemals erfahren würde. Möglicherweise hatten sie eine Münze geworfen oder Schere, Stein, Papier gespielt.

Die dringlichere Frage war allerdings, was dieses Getue plötzlich sollte. Wenn der König mich mit dieser seltsamen Auszeit nicht erpressen wollte, was wollte er dann?

Claudelle öffnete eine der unzähligen Schranktüren in meinem Ankleidezimmer und präsentierte mir feierlich ein monströses violettes Abendkleid, dessen Reifrock sogar noch um ein Vielfaches breiter war als bei meinem Brautkleid. Meterweise teurer Stoff, der den Körper vollständig einschließen würde, und trotzdem wusste ich, dass kein Kleidungsstück auf dieser Welt mich vor den durchdringenden Blicken der Adeligen beschützen würde.

»Seine Majestät gab dieses Kleid vor wenigen Tagen in Auftrag, und er würde es sehr begrüßen, wenn Ihr es, zusammen mit den Kronjuwelen, auf dem heutigen Ball tragen würdet.«

Aha! Daher wehte also der Wind. Der König hatte Angst, dass ich heute Abend auf dem Ball einschlafen und ihn bis aufs Blut blamieren könnte.

Da es der erste offizielle Ball seit unserer Hochzeit war, wollte er offenkundig, dass ich einen hoch motivierten, glamourösen Auftritt hinlegte. Nun ja, immerhin hatte mir das Affentheater ein bisschen Schlaf geschenkt.

Claudelle band meine Haare zu einem lockeren Zopf zusammen, bevor sie mir die Türen zum Nebenzimmer öffnete und den Weg zu einer gewaltigen Frühstückstafel freigab.

In den vergangenen Wochen hatte ich mich daran gewöhnt, dass meine bescheidenen Mahlzeiten nicht sehr schmackhaft und schonungslos fischhaltig gewesen waren. Doch dieses Menü stellte meinen bisherigen Ernährungsplan komplett auf den Kopf.

Warme, duftende Speisen, Berge von Obst, Brötchen und Marmelade türmten sich auf einem großen Tisch, der scheinbar extra in meinen Aufenthaltsraum getragen worden war. Ich entdeckte Nahrungsmittel, die ich schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, und konnte nicht verhindern, dass mir diese Aussicht das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Meerestiere waren weit und breit nicht zu entdecken, stattdessen stand eine gigantische rosafarbene Sahnetorte vor dem Teller, der für mich bestimmt worden war. Zwei große goldene Kerzen, eine Eins und eine Acht, ragten aus der Mitte der kalorienhaltigen Süßigkeit heraus.

Moment! Bedeutete das, was ich dachte, was es bedeutete?

»Herzlichen Glückwunsch zu Eurem Geburtstag, Majestät«, frohlockte Claudelle und rückte mir den Stuhl zurecht.

***

Lustlos knabberte ich wenig später an meinem dritten Brötchen, konnte es aber wirklich nicht genießen. Wochenlang hatte ich diese Art von Frühstück herbeigesehnt, während ich den Fraß vorgesetzt bekommen hatte, der angeblich eine Schwangerschaft fördern würde. Doch nun schmeckte ich kaum etwas, obwohl beinahe ausschließlich meine Lieblingsgerichte aufgetischt worden waren.

Heute war mein achtzehnter Geburtstag, und ich hatte es tatsächlich vergessen. Und das lag daran, dass ich mir diesen Tag in der Vergangenheit ganz anders vorgestellt hatte.

Tim hatte in meiner Fantasie eine wichtige Rolle gespielt. Obwohl er mich stets für älter gehalten hatte, als ich es in Wahrheit gewesen war, hatte er bereits Monate im Voraus einen Urlaub in die Karibik für diesen besonderen Tag gebucht. Offiziell hatte er mir erläutert, dass es keinen speziellen Grund haben würde, doch seine echten Absichten waren offensichtlich gewesen, und sämtliche Indizien hatten in den Tagen vor meinem Verschwinden darauf hingedeutet. Ich war mir sicher, dass er mir an diesem Tag einen Antrag hatte machen wollen.

Wochenlang hatte ich vor dem Spiegel in unserem Badezimmer gestanden und den Moment geübt, in dem er mir die alles entscheidende Frage gestellt hätte. Meine Augen hatten allein bei der Vorstellung gestrahlt, und ich hatte mir unsere anschließende Hochzeit in den allerschönsten Farben ausgemalt.

Doch mein Leben war völlig anders verlaufen, als ich es zu diesem Zeitpunkt für möglich gehalten hatte. Nun war ich Königin des Planeten, den ich einst hinter mir gelassen hatte, und trug den Ehering eines anderen Mannes an meinem Finger. Eines Mannes, den ich hasste wie die Pest.

Die Zeit in diesem verdammten Schloss verging einfach viel zu schnell, und langsam verschwanden auch gewisse Dinge aus meinem Kopf, an denen ich in der Vergangenheit so stark festgehalten hatte. Die Welt, in der ich mehrere Jahre gelebt hatte und in der ich mehr als glücklich gewesen war, rückte immer mehr in den Hintergrund, und das Leben, das der König für mich bestimmt hatte, wurde zu meiner neuen Realität.

»Möchtet Ihr noch etwas, Majestät? Kann ich Euch noch irgendetwas organisieren?«, fragte Claudelle, die mucksmäuschenstill in einer Ecke gesessen hatte, während ich lustlos meine Mahlzeit seziert hatte.

Betrübt schüttelte ich den Kopf, begab mich im Anschluss zunächst in den Waschraum und schlussendlich in mein Ankleidezimmer, um mich für die Zeit bis zum Ball in ein locker sitzendes Kleid einpuppen zu lassen.

Meine Gemächer waren überfüllt mit Geschenken, die das Volk von Giarnarni mir gesandt hatte, um mir in materieller Hinsicht ihre Aufwartung zu machen. Goldene Halsketten, Ohrringe, Seidenschals und jede Menge Schnickschnack türmten sich auf einem Stapel, der von Tag zu Tag größer zu werden schien. Die Pralinen, die laut der Baroness für mich und meine königliche Figur tabu waren, waren allesamt aufgeschnitten worden, damit die Vorkoster sie im Vorhinein auf mögliche Schadstoffe hatten testen können. Eigentlich standen sie nur in diesem Zimmer, um mir beweisen zu können, wie sehr das Volk von Giarnarni seine Königin verehrte. Wie viele Geschenke, die keine waren, sonst noch im Palast eintrafen und den Test nicht erfolgreich absolvierten, ließ man dabei offen und versteckte die Wahrheit geschickt vor mir, als wäre ich ein Vollidiot.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das Volk von Giarnarni mich liebte. Sie kannten mich doch überhaupt nicht und konnten sich dementsprechend auch kein Bild von mir machen. Daher waren die Präsente, die hier standen, genau das, was ich von diesem Palast sagen konnte: eine einzige, große Heuchelei.

Die Schokolade auf dem großen Geschenkestapel verhöhnte mich an besonders stressigen Tagen, doch ich hielt mich brav an die vorgeschriebenen Richtlinien, um der Baroness keinen Anlass zu geben, an meinem Gehorsam Zweifel zu hegen. Des Weiteren hatte ich bislang keinen großen Reiz darin gesehen, die Gaben des Volkes näher zu betrachten. Meiner Meinung nach gehörten diese Geschenke der Königin dieses Reiches, und nicht mir.

Als ich wieder ins Aufenthaltszimmer trat, wuselte bereits ein Dienstmädchen darin herum und entfernte sämtliche Nahrungsmittel, die ich nicht gegessen hatte. Als sie mich bemerkte, erschrak sie beinahe zu Tode und warf sich vor ihrer Königin auf die Knie.

Das war etwas, was mir in den ersten Tagen nach meiner Krönung extrem zugesetzt hatte. Personen, die sich vor mir in den Staub warfen und dabei teilweise deutlich älter waren als ich, befürchteten, dass ich sie hinrichten lassen könnte, wenn sie mich auch nur ein einziges Mal schief anschauten. So etwas hatte es im Palast meines Vaters niemals gegeben und auf der Erde schon gar nicht.

»Du bist ja immer noch da. Beeil dich gefälligst. Die Königin soll nicht durch deine unbedeutende Anwesenheit belästigt werden«, herrschte Claudelle das schüchterne Dienstmädchen an und zeigte dabei ihre wahre Natur. Offenbar hatte sie vergessen, dass sie sich bei mir hatte einschleimen wollen.

»Wer mich belästigt und wer mir durchaus willkommen ist, entscheide ich gern selbst, Lady Claudelle. Also hütet gefälligst Eure Zunge«, knurrte ich.

Die Hofdame lief nach dieser Maßregelung augenblicklich scharlachrot an, entfernte sich einige Schritte von meiner unmittelbaren Nähe und murmelte dabei irgendeine Entschuldigung. Die Schleimspur, die sie dabei hinterließ, musste dringend in absehbarer Zeit aufgewischt werden, damit keiner darauf ausrutschte.

Mein Augenmerk war allerdings nicht auf die Hofdame gerichtet, die sich mittlerweile in eine unauffällige Ecke zurückgezogen hatte, um den Willen ihres Königs zu entsprechen, sondern auf das Dienstmädchen, das vor meinen Knien zitterte.

»Clara?«, begrüßte ich sie vorsichtig.

»Eure Majestät«, stotterte sie, hielt dabei aber den Kopf gesenkt. Sie wagte es nicht einmal, mich anzusehen, was mir einen kleinen Stich ins Herz versetzte.

Ich ging auf sie zu und bot ihr freundschaftlich meine Hand an, um ihr zu signalisieren, dass sich unser Verhältnis nicht verändert hatte. Selbst, wenn ich nun den Titel der Königin trug, während sie weiterhin als Dienstmädchen im Palast beschäftigt wurde. Hektische Flecken bildeten sich auf Claras Gesicht, als sie zögerlich meine dargebotene Hand ergriff.

Immer noch wagte sie es nicht, mich anzusehen. Wahrscheinlich hatte man ihr eindringlich eingebläut, dass es ihr von nun an strengstens untersagt war, sich in meiner direkten Nähe aufzuhalten, obgleich wir zuvor ein nahezu freundschaftliches Verhältnis geführt hatten.

»Ich freue mich so sehr, dich endlich wiederzusehen. Stimmt es, dass du seit meiner Krönung wieder ganztägig in der Küche beschäftigt wirst?«

»Ja, unter anderem, Majestät. Ich werde dort eingesetzt, wo ich benötigt werde, und es erfüllt mich jeden Tag mit Stolz.«

Das klang, wie auswendig gelernt. Sie sah weder glücklich noch stolz aus. Außerdem wirkte sie extrem abgemagert, verängstigt und ihre Uniform hatte auch schon einmal bessere Zeiten miterlebt. Unter ihren Augen saßen tiefe Ringe, ihre Handinnenflächen waren brüchig und teilweise aufgeschnitten. Immer wieder linste sie zu Lady Claudelle herüber, die sie mit Argwohn und Abscheu musterte.

»Magst du mir vielleicht ein wenig Gesellschaft leisten? Unser letztes Gespräch ist schon eine Ewigkeit her«, fragte ich freundlich und lächelte sie zaghaft an.

Erneut huschte das Augenpaar meiner ehemaligen Zofe zu meiner nervigen Hofdame, und sie schluckte heftig. War sie womöglich von meinem Gefolge bedrängt worden, nachdem ich ihren Namen an meinem allerersten Morgen als Königin offen genannt hatte? Hatten sie sie etwa meinetwegen mit Strafen bedacht? Das wäre das Letzte, was ich gewollt hatte. Vor allem, da ich ihre Vorgeschichte kannte und wusste, dass sie im Kindesalter an einen Sklavenring verkauft worden war und in ihrer Vergangenheit schreckliche Dinge durchgemacht hatte.

»Ich fürchte«, setzte sie bedachtsam an und rang offensichtlich nach den richtigen Worten, »der Vormann wird äußerst erbost sein, wenn ich nicht in den nächsten Minuten an meinem Schneidebrett sitze, Majestät. Ich bin bereits über der Zeit und würde eine weitere Rüge gern vermeiden, wenn Ihr es gestattet.«

Eine weitere Rüge? Das bestätigte meine zweite Vermutung über die Arbeitsbedingungen im Palast.

Clara war ein D-Level, da sie von der guten Fee keine Gabe erhalten hatte. Sie stand damit im Ansehen der Gemeinschaft an unterster Stelle, was ich bei ihrem liebevollen Gemüt absolut nicht nachvollziehen konnte.

Am liebsten hätte ich meine ehemalige Zofe, die mir stets gut und treu gedient hatte, in den Arm genommen und sie an meine Frühstückstafel gesetzt, damit sie sich einmal ordentlich satt essen konnte. Doch auch ich bemerkte die Blicke von Claudelle und Gregory und ahnte, dass ich Clara mit dieser momentanen Geste mehr schaden als helfen würde.

Trotzdem würde ich nach einer Möglichkeit suchen, die etwas unauffälliger wäre. Ich wollte nicht, dass der König Wind von Clara bekam und sie als neues Druckmittel gegen mich verwendete.

»Dann will ich dich natürlich nicht länger aufhalten. Vielen Dank für deine Hilfe.«

»Aber das ist doch ihre Aufgabe, Majestät«, mischte Claudelle sich unaufgefordert ein, um meine Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. »Wir sind alle hier, um Euch ehrenhaft zu dienen.«

Ja, die einen mehr, die anderen weniger, kam es mir in den Sinn.

Clara machte einen tiefen Knicks vor mir, ehe sie eilig die letzten Reste meines Frühstücks zusammentrug und den riesigen Tisch abwischte. Bevor sie jedoch mit ihrem kleinen Wägelchen zur Tür hinaus war, überwand sie sich dazu, mir ins Gesicht zu blicken.

»Majestät?«, meinte sie so leise, dass ich es kaum verstand.

»Ja?«

»Ich wünsche Euch alles Gute zu Eurem Geburtstag.«

Nach dem Frühstück ging ich in meinen kleinen Gebetsraum. Nicht, weil ich tatsächlich vorhatte, dem heiligen Frauenhasser zu huldigen, sondern damit ich endlich einmal die Stille genießen und sämtlichen Augenpaaren entkommen konnte.

Ich brauchte Ruhe vor meinem Gefolge, Ruhe vor Gregory und allen Personen, die mich zwecks unterschiedlicher Gründe im Auge behielten.

Im Anschluss an diese kurze Auszeit stellte ich fest, dass der König offenkundig vorhatte, mir an meinem Geburtstag ein wenig Freizeit zu gönnen. Mein Unterricht bei der Baroness fiel aus. Stattdessen durfte ich mir meinen Tag nahezu selbst gestalten und genoss es ungemein, dass mein Gefolge sich ohne meine Aufforderung nicht blicken ließ. Ich schickte Claudelle ebenfalls fort und ließ sie wissen, dass ihre Dienste für den heutigen Tag nicht mehr vonnöten wären und sie mir für den Abend andere Kammerzofen zu schicken hätte. Ich nannte dabei absichtlich keine bestimmte Hofdame, da ich nicht wollte, dass auch nur eine von ihnen dachte, dass sie mir irgendetwas bedeutete.

Den weiteren Tag verbrachte ich größtenteils im Palastgarten, den ich, mit dem offiziellen Einverständnis des Königs, hatte aufsuchen dürfen. Keine Ahnung, was in den Fettsack gefahren war, aber es hatte mir zumindest einen entspannten Vormittag beschert.

***

Gegen Abend steckte mein Körper in dem aufwendigen Ballkleid, das Claudelle mir am Vormittag bereits feierlich präsentiert hatte. Es passte, so wie alles, was mein palasteigener Schneider erschuf, wie angegossen und ließ keinen Zweifel an meiner nicht vorhandenen Schwangerschaft aufkommen. Doch wie ich bereits wusste, hatten auch Adelige eine blühende Fantasie und dazu noch ein überaus großes Mundwerk.

Die Kronjuwelen, die ich heute ausnahmsweise einmal tragen durfte, lagen schwer und erdrückend auf meiner Haut und waren möglicherweise mehr wert als der halbe Palast. Dennoch konnte ich nicht leugnen, dass sie, trotz üppiger Größe, wunderschön waren.

»Königin Rubina von Leon«, wurde ich angekündigt, während sämtliche Geburtstagsgäste im Inneren des Ballsaals auf meinen glamourösen Auftritt warteten. Oder sie warteten darauf, dass ich mich mal wieder bis aufs Blut blamierte.

An meine offizielle Anrede hatte ich mich mittlerweile gewöhnt. Schon allein, da ich morgens und abends zum offiziellen großen Fressen ebenfalls mit diesem grässlichen Namen angekündigt wurde. Es jagte mir dementsprechend keinen Schauer mehr über den Rücken, auch, wenn ich das am Anfang nicht für möglich gehalten hätte.

Als ich in den überfüllten Raum eintrat, sah ich dieselben gelangweilten Gesichter, die ich mittlerweile schon Hunderte Male angeschaut hatte. Seit Wochen war kein bürgerlicher Geschrodt mehr in meiner Nähe aufgetaucht, und inzwischen befürchtete ich, dass das kein Zufall war. Alle schienen seit meiner Krönung panisch die Flucht zu ergreifen, wenn ich auf den Gängen des Schlosses zu meiner nächsten Unterrichtsstunde eilte. Das Treffen mit Clara heute Morgen war eine richtige Erfrischung gewesen, auch, wenn es bedauerlicherweise nur ein paar Minuten angehalten hatte.

Seitdem Thomas aus dem Palast verschwunden, Margret ihn offiziell verlassen und Melina tot war, vermisste ich immer häufiger ein paar normale Personen um mich herum. Doch mein Ehemann hielt mich, seinen neuen glücksbringenden Schatz, extrem gut versteckt, damit keiner ihn klauen konnte. Und selbst das Bild, das man von unserer Hochzeit in die Zeitung gesetzt hatte, hatte mich ausschließlich von hinten am Traualtar gezeigt. Alles, was das bürgerliche Volk von Giarnarni demnach über mich wusste, war mein Name und aus welchem Königreich ich ursprünglich stammte. Und wenn es nach Leon ging, dann würde das auch bis in alle Ewigkeiten so bleiben.

Die Adeligen im Saal verneigten sich wie gewohnt vor mir und senkten ihre Häupter, so wie sie es im Anstandsunterricht zweifelsfrei irgendwann einmal eingebläut bekommen hatten. Doch kaum war ich an ihnen vorbeigeschritten, hörte ich sie im Flüsterton über mich lästern.

Als ich schlussendlich beim König ankam, streckte er mir bereitwillig und breit lächelnd seine Hand entgegen, um mir für die letzten paar Stufen zu meinem Thron behilflich sein zu können.

Ein Diener reichte mir eifrig ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit, bevor mein Ehemann sein eigenes Trinkgefäß in die Höhe streckte und sich der Menge zuwandte.

»Auf die Königin von Giarnarni! Auf Königin Rubina!«, rief er aus, und alle stimmten ausgelassen und verlogen mit ein, während ich wiederum das falsche Lächeln aufsetzte, das ich in den vergangenen Tagen nahezu perfektioniert hatte. Als ich mir das Glas im Anschluss an die Lippen setzte, stieg mir wider Erwarten der Geruch von teurem Alkohol entgegen.

Dieser Tag steckte wirklich voller Überraschungen, und mir war immer noch nicht ganz klar, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

»Der heilige Bartholomäus schütze Euch, meine Königin!«

Das war der Satz, den ich an diesem Abend Hunderte Male über mich ergehen lassen musste. Ich bekam ihn von sämtlichen Adeligen zu hören, die nacheinander zu unserem Thron eilten, um mir ihre Glückwünsche persönlich zu überbringen. Neben »Ich danke Euch« war dies der Satz, den ich in den kommenden Tagen definitiv nicht mehr würde hören oder sagen können. Trotzdem versuchte ich, jedem Gast mit der Höflichkeit entgegenzutreten, die die Baroness mir so eindringlich eingehämmert hatte.

Als schlussendlich meine Eltern zu uns stießen, staunte ich nicht schlecht, als ich neben ihnen meine kleine Schwester Amelie erkannte. In einem Traum aus rosafarbenem Tüll, mit einer makellosen Haut und ihrem wallenden roten Haar wirkte sie wie eine Porzellanpuppe, der das Siegel einer Prinzessin nahezu auf die Stirn gepresst worden war.

Seitdem ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie noch um einige Zentimeter gewachsen, und ihr nahezu perfekter Gang ließ das Kind in ihr langsam verblassen. Mit der Grazie einer Gazelle ließ sie sich neben meinen Eltern in einen tiefen Knicks sinken und richtete ihre türkisfarbenen Augen fügsam zu Boden. Ihr Auftreten war tadellos und ganz nach dem Rezept, das die hohen Könige von Giarnarni irgendwann einmal zusammengetragen hatten.

Meine kleine Schwester war genau das, was sich meine Eltern immer von mir gewünscht hatten. Eine perfekte Tochter! Eine perfekte Prinzessin!

Im Normalfall war es minderjährigen Adeligen strengstens verboten, vor ihrem vierzehnten Geburtstag den Palast oder gar einen Ball des großen Königs aufzusuchen. Deshalb hatte ich Leon vor meiner Flucht auch niemals persönlich kennengelernt. Dass Amelie nun trotzdem hier war, konnte daher ausschließlich auf den Wünschen des Fettsacks beruhen. Wollte er mir möglicherweise noch einmal veranschaulichen, dass er sie demnächst in seiner Gewalt haben würde? Oder hatte ihr Besuch andere Gründe? Dieser Tag war so seltsam, es könnte viele Ursachen haben.

Meine Eltern erhoben sich, nachdem der König sie mit einer knappen Handbewegung zum Aufstehen gebracht hatte, während meine Schwester eisern und ohne ein Zucken in ihrer Haltung verharrte. Da sie seiner Majestät noch niemals offiziell vorgestellt worden war, war dies, wie ich mittlerweile wusste, die korrekte Vorgehensweise, die sie perfekt zu beherrschen schien.

Als ich einen Blick auf meine Erzeuger warf, sah ich zwei Gesichtsausdrücke, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Während meine Mutter bis über beide Ohren strahlte und den Anblick ihrer ältesten Tochter, die neben dem großen König von Giarnarni saß, sichtlich genoss, wirkte mein Vater erneut mehr als verhalten.

Nach unserem großen Streit am Tag meiner Hochzeit hatten wir kaum Kontakt zueinander gepflegt, da ich weder in der Stimmung gewesen war, ihn weiterhin zu belügen, noch bereit gewesen war, mir seine Ausflüchte in Bezug auf Thomas durchzulesen. Deshalb waren meine Antworten auf seine Briefe stets knapp ausgefallen, falls ich sie überhaupt erwidert hatte.

Mittlerweile hatte er zwar zugegeben, dass er Thomas möglicherweise etwas verfrüht verurteilt hätte, aber das hatte seinen Vertrauensbruch nicht ungeschehen gemacht. Es hatte verdammt wehgetan.

»Der heilige Bartholomäus schütze unsere geliebte Tochter«, jauchzte meine Mutter, kaum, dass sie sich aus ihrem Kniefall erhoben hatte.

»Danke, Mutter«, gab ich knapp zurück und konnte den Blick kaum von meiner vorbildlichen Schwester abwenden, die weiterhin in ihrer demütigen Position verharrte.

»Auch von mir alles Liebe zu deinem Geburtstag, Rubina«, meinte mein Vater und zeigte mir ein schiefes Lächeln, als wir direkten Augenkontakt zueinander aufnahmen. Ich wiederum brachte nur ein kurzes Kopfnicken zustande. Der eisige Wind, der diese Unterhaltung augenscheinlich begleitete, war nahezu spürbar und eine Gänsehaut zog sich über meinen gesamten Körper.

Mein Vater sah mir in die Augen, als wollte er mir etwas mitteilen, das er nicht auszusprechen wagte, und ich ahnte, worum es ging. Denn ich mutmaßte, dass er seit meiner Hochzeit und der rauen Geste meines Ehemannes etwas wusste, was er nicht wissen durfte.

»Willkommen, liebe Schwiegereltern«, durchbrach der Fettsack schließlich die angespannte Stimmung und erhob sich mit einem kurzen Ächzen von seinem Thron. »Wie wunderbar, dass Ihr unserer Einladung folgen konntet.«

»Aber das ist doch selbstverständlich, Majestät. Wir würden uns doch niemals den achtzehnten Geburtstag unserer Tochter entgehen lassen. Habt tausend Dank für diesen herzlichen Empfang«, erwiderte meine Mutter prompt und machte erneut einen kurzen Knicks vor Leon.

»Aber gewiss doch«, antwortete dieser und griff, wie er es viel zu häufig tat, nach meiner Hand, was meiner Mutter ein weiteres glückseliges Seufzen entlockte. »Wie könnte ich auch die beiden Geschrodts von einer Feierlichkeit ausschließen, die mir erst den Grund für solch ein Fest geliefert haben.«

Gott, geht es noch kitschiger?

»Und wie ich sehe, hat auch Eure jüngste Tochter den Weg in mein Schloss auf sich genommen und kann somit der Geburtstagsfeier ihrer Schwester beiwohnen.« Er wandte sich nun direkt an Amelie. »Erhebt Euch, mein Kind, und tretet näher.«

Meine Schwester tat wie ihr geheißen und machte ein paar verunsicherte Schritte auf uns zu. Ihre Finger zitterten leicht, was sie zu verbergen versuchte, indem sie sie in den Lagen ihres Kleides versteckte.

Als sie schlussendlich beim König und mir ankam, machte sie zunächst einen tiefen Knicks und richtete im Anschluss erneut ihre Augen zu Boden.

»Wie alt ist sie jetzt, Arthuro?«

Mein Vater räusperte sich. »Sie wird in wenigen Tagen elf Jahre alt, Majestät.« Irrte ich mich oder klang die Stimme meines Vaters ein wenig unterkühlt? Es fiel ihm sichtlich schwer, seine Fragen und Vermutungen im Zaum zu halten. Doch er war auch zu klug, um sie direkt auszusprechen. Sein Blick sondierte den Raum und blieb einen längeren Moment an meinem Ersten Ritter hängen, bevor er sich wieder dem König zuwandte.

Mein Ehemann schien das distanzierte Verhalten meines Vaters jedoch nicht zu bemerken, denn er musterte meine Schwester wie ein Stück Fleisch auf dem Wochenmarkt, und sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel aufkommen, dass ihm gefiel, was er da vor sich hatte.

»Welch liebreizendes Geschöpf Ihr doch seid«, schmeichelte er ihr. »Und so wohlerzogen.« Er streckte meiner Schwester die Hand entgegen, damit sie einen Kuss darauf hauchen konnte, was sie auch umgehend tat. Und auch, als er ihren Kopf zwischen die Hände nahm und ihn in alle Richtungen drehte, ließ sie es bereitwillig zu.

Ich sah meine Mutter aus dem Augenwinkel erleichtert durchatmen. Wahrscheinlich hatte sie Amelie seit der königlichen Einladung eingetrichtert, wie man sich dem Fettsack gegenüber zu verhalten hätte. Nämlich absolut stillschweigend und demütig. Eine zweite Tochter, die diese Regel missachtete, hätte sie höchstwahrscheinlich im Erdboden versinken lassen.

Leon winkte einen jungen Mann herbei, den ich bislang noch nie bei einem der öffentlichen Bälle gesehen hatte. Seine blasse Haut, das spitze Kinn und die langen schwarzen Haare verpassten ihm ein unheimliches Aussehen. An seinem Handgelenk trug er einen goldenen Reif, was ein eindeutiges Indiz für seine königliche Herkunft war.

Der Adelige verbeugte sich zunächst kurz vor uns, bevor er seine dunklen Augen abschätzig auf meine Schwester richtete, die bei seinem Anblick erneut in einen tiefen Knicks versank.

»Darf ich bekannt machen?«, fragte der König mit blasierter Stimme. »Mein Neffe. Lord Frederic von Leon. Euer zukünftiger Ehemann.«

Dieses Mal fiel meine Schwester vor ihrem arrangierten Verlobten auf die Knie und senkte ergeben den Kopf.

»Mylord!«, wisperte sie, was er mit einem kurzen, gelangweilten »Prinzessin« zur Kenntnis nahm. Seine Stimme passte dabei hervorragend zu seinem weiteren Auftreten. Sie klang harsch und desinteressiert.

»Frederic vertritt mich seit einigen Jahren geschäftlich auf nahe liegenden Planeten, um dort die langjährigen Geschäftsbeziehungen zu stabilisieren. Doch mit seinen dreiundzwanzig Jahren möchte er sich nun ebenfalls der Stabilisierung seines eigenen Planeten widmen und Kinder erzeugen. Im kommenden Jahr wird er sich daher gänzlich in meinem Palast niederlassen, um schnellstmöglich den Akt der Ehe zu vollziehen. Ich bin froh, dass er seine Geschäftsreise unterbrechen konnte, um am heutigen Abend bei uns zu sein.«

Ja, und man sieht dem Lord auch nur allzu deutlich an, wie begeistert er von diesem Umstand ist.

»Nun, Neffe, sagt mir, gefällt Euch die Braut, die ich eigens für Euch ausgesucht habe?«

»Sicher, Onkel«, meinte der Baron abweisend. »Ich denke, dass Ihr eine gute Wahl getroffen habt, und bin mir sicher, dass sie mir gesunde Nachfahren ermöglichen wird.«

Meine Hand wurde unwillkürlich zur Faust. Wie konnte man so eingebildet sein? Meine Schwester kniete, ohne irgendeine Entscheidungsmacht, vor diesen Tyrannen, und beide Männer sahen in ihr nur eine weitere Gebärmaschine. Ich hasste diese Welt! Ich hasste den König und den gesamten Planeten Giarnarni.

»Wunderbar. Ich hatte von Anfang an die Ahnung, dass dieses Kind Euren Geschmack vorzüglich treffen würde«, schnurrte der König. »Und ihre Jugend wird Euch in Zukunft zahlreiche Nachfahren ermöglichen. Das ist gewiss. Aber nun will ich Euch nicht länger aufhalten, Frederic. Bitte lasst mir einen ausführlichen Bericht über die Entwicklungen in Willbow zukommen, bevor Ihr am morgigen Tag Eure Heimreise antretet. Ich möchte erfahren, ob der Austausch mit diesem Reich auch weiterhin lohnend sein wird.«

»Gewiss, Majestät. Ihr werdet die Unterlagen noch vor der morgigen Andacht auf Eurem Schreibtisch vorfinden.«

Mit diesen Worten drehte der Schnösel sich um, ohne seiner neuen Verlobten auch nur noch einen letzten, kurzen Blick zu schenken.

Nachdem meine Familie gegangen war und alle Geburtstagsgäste sich dem Fest widmeten, wandte mein Ehemann mir schließlich seine Aufmerksamkeit zu.

»Ihr seht zauberhaft aus, meine Königin. Das Kleid schmeichelt Euch ungemein«, bemerkte er und unterzog mich dabei einer genauen Musterung.

»Tja, das muss es wohl. Immerhin habt Ihr es ausgesucht«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken.

Galant überging er meinen Sarkasmus und ließ sich von mir offensichtlich nicht seine glänzende Laune verderben. »Ich hoffe, Ihr konntet Euren Ehrentag bislang in vollen Zügen genießen, Rubina«, meinte er und sah mich dabei mit einem übertriebenen Lächeln an, das bei mir schon immer versagt hatte.

»Das kommt darauf an«, entgegnete ich, »was Ihr letztendlich für diese nette Geste verlangen werdet. Ich bin lange genug hier, um zu wissen, dass in diesem Schloss absolut nichts umsonst ist.«

Der König ließ sich seinen Trinkkelch erneut bis zum Rand auffüllen, bevor er weiter mit mir sprach. »Seht es als eine Art Belohnung für Eure Bemühungen in den vergangenen Wochen an. Die Baroness erstattet mir täglich Bericht über Eure Fortschritte in ihrem Unterricht, und ich bin erfreut, zu hören, dass Ihr Euch so herausragend in Eurer neuen Position einzufühlen scheint. Nach unseren anfänglichen Diskrepanzen hatte ich große Bedenken, ob Ihr dieser Aufgabe gewachsen sein werdet. Ich bin glücklich, dass sich meine Sorgen als unbegründet herausgestellt haben. Allerdings ist mir aufgefallen, wie müde Ihr in den vergangenen Tagen gewirkt habt, und mir ist bewusst, dass dies kein Dauerzustand sein sollte. Als Euer Ehemann sehe ich es daher als meine Pflicht an, Euch in Zukunft ein wenig zu schonen.«

»Aha! Schonen wollt Ihr mich urplötzlich … Und wo ist der Haken?«, bohrte ich skeptisch nach. Ich erinnerte mich noch ganz genau an das letzte Mal, als der König so extrem nett zu mir gewesen war. Kurz darauf hatte er mir meinen Verlobten präsentiert und den Moment meiner Schockstarre ausgekostet. Diesen Triumph würde ich ihm kein zweites Mal gönnen.

»Es gibt keinen Haken, Rubina«, erläuterte er mir schmunzelnd. »Ich bin es nur leid, einen ewigen Krieg gegen Euch führen zu müssen, und bin mir sicher, dass es Euch ähnlich ergeht.«

Ich schwieg zu dieser Aussage und verbiss mir den nächsten sarkastischen Kommentar, denn er wäre in der aktuellen Situation mehr als dumm gewesen. Ich wusste nicht, was der Fettsack in Wahrheit vorhatte, doch ein falsches Wort von mir würde die Zügel, die er gerade ein wenig lockerte, wieder anspannen. Aus diesem Grund presste ich tapfer die Lippen aufeinander.

Der König lächelte aufgrund meiner stummen Zustimmung milde. »Ich denke, dass wir beide in den vergangenen Wochen Fehler begangen haben, die wir allesamt nicht mehr rückgängig machen können. Deshalb sollten wir dringend versuchen, einen Ausweg aus diesem Dilemma zu finden. Aus diesem Grund möchte ich Eure Unterrichtsstunden vom heutigen Tage an um die Hälfte der Zeit reduzieren. Durch diesen Umstand bekommt Ihr ein wenig mehr Zeit, um Euch Eurer Fürsorge und Eurer Freizeit hinzugeben.«

»Und diese Freizeit sähe dann wie aus?«

Er lachte auf. »Natürlich so, wie Ihr sie Euch gestalten werdet, sofern Ihr auf die vorgeschriebenen Regeln in Bezug auf Eure Gesundheit achtet.«

Das klingt alles viel zu gut, um wahr zu sein.

»Und der Preis dafür ist …?«, fragte ich erneut, doch er schüttelte demonstrativ den Kopf.

»Den Preis dafür habt Ihr längst bezahlt, meine Liebe. Denn Ihr habt Euch so gefügt, wie Ihr es mir einst versprochen hattet. Sofern das auch weiterhin so geschieht, ist mir das Lohn genug«, erklärte er. »Ich bedauere es außerdem sehr, dass wir in den vergangenen Wochen noch keine Gelegenheit gehabt hatten, unser wöchentliches Dinner abzuhalten. Dies soll sich jedoch bereits in Kürze ändern, und ich würde mich freuen, wenn Ihr am kommenden Freitag mit mir speisen und mir mitteilen würdet, wie ich Euch die Zeit in diesem Schloss noch ein wenig angenehmer gestalten könnte.«

Und wenn er mich dann genug um den Finger gewickelt hat, werde ich vor lauter Dankbarkeit alles vergessen, was er mir angetan hat, und meine geschworenen Vorsätze über Bord werfen. Hält er mich wirklich für so blöd?

»Des Weiteren fände ich es begrüßenswert, wenn Ihr in absehbarer Zukunft ein paar öffentliche Termine wahrnehmen würdet. Da Ihr in Eurer Ausbildung zur Königin so eifrig vorangekommen seid, bin ich davon überzeugt, dass Ihr auch diese neue Aufgabe mit Leichtigkeit meistern werdet. Bislang habe ich Euch vor den Augen der Öffentlichkeit beschützen wollen, doch ich denke, dass das Volk seine Königin kennen sollte, um ihr vertrauen zu können. In dieser Woche werde ich beispielsweise Bürgerliche aus den umliegenden Provinzen empfangen, die mir ihre Sorgen und Wünsche mitteilen dürfen. Und in der kommenden Woche werden sich einige junge Herren für das Amt des Ritters bei mir vorstellen«, erläuterte er. »Wärt Ihr daran interessiert, mich zu diesen beiden Terminen zu begleiten und mich mit Eurem weiblichen Charme zu unterstützen?«

Ähm … Nein! »Ähm … sicher!«

»Das freut mich. Ich bin sicher, dass Ihr und ich zukünftig einen geeigneteren Weg finden werden, um unsere komplizierte Verbindung zueinander in eine positivere Richtung zu lenken.«

Das laute Geräusch einer Fanfare unterbrach die wundersame Rede des Fettsacks, und sein Gesicht erhellte sich.

»Ah, wie wunderbar. Euer Geburtstagsgeschenk ist soeben eingetroffen. Pünktlich auf die Minute.«

Mein Ehemann rieb sich die Hände, als die Türen zum großen Ballsaal aufschwangen. Kommt jetzt doch noch der angeblich nicht vorhandene Haken?

Die Menge teilte sich in zwei Hälften, als mehrere bewaffnete Ritter in den Saal eintraten und eine Gasse zum Thron sicherstellten. Die Mienen der durchtrainierten Männer wirkten zum ersten Mal angespannt und ihre Hände umfassten eisern die Griffe ihrer Schwerter.

Was kommt denn bitte jetzt? Innerlich bereitete ich mich schon auf das Schlimmste vor.

Bevor ich jedoch weiter rätseln musste, erhob Leon sich erneut und breitete feierlich die Hände aus.

»Heute beginnt für die Königin ein ganz besonderer Abschnitt in ihrem noch so jungen Dasein. Denn spätestens ab heute gehört sie offiziell zu der Elite unserer Gesellschaft.«

Ja, aus der sie verstoßen wird, sobald sie das einundzwanzigste Lebensjahr erreicht hat und für die meisten Adeligen nicht mehr wichtig ist. In genau drei Jahren gehöre ich in diesem Reich offiziell zu den VGFs, zu den Verbrauchten Giarnarnischen Frauen.

»Lange habe ich mit meiner Entscheidung gerungen, womit ich meiner wundervollen Ehefrau und Königin eine Freude bereiten könnte. Schöne Kleider und anmutiger Schmuck hätten niemals ausdrücken können, wie glücklich sie mich jeden Tag aufs Neue macht. Rubina ist etwas Besonderes und daher verdient sie auch ein besonderes Geschenk. Und plötzlich kam mir die Idee. Denn meine Frau ist nicht nur eine ausnehmend liebenswerte Königin, sondern besitzt darüber hinaus auch noch ein seltenes Talent. Denn sie ist dazu in der Lage, die Sprache der Drachen zu verstehen.«

Ein Raunen ging durch die Menge, denn die meisten Geschrodts waren in ihrem Leben noch niemals einem echten Drachen begegnet, und manch einer fand es mit Sicherheit beängstigend, in die Nähe dieser großartigen Geschöpfe zu geraten.

Mein Ehemann neben mir strahlte heller als jemals zuvor. Endlich hatte er etwas gefunden, mit dem er meine offiziell nicht vorhandene Fähigkeit ausgleichen konnte, um seine Untertanen zu besänftigen.

»Unser guter Freund, Maximilian aus Aransberg, hat es sich seit Jahren zur Aufgabe gemacht, diesen vom Aussterben bedrohten Lebewesen ein Zuhause zu bieten und ihre mangelnde Existenz auf Giarnarni zu erhalten. Um ihm bei diesem wichtigen Vorhaben gebührend zu unterstützen, habe ich sein Zuchtgebiet um mehrere Tausend Hektar erweitern lassen, um ihm die Möglichkeit zu gewähren, die Anzahl seiner verschiedenen Arten zu vergrößern.«

Tosender Applaus folgte diesen Worten, so wie immer, wenn Leon mit seinen kleinen Taten prahlte. Egal, ob die Adeligen dieses für sie waghalsige Unterfangen einer Drachenzucht unterstützen wollten oder nicht, wenn der König es guthieß, war es richtig. Als ob Leon sich tatsächlich für die Aufzucht der Drachen interessieren würde. Immerhin hielt er den heiligen Naskastias gefangen und sorgte wissentlich dafür, dass er ein einzelnes Geschöpf blieb.

Und Maximilian? Unser guter Freund? War die Erweiterung seiner Drachenzucht möglicherweise der Preis dafür gewesen, dass er von einer Hochzeit mit mir abgesehen hatte? Hatte er einen Trostpreis erhalten, der auf meine Kosten gegangen war?

Verlogen klatschte ich Beifall und lächelte dümmlich, als der König sich freudestrahlend zu mir umdrehte.

»Kommen wir nun zu Eurem Geschenk, Liebste«, meinte er und hielt mir seine Hand hin, um mir zu signalisieren, dass ich ebenfalls aufstehen sollte. Im Anschluss wies er mit seiner geöffneten, freien Hand auf die große Eingangspforte, in der nur wenige Augenblicke später Maximilian erschien, der ein geschupptes Geschöpf an einer stählernen Leine hereinführte. Einen Drachen!

Das echsenartige Wesen, das zur Tür hereingekommen war, war für einen Drachen verhältnismäßig klein. Er überragte Maximilian maximal um zwei Köpfe und war höchstens doppelt so breit. Sein Körper glänzte in einem giftgrünen Farbton und seine Statur glich der eines Holzgewächses.

Ich hatte über diese Drachenart einst in Maximilians Büchern gelesen und wusste, dass es sich bei diesem Geschöpf um den sogenannten Baumdrachen handelte. Dieser lebte, wie der Name es bereits vermuten ließ, auf Bäumen und zählte zu den bestgetarnten Wesen, die die Drachenwelt zu bieten hatte.

Edel, so wie ich es von diesen Lebewesen nicht anders gewohnt war, schritt er neben Maximilian her, und seine feuerroten Augen musterten die für ihn unbekannte Szenerie. Die Reaktionen der Adeligen fielen sehr unterschiedlich aus. Einige schlugen sich erschrocken die Hände vor den Mund, als der Drache in seiner stolzen Haltung an ihnen vorbeimarschierte, und ich hörte nicht nur ein Champagnerglas in meiner unmittelbaren Nähe zu Bruch gehen. Andere Aristokraten schienen erstarrt zu sein, während über die Hälfte der Umstehenden aufgrund des Neuankömmlings angewidert die Nase rümpften. Spätestens jetzt war eindeutig bewiesen, dass keiner dieser Lackaffen etwas für diese wunderbaren Lebewesen übrighatte.

Nachdem der Drache seine Umgebung genaustens gemustert hatte, schwenkte sein Kopf in Maximilians Richtung. Laute, für das ungeschulte Ohr knurrende Geräusche drangen aus der Kehle des Geschöpfes und ließen die Menge mit einem einzigen Schlag verstummen. Viele dachten wahrscheinlich, dass dieses gefährliche Untier etwas im Schilde führte, dass es austicken und wahllos um sich schlagen könnte. Doch ich war wohl eine der wenigen, wenn nicht sogar die einzig weibliche Person in diesem Raum, die aus diesen Geräuschen Worte bilden konnte.

»Soll das etwa die bombastische Party sein, von der du mir so vorgeschwärmt hast, Max? Mir kommt es eher so vor, als wären wir hier auf einer Trauerfeier gelandet. Ich dachte, wir beide wollten heute endlich mal Spaß zusammen haben und ein paar Mädels aufreißen«, hörte ich ihn sagen.

Ich konnte nicht erkennen, was Maximilian seinem Schützling daraufhin antwortete, doch ich sah ein kurzes Lächeln in seinem Mundwinkel aufblitzen.

»Meinst du ehrlich, das nehme ich dir ab? Da würde ja meine Großmutter väterlicherseits mehr abgehen und die ist wohlgemerkt schlappe hundertfünfzig Jahre älter als dieser ganze adelige Haufen zusammen.« Wieder schaute der Drache sich schnaubend in dem überfüllten Ballsaal um, auch wenn seine Gesichtspartie, wie es für Drachen normal war, keinen Hinweis auf seinen Gemütszustand gab. »Keiner dieser Typen sieht auch nur ansatzweise so aus, als hätte er so was wie Rhythmusgefühl im Blut. Du hast mich angeschmiert, Max. Ich meine, so richtig angeschmiert. Was bist du denn bitte für ein Freund?«

Wieder konnte ich die Antwort meines ehemaligen Verlobten nicht verstehen, doch dafür hörte ich das kehlige Lachen, das im Anschluss aus dem Drachen herausdrang. Ein paar kurze Feuerstöße entwichen dabei seiner Nase, was die Menge erneut panisch aufkeuchen ließ.

»Wenn ich mir das hier so anschaue, sehe ich kaum Hoffnung für euch Geschrodts. Wenn das eure Elite sein soll, dann prost Mahlzeit! Die sehen alle so aus, als würde ein kurzer Windstoß sie auf der Stelle umpusten. Schau doch mal, die Tussi da drüben rechts. Die sieht aus, als würde ihr ein Vogelnest aus dem Kopf herauswachsen. Und die daneben hat ein Kleid an, da bekommt man ja Krämpfe in den Pupillen. Hey, du Primadonna für Arme, ich habe heute leider kein Foto für dich! Du bist auf dieser angeblichen Tanzfete nicht mehr länger willkommen und wirst in den kommenden Minuten unverzüglich abreisen. Schade, du hattest richtig Potenzial, aber du weißt es eben nicht richtig einzusetzen.« Er lachte über seinen eigenen Witz, und ich konnte nicht verhindern, dass auch mir ein kurzes Lächeln entwischte.

»Bitte, Max, sag mir, dass ich wenigstens den Rausschmeißer machen darf. Das bist du mir echt schuldig, Mann.« Er ging demonstrativ auf die Menge zu, doch die Ritter des Königs und Maximilian, der eisern an der magisch verstärkten Kette zog, hielten ihn zurück.

»Ihr seid solche Spielverderber, echt!«, grummelte der Drache daraufhin. »Dabei habe ich doch noch gar nicht richtig losgelegt. Diese Party verlangt ja geradezu, aufgemischt zu werden. Was wird wohl passieren, wenn ich …?«

Er stieß ein unheimliches Brüllen aus, das von den hohen Wänden des Saales perfekt wiedergegeben wurde, und starrte die gesamten Geburtstagsgäste mit einem Blick an, als wollte er sie in wenigen Minuten mit nur einem Happs verspeisen.

Wie es nicht anders zu erwarten gewesen war, fielen zwei Hofdamen auf Anhieb in eine theatralische Ohnmacht und mussten von ihren beiden Begleitern gestützt werden, während umstehende Adelige sich immer weiter von unserem Thron entfernten.

Der Drache kicherte und hielt Ausschau nach seinem nächsten Opfer. Er war das genaue Gegenteil von dem, was er äußerlich repräsentierte, denn von einem anmutigen Benehmen fehlte jede Spur.

Ein kurzer, aber nachdrücklicher Ruck in der stählernen Leine und der strenge Blick von dem Mann, der daran gezogen hatte, ließen ihn aber innehalten. »Spielverderber«, murmelte er wieder und blickte auf die Schar von Geschrodts, die angsterfüllt zu ihm emporblickten. »Mannomann! Was sind das denn nur für Weicheier? Das ist mir echt zu peinlich, mit denen in einem Raum zu sein. Können wir bitte wieder gehen, Max? Das ist doch öde hier und haut mich echt nicht aus den Latschen.« Plötzlich trafen seine roten Augen auf meine grünen, und er stutzte. Sein Blick streifte meinen gesamten Körper, und ich hatte das Gefühl, als würde ein schelmischer Ausdruck in seinem knorrigen Gesicht erscheinen. »Na holla! Jetzt wird es vielleicht doch noch interessant. Die Kleine da vorne ist ja rattenscharf. Vielleicht lasse ich mich ja doch noch dazu überreden, ein wenig zu bleiben.«

Trotz der amüsanten Unterhaltung mit dem Drachen, der nicht müde wurde, mich ausgiebig anzustarren, blieb Maximilians Miene ausdruckslos, als er mit des Königs Geschenk im Schlepptau bei uns ankam. Hinter ihm waren zwei weitere seiner Männer eingetreten, um für zusätzlichen Schutz sorgen zu können. Beide waren mir unbekannt, was nur bedeuten konnte, dass sie erst kürzlich in das Anwesen von Aransberg eingezogen sein konnten.

Mein ehemaliger Verlobter versank in einer tiefen Reverenz vor uns, bevor er sich an mich wandte.

»Der heilige Bartholomäus schütze Euch, meine Königin«, meinte er und knickte dabei leicht nach vorne ein. Sein Blick ließ keinerlei Gefühle zu, und er hatte denselben passiven Gesichtsausdruck aufgesetzt, den er sonst immer zum Pokern benutzte. Nichts erinnerte mehr an unsere einstige Verbindung zueinander.

»Danke, Maximilian«, erwiderte ich automatisch und zog damit erneut sämtliche Blicke in diesem Saal auf mich.

Nachdem die Adeligen den Schock über einen leibhaftigen Drachen in diesen heiligen Hallen scheinbar überwunden hatten, setzte das Getuschel wieder ein. Adelige sprachen sich generell nicht mit dem Vornamen an, außer sie waren miteinander verheiratet oder verwandt, was auf Maximilian und mich nicht zutraf.

Hinter vorgehaltener Hand hatte ich die Leute oftmals über mich und meinen ehemaligen Verlobten sprechen gehört. Sie hatten darüber diskutiert, warum das Verhältnis zwischen uns beiden ohne ein vorheriges Anzeichen aufgelöst worden war und ob Maximilian möglicherweise sogar froh über diesen Umstand war. Offenkundig hatte das Märchen, das der König ihnen am Tag unserer Hochzeit aufgetischt hatte, die Adeligen nicht vollkommen überzeugt. Dass ich Maximilian aber nun so vertraut angesprochen hatte, würde die Gerüchteküche erneut zum Kochen bringen und des Königs Geschichte in eine andere Richtung lenken.

Um Zerstreuung bemüht, schaute ich auf den Drachen, der abwartend neben Maximilian stand, während seine scharfen Krallen den teuren Marmorboden im Ballsaal erheblichen Schaden zufügten. Sein Blick war nach wie vor auf mich geheftet, und als ich ihn erwiderte, zeigte er mir seine perfekten Reißzähne, was ich als Lächeln interpretierte.

»Na, Liebes?«, gurrte er, und ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht wusste, dass ich ihn verstehen konnte. »Gefällt dir, was du vor dir hast?«

Ich schlug beschämt die Augen nieder. Unfassbar, dass ein ausgewachsener Drache gerade demonstrativ mit mir flirtete. Das dürfte Sherlock niemals erfahren. Sonst wäre ich geliefert. Ich sah bereits vor meinem inneren Auge, wie er meinen neuen Verehrer zum Duell herausforderte und trotz meiner grenzenlosen Liebe zu meinem kleinen Drachling wusste ich, wer am Ende siegen würde.

»Willkommen, Graf Aransberg«, begrüßte der Fettsack Maximilian. »Wie schön, dass Ihr es einrichten konntet. Und habt großen Dank, dass Ihr Euch um meinen kleinen Wunsch gekümmert habt.«

»Selbstverständlich, Majestät. Ich danke Euch für die Einladung und für Eure großzügige Spende. Ich kann Euch versichern, dass wir den Platz, den Ihr uns nobel geopfert habt, im besten Sinne nutzen werden. Mein Vater lässt Euch ebenfalls danken. Leider war es ihm am heutigen Tage nicht möglich, persönlich vorbeizukommen.«

»Was bist du denn für ein Schleimscheißer, Max. Der Dicke da sieht nicht so aus, als würde er die paar Quadratmeter vermissen. Der sieht eher so aus, als wäre er voll der Poser.«

Ein weiteres kurzes Lächeln erschien auf meinem Gesicht. Fünf Minuten mit dem Fettsack in einem Raum und schon wusste der Drache Bescheid. Würde das doch nur anderen Personen so ergehen!

Leon musterte das Geschöpf aus sicherer Entfernung von oben bis unten, als würde er dessen aktuellen Listenpreis abschätzen. Seinen Gesichtsausdruck hatte er währenddessen perfekt im Griff, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass er ein großer Freund der Drachen war.

»Eine beeindruckende Kreatur, mein lieber Graf. Das muss ich schon sagen. Sie ist edel und anmutig, wenngleich kraftvoll und muskulös. Das sind Gegensätze, die durchaus imposant sind. Ich kann nachvollziehen, weshalb Ihr diesen Geschöpfen so zugetan seid.«

Der Drache begutachtete meinen Ehemann genauso intensiv und schnaubte. »Ja, Dickie, ich bin ein echter Hingucker, was? Davon bist du übrigens meilenweit entfernt.« Er gluckste in sich hinein, auch, wenn es für den König nicht offensichtlich war.

»Erzählt uns doch ein wenig mehr über unseren neuen Freund«, forderte der König den Grafensohn auf und zeigte dabei mit dem Finger auf den Drachen, um den Adeligen in diesem Saal noch einmal klarzumachen, wen er mit Freund meinte.

»Gewiss, Majestät«, erwiderte Maximilian und drehte sich ein Stück der Menge zu, damit ihn jeder gut verstehen konnte. »Dieses männliche Exemplar meiner Zucht ist ein sogenannter Baumdrache, und seine Familie ist bereits in der dritten Generation ein Teil unserer Aufzucht. Er selbst wurde erst vor ungefähr achtzehn Jahren geboren und zählt somit eher zu unseren jüngsten Geschöpfen. Ich fand sein Alter sehr passend, um ihn Euch heute vorzustellen, meine Königin.«

»Ja, Liebes, hörst du das? Ich bin jung, durchtrainiert und habe einen perfekten Stammbaum«, meinte der Drache selbstbewusst und blickte erneut in meine Richtung. »Ist das nicht beeindruckend?«

»Ich gebe zu, er ist noch etwas ungestüm, aber durchaus ein einfühlsamer, sanftmütiger Charakter. Lasst Euch von seinem furchteinflößenden Aussehen nicht einschüchtern, Majestät. Er würde keiner Fliege etwas zuleide tun.«

»Hey! Wie kannst du mich nur so unattraktiv machen? Ich bin furchteinflößend und gefährlich. Immerhin bin ich das gefährlichste Raubtier auf diesem Planeten, also lass mich gefälligst nicht wie so ein verdammtes Weichei dastehen, Max. Sonst bin ich ja nicht besser als dieser Haufen dort.« Er wies mit dem Kopf in Richtung der Adeligen, bevor er mir wieder seinen Blick zuwandte. »Du bist natürlich nicht gemeint, Liebes. Du bist das entzückendste Ding, was ich jemals gesehen habe. Ich meine, schau dich doch mal an. Da ist definitiv alles an der richtigen Stelle.«

»Und was sind seine Fähigkeiten?«, hakte der König nach. »Ich habe von außergewöhnlichen Gaben gehört, die diese Kreaturen zu etwas Besonderem werden lassen.«

»Ihr seid wahrhaftig gut informiert, Majestät. Der Baumdrache ist dafür bekannt, dass er jede Sprache und jeden Akzent unseres Sonnensystems verstehen und einwandfrei wiedergeben kann. Außerdem kann er gewisse Geschehnisse auf anderen Planeten verfolgen und auffassen. Daher ist es gerade bei dieser Spezies sehr interessant zu beobachten, welche Sprechweise sie nutzen und wie sie sich verständigen. Man kann täglich neue Wörter von ihnen lernen, sofern man die Sprache der Drachen verstehen kann«, erläuterte Maximilian. »Sein Name ist übrigens Emilio.«

»Oder besser gesagt Emilio Raducio Stellano aus Aransberg. Aber du darfst mich natürlich jederzeit so nennen, wie es dir gefällt, Liebes!« Als er mir auffordernd zuzwinkerte, konnte ich kaum noch an mich halten. »Hier mal ein paar Beispiele für dich: Darling, heißer Hengst, Loverboy. Such dir was aus, denn ich bin flexibel und zudem ganz der Deine.«

Nun passierte es doch noch. Ich brach in ein ungebremstes Lachen aus und zog damit selbstverständlich erneut sämtliche Blicke auf mich.

Emilio verstand natürlich sofort, was Sache war. »Was? Sag bloß, du verstehst mich. Dann läuft das mit uns beiden ja besser als gedacht.« Wieder zeigte er mir seine Zähne und zwinkerte mir zu. »Dann kann ich dir meinen Antrag ja auch persönlich machen und dir versichern, dass ich sehr gut für dich sorgen kann. Du müsstest in deinem ganzen Leben keinen einzigen Finger mehr krümmen, wenn du es nicht selber willst. Ich würde uns unser Essen jagen und dich überall hinfliegen, wohin du willst. Außerdem bin ich bereit, dir dreißig Prozent meines Baumes zu überlassen, und zwar von der Sonnenseite. Du musst einfach nur Ja sagen, Liebes. Dann geht das klar.«

Immer noch konnte ich meinen Kicheranfall nicht bändigen, und das entging auch meinem Ehemann nicht.

»Nun, Graf Aransberg, ich denke, die Überraschung ist uns durchaus geglückt. Seht nur, wie glücklich meine Frau ist. Sie ist völlig fasziniert von ihrem neuen Geschenk.«

Der Drache hielt nach dieser Aussage abrupt inne und starrte mir mit einer leichten Fassungslosigkeit in die Augen. »Frau? Hat der gerade ernsthaft Frau gesagt?«, fragte er mich und schüttelte im Anschluss ungläubig den Kopf. Sein Blick wanderte zwischen dem Fettsack und mir hin und her, bevor er erneut ein lautes Brüllen ausstieß. »Der Dicke da ist dein Macker? Komm schon, Liebes, ist das dein Ernst? Du könntest jeden haben und suchst dir den da aus? Du weißt schon, dass du mir gerade mein kleines Herz brichst, oder? Und was heißt hier bitte Geschenk? Ich bin doch kein Kuscheltier, das du abends mit ins Bettchen schleppen kannst. Ne, ne, ne, Lady, nicht mit mir. Ich schlafe niemals mit gebundenen Frauen. Ist ja wohl Ehrensache!«

Ich musste mich schwer beherrschen, um nicht erneut in ein ungebremstes Lachen auszubrechen. Die Tatsache, dass keiner das teilweise obszöne Gerede des Drachen verstand, der sich so völlig anders ausdrückte, als man es auf diesem Planeten gewohnt war, machte das alles noch viel lustiger. Ich bemerkte, dass ich es vermisst hatte, einmal unbeschwert lachen zu können.

»Wollt Ihr uns nicht verraten, was so lustig ist, meine Liebe? Was sagt Euer neues Haustier denn?«

Das willst du gar nicht wissen, Fettsack.

Als jedoch alle mich erwartungsvoll anschauten und ihre Neugier offensichtlich geweckt war, wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich antworten musste. Es kam nicht oft vor, dass der Fettsack mir das Wort erteilte, umso gespannter schienen die Gäste zu sein, ob ich einen halbwegs vollendeten Satz formulieren konnte.

»Emilio freut sich sehr, hier sein zu dürfen und … er macht wirklich ganz reizende Komplimente.«

»Dann scheint er zweifellos das perfekte Geschenk zu sein.«

»Oh, ja, Dickie. Ich bin ein wahrer Schatz«, grunzte Emilio angriffslustig. »Und du hast es gewagt, mir die Braut zu stehlen. Ich werde dich für immer hassen.«

Tja, da sind wir schon zu zweit, Emilio …
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Kapitel 11: Die rosarote Brille

»Melde dich unbedingt bei mir, sobald du Dickie losgeworden bist, Liebes!«, rief Emilio mir nach, als er wenige Minuten später von Maximilians Männern aus dem Raum geführt wurde. »Ich kann dir so viel mehr bieten. Glaub mir!«

Dann war er fort, und das Fest wurde wieder zu einer dieser langweiligen Veranstaltungen, die seit einiger Zeit mein Leben auf den Kopf stellten. Die Adeligen nahmen ihre unpersönliche Haltung ein und genossen den Alkohol, während der Schock über den unerwarteten Besuch langsam verebbte.

Natürlich war mir bewusst, dass Emilio unmöglich im Palast hätte leben können. Ein Drache benötigte immensen Platz, und ich wusste, dass mein Geschenk bei Maximilian in den besten Händen war. Trotzdem wäre ein Drache in meiner unmittelbaren Nähe durchaus praktisch gewesen. Innerlich hatte ich sogar schon den Fettsack vor mir gesehen, wie er vor den Feuerstößen meines neuen Verehrers davonlief.

Doch letztendlich hätte diese Wunschvorstellung nur dazu geführt, dass Drachen in unserer Gesellschaft wieder gefürchtet und gejagt würden. Daher war es gut, dass ich nicht in Versuchung geführt werden konnte.

Als der Tanz feierlich eröffnet wurde, und die ersten Mutigen sich in die Mitte des Saals wagten, trat der Grafensohn aus Aransberg erneut an den Königsthron und verbeugte sich tief vor mir.

»Würden Eure Majestät mir die Ehre erweisen, und mir Ihren ersten Tanz schenken?«, fragte er, und an seinem Gesichtsausdruck konnte ich diesmal deutlich erkennen, dass ihm diese Aufforderung nicht leicht über die Lippen kam. Es wirkte so, als wäre er quasi dazu genötigt worden, in den kommenden Minuten das Tanzbein zu schwingen. Und diese Vermutung schien sich zu bestätigen, als ich in das freudige Gesicht meines Ehemanns blickte, das mehr als verdächtig wirkte. Mir war sofort klar, dass diese spontan aussehende Tanzeinladung von ihm eingefädelt worden sein musste und meinem ehemaligen Verlobten daher keine andere Wahl geblieben war.

Womöglich wollte der Fettsack mit dieser Zurschaustellung erreichen, dass die Adeligen keine Zwietracht zwischen Maximilian und mir sahen und somit der Buschfunk endgültig verstummte.

»Was für ein überaus charmantes Angebot, Graf Aransberg. Und der Zeitpunkt könnte wahrhaftig nicht geeigneter sein«, antwortete der König, wie er es viel zu häufig tat, für mich. »Leider ist es mir am heutigen Tage nicht vergönnt, meine wundervolle Ehefrau aufs Tanzparkett zu geleiten, da mich seit einigen Tagen ein Fußleiden plagt. Habt Dank, dass Ihr die Königin an Ihrem Geburtstag nicht sich selbst überlassen wollt, obgleich es selbstredend an ihr liegt, ob sie diese Einladung annehmen möchte.«

Oh, er ist gut! Er ist so gut! Und hätte ich ihn und seine kranke Art nicht schon lange durchschaut, wäre ich möglicherweise sogar auf diese angeblich offene Entscheidungsmacht hereingefallen.

In meinem Unterricht bei der Baroness hatte ich gelernt, dass eine Königin niemals die Hand eines adeligen Gentlemans, der sie um einen Tanz bat, verweigern durfte, sofern politische Hintergründe keine Hürde darstellten. Im schlimmsten Fall könnte es nämlich zum Zerwürfnis mit einem hohen Adelshaus kommen, wenn wichtige Personen meine Ablehnung in den falschen Hals bekommen würden. Die Chance, dass das bei Maximilians Familie passieren könnte, war zwar minimal, jedoch würde meine strenge Ausbilderin nur auf solch eine Gelegenheit warten, um mir wieder einmal meine Fehler vorzuhalten.

Ich bemühte mich um einen gelassenen Gesichtsausdruck und täuschte wie Maximilian Selbstbeherrschung vor.

Leon hatte die Figuren in diesem Schachspiel geschickt gewählt. Ein einziger Tanz mit meinem ehemaligen Verlobten ließ den Fettsack drei Fliegen mit nur einer Klappe schlagen.

Er konnte zum einen durch diese Aktion feststellen, ob ich mich streng an die Etikette und unseren Vertrag hielt. Außerdem konnte er die Menge, die wenige Meter entfernt gespannt auf meine Antwort wartete, zum Schweigen bringen. Und als kleiner Zusatzspaß konnte er mich obendrein unbemerkt demütigen, da er darauf spekulierte, dass ich nichts von seiner Rolle in diesem Spiel ahnte.

Innerlich seufzend streckte ich Maximilian meine Hand entgegen und ließ mich von ihm auf die Tanzfläche führen. Ich hatte keine Lust, mit dem Grafensohn zu tanzen, der mich eiskalt fallen gelassen hatte, um seine eigene Haut zu retten. Doch auch dieser peinliche Moment in meinem Leben würde nach einigen Minuten vorbei sein und dem König das Gefühl vermitteln, dass wir ab sofort auf derselben Seite standen.

Die Lords und Ladys klatschten scheinheilig Beifall, als wir an ihnen vorbeigingen und elegant die Tanzhaltung einnahmen. Die Krönung des Ganzen war, dass das Orchester, das an diesem Abend wohlgemerkt noch keinen einzigen Ton gedudelt hatte, einen langsamen Walzer spielte, der geradezu ein klärendes Gespräch herausforderte. Da jedoch mein Oberster Leibwächter nur wenige Meter von uns entfernt stand, brachte mir diese Möglichkeit überhaupt nichts. Denn ein falsches Wort aus meinem Mund würde das mühsam erbaute Kartenhaus einstürzen lassen.

Obwohl ich in den vergangenen Tagen mein tänzerisches Grundwissen so weit ausgebaut hatte, dass es nicht mehr armselig wirkte, zog Maximilian es vor, lediglich von einem Fuß auf den anderen zu treten und konsequent in ein und derselben Tanzstellung zu verharren.

Durch sein Verhalten wurde ich an den Tag unseres Kennenlernens zurückkatapultiert. Auch damals hatten wir uns auf einem öffentlichen Ball eisern angeschwiegen, nachdem wir wenige Minuten zuvor zwangsverlobt worden waren. Schon damals hatte keiner von uns beiden Lust auf einen Tanz gehabt und heute schien uns diese Situation wieder zu überkommen.

Gregorys dunkle Augen, die ich durch das Visier seines schwarzen Helmes deutlich erkennen konnte, waren auf mein Gesicht gerichtet, und er blieb eisern stehen, während die Adeligen anmutig um ihn herumtanzten.

Maximilians demonstratives Desinteresse, als er seine nahezu glanzlose Tanzperformance aufs Parkett legte, führte mich erneut zu unserem allerersten Tanz zurück. Damals hatte er von meiner Gabe noch nichts geahnt und sich so gezeigt, wie die meisten Adeligen es für gewöhnlich taten, wenn ihnen eine Braut zugewiesen worden war. Er hatte sich genauso aufgeführt wie der Schnösel, der in weniger als einem Jahr der Ehemann meiner Schwester werden sollte.

Immer mehr kam mir in den Sinn, dass ausschließlich meine Fähigkeit dafür gesorgt hatte, dass Maximilian nett zu mir gewesen war. Und diese Fassade konnte er nun fallen lassen und sich benehmen wie der Egoist, der er in Wahrheit war.

»Ein herrliches Fest, Majestät«, holte er mich nach ein paar stillen Sekunden aus meinen Gedanken heraus. Will er jetzt tatsächlich Small Talk halten? Ich wüsste nicht, was wir uns noch zu sagen hätten?

»Zweifellos«, erwiderte ich und versuchte dabei, nicht allzu sarkastisch herüberzukommen, um den albernen Schein zu wahren. Es schlug natürlich fehl. »Besser als Geburtstag und der Tag des heiligen Bartholomäus zusammen. Ich kann Euch keinen Ort auf dieser Welt nennen, Maximilian, wo ich derzeit lieber wäre.«

Ich starrte ihn mit einem genervten Gesichtsausdruck an und hoffte darauf, dass er kapierte, dass mir seine Gesellschaft und seine vorgetäuschte Freundlichkeit am Hintern vorbeigingen. Aber auch dieser Versuch schien fehlzuschlagen.

»Es ist wundervoll, zu hören, dass Ihr Euch in Eurer neuen Position an der Seite des Königs so wohlzufühlen scheint. Ich hoffe, Ihr erlaubt mir die Bemerkung, dass Ihr niemals schöner ausgesehen habt«, gab er scheinfromm zurück, ohne auch nur den Hauch der Belustigung nach außen zu tragen, die er bei diesen Worten mit Sicherheit empfand. »Ich habe mich oftmals gefragt, wie Ihr vor Eurer Transformation zur Hofdame ausgesehen haben mögt. Und nun kann ich erkennen, dass man Eure Schönheit unweigerlich verbergen musste, um Eurem unteren Stand Ausdruck zu verleihen.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Diese übertriebenen Komplimente waren in unserer aktuellen Situation unangebracht, und ich fand es eine Frechheit, dass er mich, nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, auch noch aufziehen wollte.

Die Verbindung zwischen mir und meinem ehemaligen Verlobten war mehr als kompliziert. Einerseits verstand ich vieles, was er getan hatte, um seine Gabe vor der Welt zu verbergen. Andererseits hasste ich ihn, weil er mich so sehr getäuscht hatte. Und in diesem Moment wusste ich nicht mehr, wie ich ihn noch einzuschätzen hatte.

Er schmunzelte, und das provozierte mich. War das alles nicht schon demütigend genug? Wann war dieses verdammte Lied vorbei, damit ich mich regelgetreu aus dem Staub machen konnte?

Um einem weiteren Gespräch zu entkommen, das sich meinerseits in keine wünschenswerte Richtung entwickelt hätte, versuchte ich, die Führung in diesem Tanz zu übernehmen, um mich endlich einmal von der Stelle bewegen zu können. Doch Maximilian ließ es nicht zu, was mich wütend machte. Anscheinend wollte er unbedingt reden, doch seine falschen Komplimente konnte er sich dabei sonst wo hinstecken.

»Ich weiß ja nicht, wer Euch einst das Tanzen gelehrt hat, Maximilian, aber dort, wo ich herkomme, gibt es etwas, das nennt sich Schrittfolge.«

Wieder stemmte ich mein Gewicht gegen seinen Arm, doch er blockte erneut. Mit durchdringendem Blick senkte er seinen Kopf ein wenig zu mir herab, und sein Gesichtsausdruck änderte sich.

»Ihr müsst unbedingt lächeln, Ruby«, flüsterte er, diesmal ohne Arroganz. »Sonst schöpft Euer Erster Ritter Verdacht.«

Verwirrt schaute ich zu Gregory, der uns nach wie vor scharf im Auge behielt.

»Was?«

»Sir Gregory ist darauf trainiert, von den Lippen abzulesen. Aber er achtet dabei stets nur auf Eure Worte und nicht auf die meinen. Daher antwortet mir in Gedanken, damit er uns nicht belauschen kann.«

Ich stutzte. Deshalb hatte er so beharrlich in seiner Position verharrt. Er hatte nicht gewollt, dass Gregory einen Blick auf sein Gesicht und somit auf seine Mundpartie werfen konnte. Das war, wenn ich ernsthaft darüber nachdachte, ein genialer Trick, wenn man unauffällig miteinander kommunizieren wollte.

Als ich sah, wie mein Erster Ritter skeptisch auf meinen verdatterten Gesichtsausdruck starrte, wusste ich, dass ich die Initiative ergreifen musste.

»Emilio scheint wahrhaftig einmalig zu sein, Maximilian. Er ist das perfekte Geschenk«, sagte ich und achtete sogar darauf, meine Wörter besonders deutlich zu formen, was meinem Obersten Wachhund zu genügen schien.

In Gedanken fragte ich jedoch: »Was wollt Ihr noch von mir, Maximilian? Ihr habt Euren Standpunkt vor wenigen Wochen mehr als deutlich gemacht. Ich bin nicht mehr nützlich für Euch, also rettet Ihr lieber Eure eigene Haut.«

Mein ehemaliger Verlobter seufzte tief, als wüsste er nicht, wo er mit seiner Erklärung beginnen sollte.

»Ihr wisst, dass es niemals funktioniert hätte, Mylady. Ich weiß, dass Ihr es wisst.« Er legte einen Finger an die Stirn, um mir zu signalisieren, dass er diese Information, wie so vieles andere auch, aus meinem Hirn herausgesogen hatte. »Wenn ich Euch geholfen hätte, wenn ich bei der Audienz beim König auch nur ein Wort des Widerspruchs vorgetragen hätte, hätte er mich auf der Stelle und ohne Skrupel hinrichten lassen. Und das hätte Euch im Endeffekt nichts gebracht.«

»Also habt Ihr lieber gar nichts getan. Ihr habt einfach nur dagestanden und zugesehen, wie ich vor dem Altar die glückliche Braut spiele und den Fettsack heirate.«

»Nun ja, ich habe zweifelsfrei gesehen, wie Ihr es krampfhaft versucht habt. Jeder, der Euch einigermaßen kennt, wird bemerkt haben, dass Ihr in diesem Moment nicht glücklich wart.«

Ich schnaufte. »Tut mir schrecklich leid, dass ich nicht so ein ausgezeichneter Lügner bin, wie Ihr es offensichtlich seid. Tut mir leid, dass ich so dumm war und meine Gabe nicht besser versteckt gehalten habe, obwohl ich keinen Einfluss auf die Magie einer Seherin habe. Und tut mir ebenfalls leid, dass ich mich nicht mit meinem Schicksal zufriedengebe und alles kampflos hinnehme, obwohl Ihr mir persönlich dazu geraten habt. Ist es vielleicht das, was Ihr von mir hattet hören wollen?«, machte ich der Wut in mir Luft. »Alle Welt heuchelt mir seit Wochen etwas vor und tut so, als wäre ich mehr als nur ein Brutkasten für den König. Ich hasse diese verlogene Art so sehr, und die wenigen Personen, die ich in mein Herz geschlossen habe, und dazu habt Ihr auch einmal gezählt, verschwinden aus meinem Leben. Und Ihr tut Euch obendrein auch noch mit meinem allerschlimmsten Feind zusammen, um mich an meinem eigenen Geburtstag mit einer angeblich heilen Welt zu demütigen. Sagt mir, Maximilian, wie viel Hektar Land hat der König Euch denn geschenkt? Ich hoffe, Ihr konntet wenigstens einen guten Gewinn erzielen.« Ich biss mir auf die Lippe, als Tränen mir die Sicht nehmen wollten. Sonst würde Gregory Verdacht schöpfen. Deshalb verbarg ich meine innersten Gefühle in mir. »Wir haben niemals etwas füreinander empfunden, Maximilian, aber ich habe immer gedacht, dass wir wenigstens so etwas wie Freunde wären. Doch nicht einmal das entspricht der Wahrheit. Ich war naiv und bin auf Eure vorgetäuschte Beschützerrolle hereingefallen.«

Er runzelte die Stirn, als könnte er nicht fassen, was ich ihm vorwarf. »Ihr hättet also lieber gewollt, dass ich mich sinnlos für Euch opfere? Nachdem Ihr Euren besten Freund augenscheinlich davor bewahrt habt?«

»Nein!«, warf ich gedanklich ein. »So etwas hätte ich unter diesen Umständen niemals von Euch verlangt. Aber Ihr kanntet die Wahrheit, Maximilian. Und Eure Familie hat großen Einfluss in unserer Gesellschaft. Ihr hättet die gesetzbrechenden Machenschaften, die der König leugnungsfrei begangen hat, aufdecken können, ohne Euch selbst in Gefahr zu begeben. Ihr hättet lediglich meinen Vater kontaktieren müssen, um ihm die Wahrheit zu offenbaren. Weiterhin hättet Ihr diesen verdammten Vertrag zwischen dem König und mir finden und anonym veröffentlichen können. Aufgrund Eurer Fähigkeit hättet Ihr ihn mit Sicherheit schnell aufspüren und in einem unbemerkten Moment stehlen können. Ihr hättet … Gott, Ihr hättet so vieles tun können … Ein Wort an meinen Vater hätte mir schon genügt. Das hätte so vieles verändert. Aber nicht einmal das war ich Euch am Ende wert.«

Der Grafensohn ließ mir einen Augenblick Zeit, damit ich mich nach meiner langen, stummen Ansprache ein wenig erholen konnte und wir weiterhin unauffällig blieben. Doch dann folgte eine Erwiderung, die mir beinahe den Boden unter den Füßen weggezogen hätte.

»Wenn Ihr mir gar nichts bedeuten würdet, Ruby, dann wäre Euer Vater mittlerweile tot«, meinte er, um einen neutralen Tonfall bemüht.

Meine Welt hörte auf, zu existieren, und mein Herz schien auszusetzen.

»Was?«, platzte es unkontrolliert und unüberhörbar aus mir heraus, was Gregory erneut misstrauisch aufblicken ließ. Er trat ein paar Schritte näher, was mich zurück in die Gegenwart schleuderte. »Zwanzig Eier in nur einer Nacht? Darüber müsst Ihr mir mehr erzählen, Maximilian«, legte ich rasch nach.

»Einen Tag nach Eurer Vermählung ist Euer Vater ohne offiziellen Grund und ohne Begleitschutz mitten in der Nacht nach Aransberg gekommen, um mit mir zu sprechen. Er hat die Wahrheit von mir erfahren wollen, und warum die Verlobung zwischen uns aufgelöst wurde.«

»Und was habt Ihr ihm gesagt?«, drängte ich wissensdurstig.

Er zuckte mit den Schultern. »Das, was der König bei Eurer Hochzeitsfeier den Gästen erzählt hat.«

Meine Hand krallte sich in seine, sodass er schmerzvoll keuchte. Wütend starrte ich ihn nieder.

»Warum habt Ihr ihm nicht die Wahrheit offenbart?«, erwiderte ich in Gedanken. »Das wäre doch die perfekte Gelegenheit gewesen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das wäre mit großer Wahrscheinlichkeit sein Untergang gewesen. Denn die Armee des großen Königs von Giarnarni kann man nicht so einfach bezwingen. Sie vergrößert sich rapider als in jedem anderen Königreich. Denn jedes C-Level mit einer geeigneten Gabe möchte der Garde seiner Majestät angehören, um sich und seine Familie gegen Armut abzusichern. Die Anzahl der Königsgarde in diesem Schloss übersteigt bei Weitem die Eures Vaters. Und das ist König Arthuro auch durchaus bewusst.«

»Aber er hätte sich doch Hilfe holen können. Er hat ein enges Bündnis zu König William, und gemeinsam könnten sie …«

»Keiner der anderen Könige würde Eurem Vater in diesem Krieg beistehen, wenn es keine handfesten Beweise gibt, die sie dazu zwingen. Und diese Beweise gibt es nun mal nicht. Die Könige sehen Euch auf dem Thron lächeln und glauben an eine glückliche Königin. Sie würden niemals auf einen König hören, der seine Informationen lediglich von einem unbedeutenden Grafensohn bezieht. Bedenkt bitte, dass Euer Ehemann aus jedem Reich ein Pfand gefordert hat, das ihn gegen solche Situationen absichert.«

Maximilian setzte einen mitleidigen Gesichtsausdruck auf, bevor er weitersprach. »Als König Arthuro mir berichtete, dass Euer Ehemann Euch respektlos angefasst hätte, konnte ich seine Gedanken deutlich vernehmen. Spirituell sah er sich bereits im Alleingang gegen König Leon behaupten, um Eure Ehre zu verteidigen, und es verlangt keiner großen Vorstellungskraft, um herauszufinden, wer diesen Machtkampf am Ende überlebt hätte.«

Sofort schossen mir die Gedanken in den Kopf, die mir wenige Minuten zuvor schon einmal gekommen waren. Emilio gegen Sherlock! Großer Baumdrache gegen kleinen Drachling! Das wäre ein Kampf gewesen, der niemals auf Augenhöhe stattgefunden hätte. Und genauso wäre es bei einem Duell zwischen einem großen und einem kleinen König gewesen.

»Er wollte es wirklich ganz allein mit ihm aufnehmen? Aber das ist doch Wahnsinn!«

»Fürwahr! Doch glaubt mir, seine starken Vatergefühle hätten ihm den Blick für das Offensichtliche genommen. Denn er liebt Euch mehr, als Ihr es vielleicht ahnt, und er würde für jedes seiner Kinder sein eigenes Leben geben, wenn sein Verstand ihm mitteilen würde, dass er damit irgendetwas erreichen kann.«

Er zog die Augenbrauen nach oben und ließ mir Zeit, um das Gesagte zu verarbeiten, während ich krampfhaft versuchte, die Beweggründe meines Vaters nachzuvollziehen. Ich hatte gehofft, dass er etwas bewirken könnte, wenn er von den wahren Umständen meiner Trauung erfuhr. Doch ich hatte mich getäuscht. Er konnte mir nicht helfen, sondern würde mich ebenfalls verlassen, wenn er von den tatsächlichen Gegebenheiten erfuhr.

Maximilian hatte meinem Vater durch sein Schweigen offenkundig das Leben gerettet. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn der Fettsack meinen Vater als einen möglichen Mitwisser meiner Gabe angesehen hätte. Dann wäre möglicherweise nicht nur das Leben meiner ganzen Familie in Gefahr gewesen, sondern auch das von Thomas.

»Durch meine Gabe konnte ich bereits das Schlimmste abwenden und ihn glauben lassen, dass seine Vermutungen Irrsinn wären. Dennoch ist er weiterhin skeptisch, und Ihr solltet ihm daher keinen Anlass geben, erneut an Eurer Ehe zu zweifeln. Und was den Vertrag zwischen Euch und dem König angeht, so muss ich Euch ebenfalls enttäuschen. Der Rechtsberater seiner Majestät, Sir Randell, ist dafür bekannt, dass er die wichtigen Unterlagen des Königs mit mehreren Zaubern absichern lässt. In seine Räumlichkeiten einzudringen, wäre demnach nicht besonders klug, um nicht zu sagen töricht. Den Ehevertrag des Königspaares würde er mit großer Sicherheit nur dann herausholen, wenn der König selbst danach verlangen würde. Dementsprechend stellt dies, wie Ihr bereits wahrscheinlich ahnt, keine Perspektive dar.«

Ich sah in Maximilians aufrichtiges, feinfühliges Gesicht und die Wut, die ich vor ein paar Minuten für ihn empfunden hatte, verrauchte langsam. Er hatte meinem Vater das Leben gerettet. Das ließ mich zwar nicht vergessen, aber verzeihen.

»Ich bin Euch im Übrigen noch eine Antwort schuldig, Mylady«, wechselte er abrupt das Thema. »Die Antwort auf Eure Frage ist Ja! Ich habe Anna geliebt. Und zwar mehr, als ich es mit Worten sagen könnte. Sie war die erste und einzige Liebe meines Lebens, und es gibt keinen Tag, an dem ich sie nicht unendlich vermisse. Ihr Tod hat mich in tiefe Abgründe gerissen, die bis heute andauern. Ich trinke und spiele und habe keine Skrupel, meine Gegner zu betrügen, um mich für wenige Augenblicke gut zu fühlen«, gestand er mir. »Als ich Euch kennenlernte, fand ich Euch nicht unsympathisch, Ruby. Ihr habt meine Drachenleidenschaft geteilt, und Euer Starrsinn, den ich von Anfang an in Euren Gedanken gesehen hatte, erinnerte mich sogar ein wenig an meine verstorbene Frau. Eure Gabe war für mich eine weitere Einladung, meine Sucht in eine neue Dimension zu führen. Doch Gefühle, die über eine Freundschaft hinausgegangen wären, waren niemals im Spiel. Ihr wart für mich eine weitere Ablenkung in meinem verkorksten Dasein, und mir war es gleichgültig, ob ich Euch mit meinen Machenschaften wehtue, solange ich Euch lediglich für meine persönlichen Zwecke habe missbrauchen können. Heute weiß ich, dass man mit der Liebe nicht spielen darf, und daher bitte ich Euch inständig um Verzeihung. Ich bin Euer Freund, wenn Ihr es weiterhin gestattet, und ich unterstütze Euch, sofern Eure Pläne in meinen Augen sinnvoll erscheinen.«

Ich schluckte den dicken Kloß hinunter, der in meiner Kehle festgesteckt hatte. Das waren die ehrlichsten Worte gewesen, die ich in letzter Zeit zu hören bekommen hatte, und sie wärmten augenblicklich meine erfrorene Seele. Ich lächelte den Grafensohn scheu an.

»Ihr habt mein Glück für Euer Spiel benutzt, und ich hatte mit dem Gedanken gespielt, Euch als Fluchtweg zu benutzen. Einigen wir uns darauf, dass wir von nun an quitt sind, in Ordnung?«

Er lächelte einvernehmend. »Einverstanden! Wir sind quitt und so etwas wie Freunde«, meinte er schmunzelnd, bevor er meine Hand sanft drückte. »Und als Euer Freund hätte ich noch ein paar weitere nützliche Informationen für Euch, wenn Ihr sie gern haben möchtet.«

Ich horchte auf. Jeder Hinweis, der mir helfen könnte, war Gold wert.

»Immer her damit!«, dachte ich eilig, weil ich die Befürchtung hatte, dass unser kleines Tänzchen nicht mehr sehr lange andauern würde.

»Euch ist mit Sicherheit aufgefallen, dass der König urplötzlich seine freundliche Seite für Euch entdeckt hat.«

»Ja, natürlich«, bestätigte ich.

»Nun ich hoffe, Ihr hegt nicht allzu große Hoffnungen.«

»Mittlerweile kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er immer einen Plan verfolgt. Und ich kann ehrlich gesagt kaum glauben, dass er wirklich denkt, dass ich auf seine Täuschungen hereinfalle. Nach allem, was er mir in der Vergangenheit angetan hat.«

Maximilian zuckte mit den Schultern. »Der König hält das weibliche Geschlecht grundsätzlich für sehr leichtgläubig und in Euch sieht er da keine Ausnahme«, erklärte er. »Daher ist er auch ziemlich zuversichtlich, dass er am kommenden Freitag bereits das Bett mit Euch teilen wird.«

Was? Dieser verdammte Mistkerl!

»Er denkt, dass ich ihm so schnell verfallen werde? Nur weil er einen Tag mal kein Arschloch war?«

»Wie gesagt«, antwortete Maximilian, »er hat ein sehr klares Frauenbild und ist es zudem gewohnt, alles zu erhalten, was er sich wünscht. Er denkt daher, dass er Euch mit ein wenig Aufmerksamkeit und einer gewissen Menge Alkohol schnell gefügig machen kann.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ach, Ihr meint, so wie Ihr damals?«, neckte ich ihn.

»Nein, Ruby«, gab er schmunzelnd zurück. »Ich denke, ich habe mich deutlich geschickter angestellt als unser großer Monarch.«

Okay, das ist definitiv ein Punkt für ihn!

»Trotzdem weiß ich gerade aus diesem Grund, dass Ihr nicht sehr viel vertragt. Deshalb solltet Ihr Euch in Zukunft unbedingt von sämtlichen alkoholischen Substanzen fernhalten.«

Ich nickte bestätigend und konnte trotzdem kaum fassen, dass der Fettsack mich für so naiv hielt, nachdem ich ihn in den vergangenen Wochen dermaßen auf Abstand hatte halten können.

Ein Blick in seine Richtung verriet mir, dass er die Szenerie durchaus im Auge behielt, auch wenn er das Lippenlesen offenkundig nicht beherrschte.

Als sich unsere Blicke trafen, nahm er lächelnd seinen Kelch in die Hand und prostete mir vergnügt zu, was mich wahnsinnig provozierte.

»Achtet auf Euren Gesichtsausdruck, Ruby«, mahnte Maximilian leise. »Sonst wird er ahnen, dass Ihr ihn durchschaut habt. Und je länger er glaubt, dass er mit seiner Vorgehensweise Erfolg hat, desto besser für Euch.«

Mein Gesicht erstarrte und verharrte in einer nichtssagenden Position. Er hatte recht. Wenn ich den König jetzt misstrauisch machen würde, würde er sich das mit meiner Freizeit augenblicklich wieder anders überlegen, und ich müsste mit meinen Bemühungen erneut von vorne beginnen. Daher zwang ich mich zu einem Lächeln und einem Kopfnicken, um dem Fettsack ein zufriedenstellendes Gefühl zu vermitteln. Und erst, als er sich wieder der Menge zuwandte und sich in ein Gespräch mit meiner Ausbilderin vertiefte, wagte ich es, mich an Maximilian zu wenden.

»Ich würde ihm am liebsten den Hals umdrehen«, zischte ich durch meine aufeinandergepressten Zähne hindurch, während meine Lippenkontur weiterhin zu einem falschen Lächeln verzogen war.

»Ihr straft ihn bereits sehr, falls Euch das erfreuen sollte«, gab Maximilian mir Hoffnung. »Vor wenigen Tagen lud er mich zu einer Schachpartie ein, und seine Gedanken waren dabei mehr als eindeutig. Er ist beinahe völlig entmutigt und seit Wochen unbefriedigt.«

Och, der arme Kerl. Mein Lächeln wurde auf Anhieb ehrlicher.

»Aber das wird nicht ewig gut gehen, Maximilian. Meine Frist ist irgendwann abgelaufen, und ich habe absolut keinen Plan, wie ich im Anschluss verfahren soll.«

»Dann nutzt es aus, solange Ihr könnt, Mylady«, erwiderte Maximilian ehrlich. »Dass Ihr ihn so weit treiben konntet, ist sehr viel wert. Euer Verhalten, das er nicht erwartet hatte, lässt ihn kaum noch klar denken, und er ist in seinem aktuellen Zustand verzweifelt genug, um auf Eure Wünsche einzugehen. Nutzt diese Zeit weise, denn sobald Ihr ihm das gegeben habt, was er von Euch verlangt, und Ihr tatsächlich schwanger werdet, wird er sich nicht mehr so leicht überzeugen lassen. An Eurer Vermählung könnt Ihr nichts mehr ändern, denn der König wird an dieser Ehe bis zum Schluss festhalten, so leid es mir auch tut. Aber was Ihr jetzt noch unternehmen könnt, ist, dass Ihr das Beste für Euch herausschlagt und Eure Position als Königin sinnvoll nutzt. Darum müsst Ihr ihn weiter hinhalten, Mylady. Das ist der einzige Rat, den ich Euch mitgeben kann.«

»Aber das ist nicht genug. Bei Weitem nicht genug«, erwiderte ich sofort, was Maximilian zu einem Nicken veranlasste.

»Das weiß ich«, bestätigte er. »Aber es ist besser als nichts und vermutlich Eure letzte Möglichkeit, um ein wenig Unabhängigkeit in Euer vorbestimmtes Leben zu bringen.«

Als die Musik endete, ließ Maximilian mich des Anstands wegen los und ging zwei Schritte zurück, bevor er meine Hand ergriff und einen Kuss darauf hauchte. »Habt Dank für diesen wunderschönen Tanz, Majestät. Leider muss ich nun aufbrechen, um Euren Drachen in seine Heimat zurückzubringen. Ich hoffe, Ihr genießt die letzten Stunden Eures Geburtstages in vollen Zügen.«

Ich machte einen kleinen Knicks, um mich ladylike für den »Tanz« zu bedanken. »Das werde ich gewiss. Vielen Dank, dass Ihr da wart, Sir. Und richtet Emilio bitte herzliche Grüße von mir aus.«

Mein ehemaliger Verlobter schmunzelte wissend. »Das wird ihn sicherlich sehr erfreuen, Majestät.« Er verbeugte sich noch einmal vor mir und schritt im Anschluss zur Eingangspforte hinüber. Bevor er jedoch zur Tür hinaus war, hielt ich ihn gedanklich noch einmal zurück.

»Maximilian!« Er drehte sich abrupt zu mir um. »Danke!«

Dieses eine Wort genügte, damit er wusste, dass ich mich nicht nur für sein Kommen, meinen Vater oder Emilio bedankte, sondern auch für seine Freundschaft. So ungewöhnlich sie sein mochte.

***

Nachdem Maximilian gegangen war, zog es mich nicht direkt zu meinem Ehemann und seinem aufgesetzten Lächeln zurück. Ich wollte das Gespräch mit meinem Vater suchen, um ihm noch einmal deutlich zu vermitteln, wie glücklich ich in meiner Ehe und mit dem König war. Nach Maximilians Geständnis und der verhaltenen Reaktion meines Dads hatte ich Bedenken, dass er weiterhin an seinen absurden Plänen festhalten könnte und irgendeine Dummheit beging, die ihn letztendlich das Leben kosten könnte.

Als ich mich in der Schar aus Geschrodts umblickte, sah ich ihn einige Meter entfernt stehen, im innigen Gespräch mit König William, was wohl ein unangebrachter Zeitpunkt für ein fröhliches Vater-Tochter-Gespräch war. Bevor ich die beiden Männer jedoch erreicht hatte, winkte Amelie mich herbei, die einsam an einem der vielen Stehtische stand und ihren Blick über die Menge schweifen ließ.

»Ruby!«, rief sie freudestrahlend und winkte aufgeregt, was mich mehr als glücklich machte. Offenbar hatte meine kleine Schwester doch noch nicht ihre gesamte Kindheit hinter sich gelassen und das komplette Hofzeremoniell verinnerlicht.

Als ich bei ihr ankam, drückte sie sich sofort schwesterlich an mich und zog damit diverse argwöhnische Blicke auf sich. Ihr guter erster Eindruck, den meine Mutter so hart erkämpft hatte, bekam in diesem Moment leichte Risse, und würde die Baroness in diesem Augenblick bei uns stehen, würde sie meiner kleinen Schwester so einiges erzählen.

Ich blickte auf das ebenmäßige Gesicht des Mädchens hinab, das so unschuldig in meinen Armen lag. Amelie und ich waren schon immer extrem unterschiedlich gewesen, und das spiegelte sich auch an dem heutigen Abend wider. Seit meiner Kindheit stand ich auf Drachen und Abenteuer und sie auf Ballkleider und Tanzveranstaltungen. Sie war gänzlich die Tochter unserer Mutter, während ich eher nach unserem Vater kam.

Trotz der diversen Unterschiede in unserem Verhalten hatten wir immer ein inniges Verhältnis zueinander gehabt, und doch spürte ich jetzt die Anspannung in meinem Körper, wenn ich sie so im Arm hielt. Sie war mir fremd geworden.

Verträumt sah Amelie sich fasziniert in dem überfüllten Saal um, und ihr Lächeln wurde von Sekunde zu Sekunde breiter.

»Genauso habe ich es mir immer vorgestellt, weißt du? Ich meine, du und ich auf einem dieser großen Bälle von Leon. Du und ich, die schillerndsten Personen im ganzen Saal. Schau mal, mein Kleid. So eins wollte ich schon immer mal anziehen, und jetzt hat Mama es mir endlich erlaubt. Als die Einladung vom großen König kam, ist mein Herz beinahe stehen geblieben. Und August war schrecklich eifersüchtig, weil er nicht mitdurfte«, sprudelte es aus ihr heraus. Sie hatte während ihrer kleinen Ansprache kaum Luft geholt. Genau wie früher.

»Du siehst wunderhübsch aus, Amelie. Ich hätte dich beinahe nicht erkannt, so groß und erwachsen, wie du geworden bist. Was ist nur aus meiner kleinen Schwester geworden, die stundenlang Teepartys für ihre Kuscheltiere gegeben hat?«

Sie lief puterrot an und strich sich nervös eine lockere Strähne hinter ihr Ohr. Da fiel mein Blick auf ihre zarten Finger. »Spielst du eigentlich noch Klavier? Ich weiß noch, wie talentiert du immer warst. Ein richtiges Wunderkind.«

Sie schüttelte mit einer Spur von Traurigkeit den Kopf. »Nicht mehr besonders häufig. Mama sagt, dass Musikalität bei Hofe keinen Nutzen hat. Daher riet sie mir, dass ich mich lieber um andere Fertigkeiten kümmern sollte, die meinem zukünftigen Ehemann gefallen könnten.« Ich unterdrückte ein Schnauben und wollte gar nicht wissen, was sie damit meinte. »Mama sagt außerdem, dass es besonders wichtig ist, dass ich gut auf mich und meinen Körper achtgebe. Sie meint, dass das perfekte Aussehen einer Frau nur gefühlte Minuten andauern würde und dass man jede Sekunde davon weise nutzen sollte. Deshalb hat sie meine Kammerzofe angewiesen, mich einmal die Woche in Glitzermilch baden zu lassen. Das soll unheimlich gut für die Haut sein und kribbelt außerdem so schön.«

»Das habe ich auch schon gehört«, meinte ich nickend. »Vielleicht sollte ich das ja auch mal ausprobieren, wenn ich dadurch so bezaubernd werde wie du.«

»Ach, wozu brauchst du das denn noch? Du bist doch schon längst verheiratet und musst dich nicht mehr weiter bemühen, um den hohen Herren ins Auge zu fallen.«

Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. Ihre ungestüme, liebreizende Art lockerte die angespannte Stimmung zwischen uns. »Du meinst also, verheiratete Frauen wünschen sich keine schöne Haut?«, neckte ich sie.

»Doch bestimmt. Aber …«

Bevor sie ihren Satz vollenden konnte, kam ein milchgesichtiger Diener herbei und verbeugte sich tief vor uns.

»Prinzessin, ich wurde beauftragt, Euch dieses Geschenk zu überreichen. Es stammt von Eurem Verlobten, Lord Frederic von Leon.«

Er hielt meiner Schwester eine kleine Schmuckschatulle hin, nach der sie gierig und nicht sehr anmutig griff. Als sie sie aufschnappen ließ, funkelte ein gigantisches Schmuckstück mit einem großen Edelstein darin.

Während die Augen meiner Schwester strahlten, konnte ich ein weiteres scharfes Einatmen nicht mehr länger unterdrücken.

Nach den beiden Anträgen, die ich in den vergangenen Wochen erhalten und die ebenfalls nicht den Hauch von Romantik beinhaltet hatten, war diese Verlobung der Gipfel der Unverschämtheit. Mein Hass auf diesen arroganten Schnösel und seine gleichmütige Art wurde immer größer.

»Heiliger Bartholomäus!«, rief meine Schwester entzückt. »Der ist ja wunderschön.« Ohne zu zögern, steckte sie sich den pompösen Klunker an den Finger und hielt ihn ins Licht, damit er noch ein wenig mehr funkeln konnte. »Ruby, schau doch mal. Ich habe jetzt auch einen Verlobungsring.«

»Ja«, erwiderte ich mit mäßiger Begeisterung. »Ich hab’s mitbekommen.«

»Bitte richtet dem Lord aus, dass ich mich gern persönlich bei ihm bedanken würde und darauf hoffe, dass er mir am heutigen Abend einige Minuten seiner Zeit schenken wird.«

Der Diener schluckte und wirkte mehr als verlegen. »Es tut mir sehr leid, Königliche Hoheit, aber seine Lordschaft hat den Ball bereits vor einer halben Stunde verlassen und wünscht zudem, nicht gestört zu werden«, erwiderte er etwas zerknirscht und wandte verunsichert den Kopf ab.

Es ist nicht zu fassen.

»Oh, natürlich. Ich verstehe. Dann … richtet ihm doch bei Gelegenheit bitte meinen innigsten Dank aus und sagt ihm, dass ich mich wirklich sehr freuen würde, wenn er mir demnächst einmal schreiben würde.«

»Gewiss, Mylady. Das werde ich ihm so bald wie möglich ausrichten. Ihr habt mein Wort darauf«, bestätigte der Diener des Barons, doch ich sah in seinem Gesichtsausdruck, dass er die Antwort seines Herrn auf diese nette Aufforderung bereits erahnte. Der Junge verbeugte sich noch einmal kurz vor uns, bevor er sich unauffällig zurückzog.

Vorsichtig drehte meine Schwester ihr neues Schmuckstück, um es noch einmal von allen Seiten begutachten zu können. Es war so surreal, dass meine kleine, zehnjährige Schwester bereits in einem Jahr verheiratet werden sollte. Und dann auch noch mit so einem Dreckskerl, der es scheinbar nicht einmal für nötig hielt, mit der Frau, die er ehelichen sollte, Zeit zu verbringen. In weniger als zwei Jahren könnte Amelie bereits Mutter sein und wäre nach ihrer Vermählung nicht mehr nur meine Schwester, sondern auch meine Nichte, was ein total absurder Gedanke war.

»Ich habe solch ein Glück«, meinte sie schließlich, und ich glaubte schon, mich verhört zu haben. »Der Baron scheint einen sehr guten Geschmack zu haben. Außerdem stammt er aus dem größten Königshaus unserer Zeit und ist darüber hinaus auch noch edel und gut betucht. Und wenn er erst einmal wieder hier wohnt, wird er mir gewiss viele solcher wundervollen Kleider schenken und mit mir zu all diesen zauberhaften Tanzveranstaltungen gehen, die der König regelmäßig organisiert. In nur einem Jahr wird der Baron die ganze Nacht mit mir durchtanzen und mir jeden Wunsch von den Augen ablesen.«

Das konnte sie nicht ernsthaft glauben. So naiv konnte sie einfach nicht sein. Ihre zukünftige Ehe würde unweigerlich anders ablaufen, als sie es sich in diesem Moment ausmalte. Doch sollte tatsächlich ich die Person sein, die ihr die traurige Wahrheit offenbarte? Stand mir das nach all den Jahren des Schweigens zu?

»Hast du seine Augen gesehen, Ruby? Wie die Tiefen des Ozeans. Und seine Hände, so zart und sanftmütig. Ich bin mir sicher, dass er mir in naher Zukunft ein guter und treuer Ehemann werden wird.«

Ich verzog das Gesicht, was meiner Schwester nicht entging.

»Was ist denn?«, hakte sie nach und schaute mich verwundert an.

»Nichts«, log ich. »Ich hoffe nur, dass alles, was du dir wünschst, in Erfüllung geht.«

»Und du glaubst das nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt, Amelie.«

»Doch hast du!«, herrschte sie mich urplötzlich an. »Was fällt dir eigentlich ein? Wie kannst du dir nur einbilden, etwas über ihn zu wissen? Du kennst ihn doch gar nicht.«

Einige Köpfe drehten sich verwirrt in unsere Richtung, während der liebreizende Gesichtsausdruck meiner Schwester bittere Züge annahm.

»Amelie, jetzt beruhige dich bitte wieder. Wir sind hier nicht allein.«

»Dann hör auf, so einen Unsinn zu reden. Der Baron wird mir ein guter Ehemann sein, und du hast kein Recht dazu, ihn zu verurteilen.«

Ich seufzte, denn ich war mir ziemlich sicher, dass sie in Wirklichkeit gar nicht mich anschrie, sondern langsam die Wahrheit ihres Märchens erkannte. Sie wollte ihren Traum von einem Mann, der sie auf Händen trug, aufrechterhalten, fand aber offensichtlich kaum glaubhafte Argumente, die für ihre These sprachen. Daher versuchte sie, alles zu leugnen, was das Ganze möglicherweise noch schlimmer machte. Denn es würde sie niederreißen, wenn sie in einem Jahr in den Palast einzog und jedes Leugnen zwecklos wurde.

Als sie mich weiterhin mit finsterer Miene musterte, erkannte ich, dass es keinen Sinn ergab, ihr meine Bedenken zu verschweigen. Vielleicht war es wirklich besser, wenn ich das Pflaster schnell abzog, damit die Wunde, die darunter entstehen würde, in einem Jahr leichter verheilen konnte.

Meine Mutter würde ihr die grausame Wahrheit über unsere reale Welt so lange verschweigen, bis Amelie es schmerzhaft selbst erkannte und möglicherweise in Depressionen verfiel. Daher lag es nun an mir, ihr reinen Wein einzuschenken. Selbst, wenn sie mich im Anschluss hassen sollte.

Sie war zu jung und noch nicht bereit dazu, ihre Hoffnungen und Träume aufzugeben. Aber sie war ein weiteres Pfand des Königs, und er würde den Teufel tun und sein Vorhaben, sie zu verheiraten, an den Nagel hängen. Und da meine Briefe allesamt abgefangen und kontrolliert wurden, konnte ich dieses Gespräch nicht mehr länger aufschieben.

Mit einem Blick in die Menge bat ich meine Schwester, mit mir in eins der Separees zu gehen, damit wir ungestört miteinander sprechen konnten. Doch sie blieb hartnäckig stehen und wollte unter keinen Umständen auch nur eine einzige Minute ihres ersten Balls verpassen. Daher musste ich aufpassen, dass unser Gespräch nicht eskalierte, was bei der Gefühlsstimmung meiner Schwester schwierig wurde. Würde ich nicht so im Mittelpunkt stehen, würde ich vermutlich anders reagieren. Doch im Augenblick konnte ich meine Schwester schlecht an den Haaren in ein ruhiges Zimmer schleifen, damit wir ungestört waren.

Unsicher, wie ich dieses heikle Thema am besten beginnen sollte, zog ich Amelie ein Stück zur Seite, damit nicht der ganze Hof mitbekam, worüber wir diskutierten. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Gregory uns unauffällig folgte.

»Erinnerst du dich an das Märchen mit dem Drachen, dem Hasen und dem Bären, in dem das Mädchen am Ende den Prinzen bekommt und mit ihm glücklich wird?«

Meine Schwester verschränkte nicht sehr ladylike die Arme vor der Brust. »Was soll denn die blöde Frage? Natürlich erinnere ich mich. Das ist mein Lieblingsmärchen.«

»Ja, ich weiß.« Ich lächelte meine Unsicherheit weg. »Du hattest eine Phase, in der ich es dir jeden Abend habe vorlesen müssen, weil du gemeint hast, dass ich die Stimme des Bären viel besser nachmachen könnte als alle deine Zofen zusammen. Du hast diese Geschichte so sehr geliebt und wolltest immer den Prinzen heiraten, wenn du mal groß bist. Erinnerst du dich?« Sie zuckte mit den Schultern, was ich als Zustimmung interpretierte. »Aber weißt du … Es ist nur ein Märchen.«

Sie sah mich kopfschüttelnd an. »Das weiß ich. Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Ich weiß, dass Bären nicht sprechen können.«

Ihre Naivität brachte mich beinahe zum Lachen. Sie war so ahnungslos und unschuldig, dass es mir von Sekunde zu Sekunde schwerer fiel, ihr die Augen zu öffnen. Meine Schwester hatte die Blase, in der wir alle aufgewachsen waren, niemals von außen betrachtet.

»Das ist mir schon klar, Amelie«, wagte ich einen zweiten Anlauf. »Ich meinte auch eher die Sache mit dem Prinzen, der alles auf der Welt für die Frau, die er liebt, opfern würde. So etwas gibt es auf unserem Planeten leider nicht. Oder sagen wir mal, so gut wie nicht. Geschrodts, vor allem, wenn sie adelig sind, sind meistens nicht daran interessiert, eine romantische Verbindung zu ihrem Ehepartner aufzubauen. Ihnen geht es eher darum, Nachfahren zu zeugen und ihre eigene Linie zu erhalten. Oftmals verbringen Ehepaare kaum Zeit miteinander und gehen uneingeschränkt ihrer Arbeit nach. Bälle wie dieser hier sind Pflichtveranstaltungen, die die Adeligen dazu nutzen, um ihren Stand bei Hofe zu festigen und sich beim König in Erinnerung zu rufen. Nur deshalb werden sie ausgerichtet. Natürlich wird hier ab und an auch mal getanzt, aber es ist definitiv nicht so märchenhaft, wie es in deinem Buch geschrieben steht. Auch, wenn du stets ein elegantes Kleid dabei tragen wirst. Der Baron wird oftmals nicht bei dir sein können und dadurch wirst du sehr oft allein sein. Und ich möchte, dass du das weißt, bevor du am Ende enttäuscht wirst.«

»Du kennst ihn doch gar nicht. Du weißt nichts über ihn.« Tränen der Verbitterung blitzten in ihren Augen auf. In ihrem tiefen Inneren wusste sie, dass etwas Wahres an dem war, was ich ihr erklärte. Schon allein, weil sich ihr Leben in den vergangenen Wochen bereits drastisch verändert hatte. Doch sie leugnete diese Tatsache konsequent.

»Du kennst ihn doch auch nicht, Amelie«, meinte ich daher. »Und außerdem habe ich vorhin wahrlich genug gesehen.«

»Ach, hast du das, ja?«, donnerte sie weiter. »Nur weil du bereits einen Ehemann hast, der dir einen Drachen schenkt und dich in den Himmel lobt, kannst du nach fünf Minuten urteilen, welche Absichten ein Mann hat und ob er gut zu mir sein wird?«

»Nein. Und ich möchte hier auch nicht den Besserwisser spielen. Aber hör mir doch zu.« Ich wollte ihr die Hand auf die Schulter legen, um sie zu beruhigen, doch sie schüttelte sie demonstrativ ab. »Wenn er wirklich romantische Absichten hätte, dann hätte er heute Abend mit dir geredet und dich besser kennengelernt. Er wusste, dass er auf diesem Ball auf dich treffen würde. Nur deshalb hat der König ihn eingeladen. Und doch hat er es vorgezogen, sich zurückzuziehen und das Bitte-nicht-stören-Schild aufzuhängen. Er wollte dich nicht einmal kurz kennenlernen, Amelie. Was sagt das denn über ihn aus?«

»Na, dass er viel zu tun hat!«

»So viel, dass er sich nicht einmal eine einzige Minute für seine zukünftige Frau hat nehmen können, um ihr ihren Verlobungsring selbst zu überreichen? Denkst du das wirklich?«

Sie schwieg, und ich war mir sicher, dass sie sich auch eher die Zunge abbeißen würde, als mir zuzustimmen.

»Es tut mir wirklich leid. Ich will dich nicht kränken. Ich möchte nur, dass du auf dein zukünftiges Leben vorbereitet bist und keinem Märchenprinzen hinterhertrauerst.«

»Tu bloß nicht so, als wäre ich dir wichtig, nachdem du mich all die Jahre allein gelassen hast, Ruby. Und zwar vollkommen allein. Du bist einfach auf die Erde abgehauen und hast dein tolles neues Leben gelebt. Ohne mich, August oder unsere Eltern. Kein Brief in all den Jahren. Nichts! Und jetzt willst du es anderen vorwerfen, du falsche Schlange?«

Ihr Tonfall wurde wieder etwas lauter, und ich sah mich besorgt um. Ich hatte keine Lust, dass das Gerede der Adeligen noch heftiger wurde.

»Amelie, jetzt sei doch bitte nicht so laut. Die Leute gucken schon«, versuchte ich es im ruhigen Tonfall, um sie zu beruhigen. »Ich weiß, dass ich in der Vergangenheit Fehler gemacht habe. Fehler macht jeder, und auch ich bin nicht perfekt. Aber ich kann das alles nicht mehr ungeschehen machen, so gern ich es auch würde. Und trotzdem möchte ich jetzt für dich da sein, als deine große Schwester.«

»Nein!«, schrie sie, und nun waren wirklich alle Augenpaare in der Nähe auf uns gerichtet. »Du willst mich nur verunsichern, weil du mir mein Glück nicht gönnen willst. Ich hasse dich, Ruby! Du machst mir alles kaputt.«

»Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, fragte meine Mutter, die zu uns geeilt war. »Ihr könnt hier doch nicht so rumbrüllen.«

»Aber sie lügt mich an, Mutter«, meinte Amelie, jetzt in Tränen aufgelöst. »Sie sagt, dass der Baron nicht gut zu mir sein und mich ständig allein lassen wird. Sie sagt, dass ich ihm völlig egal bin.«

Meine Mutter warf mir einen zornigen Blick zu und drehte den Körper meiner Schwester um, damit niemand ihre Tränen sehen konnte.

»Das ist noch lange kein Grund, hier so herumzubrüllen, Amelie«, zischte meine Mutter. »Du bist kein kleines Kind mehr, und ich gestatte es dir auch nicht, dich wie eines aufzuführen.«

Mit tränenverschleierten Augen sah meine Schwester zu unserer Mutter empor und trocknete sich mit dem Handrücken das Gesicht, was ihr Make-up ruinierte. »Aber sie lügt doch … oder?«

»Natürlich tut sie das«, erwiderte meine Mutter ohne die kleinste Regung im Gesicht. »Deine Schwester hatte schon immer einen sehr verschrobenen Humor, den du aber nicht allzu ernst nehmen solltest. Natürlich wird der Lord gut zu dir sein. Er gehört zur königlichen Familie.«

Diese Aussage schien meine Schwester nicht zu beruhigen, denn sie schluchzte nur noch mehr, was meiner Mutter überaus peinlich war. Besorgt sah sie in die Gesichter der umstehenden Adeligen, die kopfschüttelnd auf Amelie zeigten.

»Geh sofort zur Kutsche und warte dort auf uns. Dein Vater und ich werden in wenigen Minuten nachkommen.«

»Aber Mama«, jammerte Amelie. »Ich habe doch noch gar nicht getanzt.«

»Und das wirst du heute auch nicht mehr, mein Kind. Du hast mich für den heutigen Abend genug vorgeführt. Darum tu, was ich dir gesagt habe, und verabschiede dich von deiner Schwester.«

Mit trotzigem Blick verweigerte Amelie die letzte Anweisung, bevor sie wütend und unbeholfen aus dem Saal hinauslief. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie demonstrativ mit dem Fuß aufgestampft hätte.

Mit bebenden Nasenflügeln wandte meine Mutter sich mir zu. »Und jetzt zu dir, Rubina. Auf ein Wort?« Sie wies mit der Hand auf das Separee auf der anderen Seite, in das ich Amelie gern gebracht hätte, wenn sie es in ihrer Wut zugelassen hätte.

Als wir an den anderen Adeligen vorbeigingen, versuchte meine Mutter, den Abgang meiner kleinen Schwester mit ihrem anmutigen Auftreten wegzulächeln, doch es bewirkte nichts. Mit gerümpften Nasen sahen die Lords und Ladys uns kopfschüttelnd nach, während meine Ausbilderin mir einen Blick zuwarf, der eindeutig besagte, dass sie nicht viel Hoffnung in die Gene meiner Familie setzte.

Als meine Mutter und ich, mit Gregory im Schlepptau, schließlich in den verlassenen Raum eintraten und die Diener die Türen hinter uns geschlossen hatten, warf meine Erzeugerin mir einen weiteren vernichtenden Blick zu.

»Wie kannst du deiner Schwester nur solch eine haarsträubende Geschichte auftischen? Was soll der König denn nun für einen Eindruck von ihr haben?«

»Ich habe ihr lediglich die Wahrheit offenbart, Mutter. Eine Aufgabe, die du wohlgemerkt schon längst hättest übernehmen können, bevor sie auch nur einen Fuß in dieses Schloss gesetzt hätte«, konterte ich. »Ich lüge sie nicht an, und ich finde es auch nicht richtig, dass du es tust. Der Baron war unmöglich zu ihr, und das weißt du auch.«

Die Königin von Arthuro blinzelte mich zweimal ahnungslos an, gab das Offensichtliche jedoch nicht zu. Wie die Mutter so die Tochter!

»Sie wird sich schon fügen, wenn ihre Zeit dafür gekommen ist.«

»Ach, glaubst du das etwa ernsthaft?«, fragte ich kopfschüttelnd. »Sie ist gerade mal zehn Jahre alt, Mutter. Das ist selbst in unserem Reich für eine Heirat viel zu früh. Und Amelie ist noch nicht bereit dazu, einen Mann zu ehelichen und ein Kind großzuziehen. Sie ist selbst noch eins und muss ihren Platz im Leben erst einmal finden, bevor sie bereit sein wird, solche wichtigen Schritte zu gehen. Sie wird daran zerbrechen, und glaub mir, der Baron wird sie bestimmt nicht in den Arm nehmen und trösten, wenn sie völlig überfordert in Tränen ausbricht. Er wird ausschließlich seine Ehepflicht mit ihr verrichten und sie im Anschluss rücksichtslos allein lassen.«

»Red doch nicht immer solch einen Unfug, Rubina. Die Eheschließung wird erst in gut einem Jahr stattfinden. Amelie ist dann gerade mal ein paar Monate jünger, als ich es war, als ich euren Vater geheiratet habe. Und schau dir an, was aus mir geworden ist. Es hat mir kein bisschen geschadet oder mich gar zerbrochen.«

»Du warst halt anders. Du warst schon reifer. Aber Amelie ist noch nicht so weit, und ich sehe außerdem keine Veranlassung mehr, dass sie das Pfand des Königs bleibt.«

Meine Mutter sog scharf die Luft ein, als würde sie in den nächsten Momenten theatralisch in Ohnmacht fallen. »Wie darf ich das bitte verstehen?«

»Na, so wie ich es sage«, erwiderte ich genervt. »Durch meine Heirat mit dem König ist der Vertrag von damals quasi wieder intakt. Dass Amelie als zweites Pfand fungieren muss, ist daher nicht mehr vonnöten. Und der König wird das gewiss ebenfalls so sehen.« Jedenfalls solange er diese überaus glänzende Laune hat und Amelie ihm als Druckmittel gegen mich nichts nützt. »Verhandelt neu mit seiner Majestät und bittet ihn um einen Aufschub, damit Amelie ihre Kindheit noch ein wenig länger genießen kann. Falls er sie irgendwann immer noch an den Palast holen und verheiraten möchte, wäre das zu einem späteren Zeitpunkt noch möglich.« Zumindest jetzt noch! In ein paar Jahren konnte immerhin so viel passieren.

Meine Mutter verschränkte abwehrend die Arme vor dem Körper. »Diese Diskussion habe ich bereits vor wenigen Tagen mit deinem Vater geführt, und meine Antwort ist nach wie vor dieselbe. Solch ein Vertrag wird stets von beiden Elternteilen unterzeichnet, und ich weigere mich entschieden, solch einen Widersinn zu unterstützen.«

»Aber wieso denn? Wieso verweigerst du dich, wenn Vater scheinbar derselben Ansicht ist?«

»Weil«, ihre Nasenflügel bebten immer mehr, »der Baron mitnichten so lange auf seine zukünftige Frau warten und sich gewiss anderweitig vermählen wird, wenn er an den Hof zurückkehrt und Amelie nicht hier ist.«

»Na und?« Das wäre nicht die schlechteste Option. »Dann heiratet Amelie eben jemand anderen.«

»Und gibt dafür den Baron auf? Den Neffen des Königs? Das kannst du nicht aufrichtig in Erwägung ziehen.«

»Wenn Amelie dadurch etwas Zeit erhält, doch.«

»Das ist keine Option, mein Kind!«

»Aber …«

»Ich sagte Nein! Und ich würde es in Zukunft sehr begrüßen, wenn du deine Geschwister nicht länger mit deinen sogenannten Ratschlägen ablenken würdest. Es wird ohnehin eine große Herausforderung für mich sein, Amelie für ihre baldige Hochzeit gebührend vorzubereiten. Der Baron hat uns in den vergangenen Wochen sehr detaillierte Anweisungen gesandt, wie er seine zukünftige Braut im nächsten Jahr erwartet.«

Ich schnaubte. Dieser arrogante Schnösel! Spätestens jetzt war klar, dass ich diesen Kerl für immer hassen würde.

»Wir können es uns nicht erlauben, dass Amelie von irgendetwas abgelenkt wird. Es fehlte gerade noch, dass uns ein weiteres Kind davonläuft und damit der Rest unseres angeknacksten Rufes zerstört wird. Also halte dich in Zukunft bitte zurück!«

Das Blickduell, das dieser Aufforderung folgte, war mehr als erschreckend. Die Wut meiner Mutter war absolut greifbar, und ich ahnte, dass sie es zutiefst bereute, dass ich damals im Vorhinein zu viel über unsere grausame Welt erfahren hatte. Ich war mir sicher, dass sie alles gern ungeschehen machen würde, wenn es ihr noch möglich wäre.

Irgendwann zuckte ich mit den Schultern, da ich in absehbarer Zeit ohnehin keine Gelegenheit mehr auf ein weiteres, klärendes Gespräch mit meiner Schwester haben würde. Mal davon abgesehen, dass Amelie mir in nächster Zeit höchstwahrscheinlich sowieso nicht mehr zuhören würde.

Des Weiteren waren meine Mühen ohnehin zwecklos, wenn meine Mutter mir diesbezüglich Steine in den Weg legte. Wenn sie ihre Unterschrift nicht geben wollte, dann konnte ich nichts unternehmen, was meine Schwester aus den Klauen des Barbaren reißen würde.

Meine Mutter schien mein stummes Einverständnis zu genügen, denn ihr Gesicht wurde umgehend freundlicher, als sie sich auf einer großen Chaiselongue niederließ und mich erwartungsvoll musterte. Ihr Blick wanderte, wie ich es mittlerweile kaum noch anders kannte, zu meinem flachen Bauch hinunter, und ich setzte mich umgehend, um ihrem prüfenden Blick entkommen zu können.

»Nun denn, nachdem das geklärt ist, lass uns doch einmal ein Gespräch von Königin zu Königin führen«, meinte sie plötzlich total einfühlsam. »Das hatte ich mir ohnehin schon lange vorgenommen und bin sehr froh, dass wir am heutigen Tage endlich die Gelegenheiten dazu erhalten.«

Ich stieß genervt die Luft aus. »Und damit wir nicht unnötig Zeit verschwenden, kommen wir doch bitte gleich auf den Punkt. Ich bin nicht schwanger!«, meinte ich geladen, um das ach-so-innige Mutter-Tochter-Gespräch abzukürzen, auf das ich keine Lust hatte. Ich wusste, was ihre wahren Beweggründe für dieses nette, kleine Beisammensein waren, also mussten wir auch nicht lange um den heißen Brei herumreden und so tun, als hätten wir, außer dem Titel der Königin, irgendetwas gemeinsam.

Meine Mutter verzog nach meiner Aussage säuerlich das Gesicht. »Das ist nicht gut, Rubina. Das muss dir unbedingt bewusst werden. Deine gebärfähige Zeit ist äußerst begrenzt, und wenn du nicht bald ein Kind unter dem Herzen trägst, könnte das ernsthafte Konsequenzen für deine weitere Existenz als Königin haben.«

»Na und? Ist doch meine Existenz«, meinte ich bissig. Dieses Thema war eines der letzten, das ich gerade bereden wollte.

Doch meine Mutter ließ sich nicht bremsen. »Wenn du dem König bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag keinen Sohn geschenkt hast, wird er dich ohne Rücksicht auf deine Situation des Schlosses verweisen. Und zwar mit leeren Händen. Du stündest somit vor dem absoluten Nichts«, drängte sie. »Dass er dich, trotz deines hohen Alters, tatsächlich noch erwählt hat und du ihn letztendlich doch von dir überzeugen konntest, war ein sehr wichtiger Schritt, mein Kind. Aber du darfst jetzt unter keinen Umständen nachlassen und musst ihn betören, damit er regelmäßig den Akt der Ehe mit dir vollziehen möchte.«

Regelmäßig? Unsere Statistik war eher im unteren Bereich, und ich hoffte inständig, dass das so blieb.

»Das geht dich nichts an, Mutter«, gab ich ihr knapp zu verstehen. »Ich weiß schon, was ich tue.« Und mit wem!

»Aber du musst doch an deine Zukunft denken, Kind. Der gesamte Hof redet bereits über dich, weil du noch immer keine Anzeichen einer Schwangerschaft zeigst. Willst du denn nicht, dass dieses Gerede aufhört?«

»Welches denn? Das über dich oder über mich?« Es war klar, dass es ihr nicht nur um mich ging. Sie hatte Angst, dass ihr Ruf durch mein Verhalten Schaden nahm und man die perfekte Königin von Arthuro für ihre katastrophale Tochter kritisieren könnte. Ich seufzte. »Und noch einmal: Das geht dich absolut nichts an, Mutter. Das ist eine Sache zwischen meinem Ehemann und mir.«

»Aber ich könnte euch doch unterstützen. Mich wundert es, dass der König diese Möglichkeit offenkundig noch nicht in Erwägung gezogen hat. Es gibt mittlerweile Tränke, die eine Schwangerschaft fördern können, und ich bin eine hervorragende Bräuerin. Ich habe diese Rezepturen in den vergangenen Jahren nahezu perfektioniert«, meinte sie stolz und kein bisschen bescheiden. Ihr Blick ruhte einen längeren Moment auf mir und wurde dann noch eine Spur milder. Sie wollte nach meiner Hand greifen, doch ich wich zurück. »Wenn du dich nicht traust, Hilfe in Anspruch zu nehmen, dann rede ich gern mit deinem Ehemann und biete ihm meine Dienste an.«

»Nein, das wirst du gefälligst lassen!«, meinte ich nun energischer. »Wir wollen es ohne irgendwelche Mittelchen schaffen, und ich werde den Thronfolger von Giarnarni austragen, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.« Also nie, wenn es nach mir geht.

Meine Mutter verschränkte erneut die Arme vor der Brust. »Wieso bist du so verschlossen, Rubina? Ich möchte dir doch bloß helfen und dich auf den richtigen Weg führen, bevor du dich in deiner neuen Position verirrst.«

»Das willst du nicht, und das weißt du auch genau. Du willst mich einfach nur kontrollieren, obwohl es dafür keinen Grund gibt. Und ich werde nicht mit dir über mein Sexleben diskutieren, Mutter.«

»Als Königin gibt man diese Privatsphäre aber auf. Das ganze Reich hat das Recht, etwas darüber zu erfahren. Aber du redest ja kaum mit irgendjemandem, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, und weist zudem jede helfende Hand taktlos zurück. Das macht mir ernsthaft Sorgen, Rubina.«

»Gut! Wenn das so ist, werde ich meinem Ehemann vorschlagen, dass wir demnächst einen Porno drehen, damit das ganze Land weiß, was bei uns im Schlafzimmer so abgeht. Ist es vielleicht das, was du möchtest?«

Meine Mutter sah mich verwirrt an. »Du möchtest bitte woran drehen?«

»Ach, vergiss es!« Solche Wörter sollte ich ihr besser nicht beibringen. Es würde ihr wahrscheinlich noch mehr Sorgen bereiten. Sie verstand mich ohnehin nicht. Und wollte es zudem auch gar nicht.

»Bist du etwa immer noch wegen dieses Verbrechers wütend auf uns?«

Oh, ganz dünnes Eis, Mutter!

»Thomas! Sein Name ist Thomas! Und er ist kein Verbrecher, verdammt noch mal. Daher hast du auch kein Recht, ihn so zu betiteln.«

Meine Hand wurde unwillkürlich zur Faust, während meine Erzeugerin die Hände sittsam auf ihrem Schoß zusammenfaltete und mich im Anschluss mit einem Ausdruck anblickte, der besagte, dass sie mal wieder alles besser wusste. »Sei froh, dass er nicht mehr da ist, Rubina. Sonst werden die Gerüchte niemals verstummen.«

Ich stand abrupt auf. Ich wollte in diesem Augenblick weder über eine nicht vorhandene Schwangerschaft diskutieren noch über Thomas. Denn es brach mir nach wie vor das Herz, wenn ich auch nur an ihn dachte.

Außerdem kannte ich die Meinung meiner Mutter zu diesem Thema bereits und wusste, dass sie sich niemals eines Besseren belehren lassen würde. Für sie war Thomas das C-Level, das mich angefasst hatte. Basta.

»Ich denke, wir sollten das jetzt und hier nicht weiterführen«, meinte ich, ohne ihren durchdringenden Blick zu erwidern.

»Rubina.« Sie seufzte. »Alles, was ich immer gewollt habe, war, dass meine Kinder irgendwann ein gutes Leben führen können. Ein Leben, das sie bis an ihr Ende glücklich macht.«

Ich lachte humorlos auf. »Du weißt, dass das nicht stimmt, Mutter. Du willst, dass wir das Leben führen, das du für richtig hältst. Deswegen drillst du Amelie, damit sie zu einer willenlosen Puppe wird, die zu allem Ja und Amen sagt. Genauso wie du es bei mir damals vorhattest. Du nimmst ihr durch dein Verhalten ihre Individualität und ihre Entscheidungsmacht. Mit Glücklichsein hat das nichts zu tun, und das weißt du auch genau.«

Meine Mutter schluckte hart, bevor sie ebenfalls aufstand. »Ich unternehme alles, was unternommen werden muss. Was die Gesetze unseres Planeten von mir verlangen, damit der heilige Bartholomäus stolz auf mich sein und mich irgendwann in eine bessere Welt aufnehmen wird. Du bist hier diejenige, die seine Gesetze wissentlich missachtet und sich irgendwann vor dem Obersten Gericht für ihre Lebensweise wird verantworten müssen.« Ihre Sorgenfalten sagten mir, dass sie den ganzen Unsinn tatsächlich glaubte. »Ich hoffe, dass du irgendwann einmal verstehen wirst, wie unreif du dich aufführst. Das ist nicht das Verhalten, das eine Königin an den Tag legen sollte. Und ich hoffe, dass du es begreifst, bevor es zu spät sein wird«, herrschte sie mich an und versuchte in diesem Moment alles, um ihre Wuttränen zu unterdrücken. »Ich könnte dir in deiner brenzlichen Situation durchaus behilflich sein, Rubina, damit das Volk dich endlich als ihre Königin akzeptiert. Ich könnte das Gerede ein für alle Mal verstummen lassen, wenn du mich auch nur ein einziges Mal an dich heranlassen würdest. Ich bin die Frau, die dich vor genau achtzehn Jahren auf die Welt gebracht hat. Nur mir verdankst du dein Leben. Und du zeigst trotzdem nicht einen einzigen Funken Dankbarkeit. Auch ich habe Gefühle in mir, mein Kind, und diese verletzt du immer wieder, weil du mich immer und immer wieder von dir stößt.«

»Das tue ich«, trotzte ich, »weil wir niemals auf einen gemeinsamen Nenner kommen werden, Mutter. Und wenn du in Zukunft willst, dass ich mich aus Amelies Leben raushalte, dann halte du dich gefälligst auch aus meinem heraus.«

Die Worte verhallten unheilvoll im Raum und ließen meine Mutter in einem aufgelösten Zustand zurück. Wie gern würde sie mir jetzt ihren mitleidlosen Willen aufzwingen, so wie sie es in meiner Kindheit oft genug getan hatte. Doch sie konnte es nicht mehr. Ich war jetzt die Oberste Königin dieses Planeten, und sie war mir im Auge des Adels seit meiner Krönung unterstellt. Sie konnte mir schon lange nichts mehr befehlen.

Mit vor Wut zitternden Fingern strich sie die unsichtbaren Falten auf ihrem Kleid glatt, um meinem auffordernden Gesichtsausdruck, der keinen Widerspruch zuließ, entkommen zu können, und entfernte sich schließlich ein paar Schritte von mir.

»Ich glaube, ich sollte deine Schwester nicht mehr länger in der Kälte warten lassen. Deshalb sollten wir uns nun voneinander verabschieden. Ich wünsche dir noch einen unvergesslichen Geburtstag, Rubina. Und bitte, lass es mich wissen, wenn du endlich zur Vernunft gekommen bist.«

Mit diesen wütenden Worten drehte sie sich um und zeigte damit nur zu deutlich, dass meine These der Wahrheit entsprach.

Nachdem sie gegangen war, verharrte ich wenige Minuten in meiner Position, bevor Gregory mich respektvoll daran erinnerte, dass ich Gäste hatte und meine dauerhafte Abwesenheit unhöflich wäre.

Bevor ich mich der keifenden Menge jedoch wieder stellte, leistete ich einen stummen Schwur.


Maximilian hatte mir offen gesagt, dass es keine Beweise gäbe, die ich gegen den König verwenden könnte, da mein Ehemann viel zu geschickt im Verschleiern der Tatsachen wäre. Das hieß aber noch lange nicht, dass ich nicht versuchen konnte, Beweise zu finden. Und solange der Fettsack die Zügel locker ließ, hatte ich auch endlich Zeit, um danach zu suchen, auch wenn es möglicherweise vergebene Liebesmühe war. Ich musste es einfach riskieren! Denn ansonsten könnte es passieren, dass ich irgendwann die rosarote Brille meiner Schwester aufzog, um der Realität nicht mehr ins Auge blicken zu müssen.
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Kapitel 12: Die Bibliothek

Die Tage nach meinem Geburtstag verbrachte ich damit, intensiv nach Beweisen zu suchen, die die Rücksichtslosigkeit meines Ehemannes bestätigen sollten.

Nachdem der Fettsack an seiner vorgetäuschten Freundlichkeit ohne weitere Vorkommnisse festgehalten hatte, verbrachte ich nur die Vormittage bei der Baroness und ihrem Unterricht, während mir die Nachmittage bis zum Abendessen zur freien Verfügung standen. Dementsprechend hatte ich nun die Zeit, die mir bislang immer gefehlt hatte, um einen geeigneten Schlachtplan zu entwerfen.

Da ich an die Baupläne des Schlosses bislang noch nicht herangekommen war, drehte ich täglich eigenständig meine Runden im Palast, um mir die verschiedenen Räumlichkeiten besser einzuprägen, und an sämtlichen Ecken die Feder des heiligen Naskastias zu suchen. Ich konnte sagen, dass ich langsam Orientierung in den Bereichen fand, die mir als Untere Hofdame stets vorenthalten worden waren, sodass ich mich in Zukunft bei einer heimlichen Undercoveraktion nicht mehr verlaufen würde.

Weiterhin hatte ich den Tagesplan des Königs genauer im Auge behalten und unauffällig Informationen über ihn gesammelt. Seitdem wusste ich, dass er insgesamt viermal am Tag das Gespräch mit dem heiligen Bartholomäus suchte und fanatisch darauf achtete, dass diese einseitigen Audienzen immer zur selben Zeit stattfanden. Außerdem verbrachte er das Mittagessen des Öfteren mit einem engeren Mitglied seiner Familie oder seinen Obersten Beratern. Er ging meistens zeitig schlafen, wenn keine öffentlichen Veranstaltungen ihn daran hinderten, und nur ab und zu, maximal zweimal die Woche, lud er sich Gäste ein, um einen ungestörten Abend zu verbringen und sich seiner Freizeit hinzugeben.

Es waren nicht viele Informationen, aber jeder Hinweis, egal wie klein er auch wirken mochte, konnte mir möglicherweise in Zukunft etwas einbringen.

Die Abende verbrachte ich stets mit Lesen. Ich studierte das Buch des heiligen Bartholomäus bis ins kleinste Detail, um ein weiteres Schlupfloch im Vertrag mit dem König finden zu können, bis ich den dicken Wälzer vollständig durchgearbeitet hatte und zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis gelangt war. Der heilige Frauenhasser war also nicht mehr dazu in der Lage, mir ein weiteres Mal aus der Patsche und somit aus dem Bett des Königs hinaus zu helfen.

Da Aufgeben keine Option darstellte, investierte ich eine Menge Zeit in der Bibliothek, in der es weitere alte Schriften zu lesen gab. Doch auch dieses Vorgehen hatte bisher zu keinem großen Erfolg geführt und Maximilians These nahezu bestätigt.

Wenn ich wirklich etwas gegen den König in die Hand bekommen wollte, musste ich in sein Büro eindringen und seine Aktenschränke durchwühlen, was ein schwieriges, wenn nicht sogar unmögliches Unterfangen war.

Mir war bewusst, dass es einen geheimen Zugang zu diesen Räumen gab, da ich das heilige Zeichen am Tag meiner Eheschließung gesichtet hatte. Ich wusste auch, dass Margrets Ring für sämtliche Räumlichkeiten des Schlosses geeignet war. Das Problem an der Sache bestand darin, dass ich keine Gelegenheit bekam, einen dieser besagten Geheimgänge zu benutzen, da Gregory nach wie vor unablässig an meiner Seite verweilte.

Vor ein paar Tagen hatte ich mir ernsthaft überlegt, ob ich ihn mit einem von Margrets Tränken, die mir selbst einen ruhigen Schlaf bescheren sollten, ins Land der Träume verfrachten sollte. Allerdings hatte sich dieser Plan schnell wieder verabschiedet, als mein Erster Ritter mir seine Gabe offenbart hatte. Er schlief nämlich nie und war zudem in den Fähigkeiten des Schwertkampfes geschult worden, was ihn als meinen Beschützer und Babysitter nahezu prädestinierte. Dementsprechend wäre ein plötzlicher Müdigkeitsanfall seinerseits schwer zu erklären und könnte dafür sorgen, dass ich mein kleines bisschen Freizeit schnell wieder verlor.

Heute war Freitag, was bedeutete, dass ich am Abend ein offizielles Date mit dem Fettsack haben würde. Der Gedanke daran ließ mir bereits am Vormittag die Nackenhaare zu Berge stehen. Ich hatte mir fest vorgenommen, mich am heutigen Tage zu benehmen, obgleich ich genau wusste, welchen Ausgang des Tages mein Ehemann sich wünschen würde, und mir außerdem bewusst war, dass es so definitiv nicht ablaufen würde. Ich musste ihn weiterhin bei Laune halten, ohne ihm das zu geben, was er von mir haben wollte, was ein weiteres Problem in meinem undichten Plan darstellte. Daher war es um meine Konzentration auch nicht sehr gut bestellt.

Ich hatte mich bis zum Abend in ein locker sitzendes, korsagenfreies Kleid mit langen Ärmeln kleiden lassen, damit ich mich ein bisschen entspannen konnte, und verbrachte den Nachmittag in der Bibliothek, die der einzige Ort zu sein schien, an dem ich mich einigermaßen geborgen fühlte.

Dieser Raum erinnerte mich an zu Hause, an meinen ehemaligen Arbeitsplatz auf der Erde, und ich konnte mich hier normalerweise von der Außenwelt isolieren und den Blicken der Adeligen entkommen, die mich von Tag zu Tag argwöhnischer musterten.

Während Gregory fleißig seine Runden drehte und mir dadurch ein wenig Freiraum schenkte, schlug ich nach einigen Stunden das dicke Buch zu, das ich erfolglos durchgearbeitet hatte. Mittlerweile gingen mir die Ideen aus, wie ich weiter verfahren sollte, während die Zeit mir wie Sand durch die Finger lief.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich mich in knapp drei Stunden für mein Abendessen zurechtmachen musste, was meine Laune nicht unbedingt steigerte.

»Sir Gregory«, rief ich meinen Obersten Wachhund genervt herbei, und es dauerte keine zehn Sekunden, bis er bei mir eintraf.

»Ja, meine Königin.«

»Ich verspüre ein dringendes Bedürfnis und müsste den Waschraum aufsuchen.«

»Gewiss, Mylady. Soll ich eine Zofe für Euch herbitten, damit sie Euch behilflich sein kann?«

Ich schüttelte demonstrativ den Kopf, und der Gedanke an mein nerviges Gefolge, das mich wenigstens in diesem Raum in Ruhe ließ, ließ meine Laune noch weiter sinken.

»Nein, nicht nötig«, meinte ich schärfer, als es nötig war, und zeigte auf mein luftiges Kleid. »Das bekomme ich dieses Mal ganz gut allein hin. Aber bitte beeilt Euch mit Eurer Überprüfung. Ich möchte zügig weiterarbeiten.«

Für manche Leute war es das Normalste auf der Welt, ohne große Anstrengungen die Toilette aufzusuchen. Bei mir war es jedoch regelmäßig ein riesiger Aufwand, wenn ich außerhalb der offiziellen Waschzeiten mal den Drang verspürte, das Klo zu benutzen.

Es war bedauerlicherweise zu meinem Alltag geworden, dass man mich für meine grundlegenden Bedürfnisse aus meinem engen Kleid herausschälen musste, während mindestens ein Ritter die entsprechenden Räumlichkeiten, die ich aufsuchen wollte, zuvor auf mögliche Gefahren überprüfen musste. Dringlichkeit war in meinem Amt daher nicht angebracht, und ich musste immer rechtzeitig Bescheid geben, damit kein Unglück passierte.

Ich vermied den Blick in den Spiegel, damit die Königin, die darin gefangen war, mir keine Angst einjagte.

Die Bibliothek war einst, vor dem erweiterten Anbau durch Leons Vater, als Treffpunkt für die großen Könige gewählt worden. Hier hatten sich die damaligen hohen Herren regelmäßig getroffen und über die Vor- und Nachteile des Landes diskutiert. Daher war selbst dieser Waschraum äußerst edel eingerichtet worden, mit goldenen Wasserhähnen, mehreren übergroßen Toilettenkabinen und kostspieligen Gemälden.

Das kalte Wasser auf meinen Händen tat meinem glühenden Körper gut und ließ meine Nervenzellen ein wenig klarer funktionieren. Ein kühler Kopf war etwas, was ich mir an diesem Abend unbedingt bewahren musste.

Sieben Bücher hatte ich noch vor mir, bevor ich sämtliche Schriften der alten Religion durchgearbeitet hatte und wenn auch sie keinen Erfolg brachten und Gregory obendrein unbarmherzig an meiner Seite verharrte, wäre ich in einer verzwickten, unüberwindbaren Sackgasse angekommen. Dann blieb mir keine andere Möglichkeit mehr, außer in wenigen Wochen mit dem Fettsack das Bett zu teilen.

Ich trocknete meine Hände an einem duftenden Tuch ab, das an der Seite des Beckens angebracht worden war, und war schon beinahe wieder zur Tür hinaus, als mir etwas ins Auge fiel, was ich nicht auf einer Toilette erwartet hatte. Die Feder des heiligen Naskastias.

Ich blinzelte zweimal, bevor ich meinen Augen endgültig traute, und erkannte, dass es sich bei meiner Entdeckung tatsächlich nicht um eine Fata Morgana handelte.

Mit zwei großen Schritten war ich vor der unscheinbar wirkenden Wand angekommen und befühlte das heilige Symbol. Schnell schloss ich die Tür der hintersten Toilettenkabine, in der ich das Zeichen entdeckt hatte, und verriegelte sie.

War das ein bösartiger Scherz oder wirklich die Möglichkeit, nach der ich so lange und intensiv gesucht hatte?

Unsicher biss ich mir auf die Lippe. Ich wusste, dass sich der König aktuell in der Kathedrale befand und sein Büro dementsprechend unbesetzt war. Außerdem wusste ich, dass die Arbeitszimmer seiner Majestät nur zwei Türen entfernt lagen, was für einen Spontanbesuch nahezu perfekt wirkte. Es schien so einfach! So einfach, dass mein Kopf automatisch misstrauisch wurde.

Vorsichtig zog ich Margrets Ring, den ich grundsätzlich immer und überall dabeihatte, aus meinem Ausschnitt heraus. Die Chancen auf einen glimpflichen Ausgang meines kurzzeitigen Verschwindens waren wohl noch nie höher gewesen als jetzt. Dennoch zögerte ich. Mir blieben maximal zehn Minuten Zeit, bevor Gregory Verdacht schöpfen und mich im gesamten Palast suchen würde. Es war ein gefährliches Unterfangen, doch ich durfte mir diese günstige Gelegenheit nicht entgehen lassen. Es könnte schließlich eine meiner letzten sein.

Ich streifte mir die Absatzschuhe von den Füßen, damit ich schneller vorankam und keine unnötigen Geräusche von mir gab, und strich meinen Rock glatt. Niemals zuvor hatte ein schlichtes Kleid solch eine wichtige Bedeutung in meinem Leben gehabt wie in diesem Augenblick. Nicht vorzustellen, wenn ich eins dieser Bomberkleider angezogen hätte, mit denen ich kaum durch die Tür gelangte.

Obwohl ich mir sicher war, dass Gregory nicht einfach in die Toilette platzen würde, auf der ich gerade mein Geschäft verrichtete, stellte ich meine Schuhe schützend vor den Türspalt im Inneren der Kabine, um meinen Obersten Ritter damit täuschen zu können. Erst im Anschluss streifte ich mir Margrets Ring an den Finger und platzierte meine Handinnenfläche auf der entsprechenden Stelle, um den Geheimgang öffnen zu können. Die Tür sprang geräuschlos auf, und das galt für mich als Startsignal, um im Eiltempo an mein Ziel zu gelangen.

Die Steine, die in diesem Gang lagen, pikten mir in die nackten Füße, doch ich ignorierte es. Ich lief am Damensalon vorbei und öffnete die Tür, die ich schon so lange hatte öffnen wollen.

Die Büroräume meines Ehemannes waren abgedunkelt, was mich schon einmal beruhigte. Ich nahm eine der Fackeln aus der Verankerung des Geheimgangs und leuchtete zunächst in den Raum hinein.

Die Porträts des Fettsacks starrten mir mit völliger Gleichgültigkeit entgegen und wirkten nicht so, als würden sie mich in naher Zukunft an meine Aufpasser verpetzen. Trotzdem wandte ich meinen Blick rasch ab. Ich hatte keine Zeit mehr, mir über die Pros und Kontras meiner Mission Gedanken zu machen. Wenn ich nicht schleunigst diese Räume durchsuchte, wäre meine Zeit abgelaufen und ich stünde wieder am Anfang meiner Probleme.

Mutig trat ich daher ein paar Schritte in den Raum hinein, erstarrte dann aber reflexartig auf der Stelle. Vor mir auf dem Boden lag ein Halbkreis aus silbernen Kristallen. Sie zogen eine löcherfreie Grenze um den Geheimgang und ich wusste, dass, wenn ich sie berühren oder gar hinübersteigen würde, ein schriller Signalton mein Eindringen entlarven würde. Diese Schutzmaßnahmen waren eine Art Alarmanlage auf Giarnarni, und ich hatte einmal gehört, dass man das Signal im Notfall sogar kilometerweit hören konnte.

Ich hielt meine Fackel fester mit der rechten Hand umschlossen und musste beinahe schmunzeln. Wie oft hatte meine Mutter versucht, mich mit diesem einfachen Trick vor Dummheiten zu bewahren und mich auf diese Weise in meinem Zimmer einzukerkern. Gut, dass sie niemals herausgefunden hatte, dass ihre Bemühungen jedes Mal umsonst gewesen waren. Denn ich hatte immer gewusst, wie ich ohne verräterisches Signal aus meinem Zimmer hatte entkommen können. Denn diese speziellen Kristalle vertrugen kein Feuer.

Ich hielt daher meine Flamme so lange auf die funkelnden Juwelen, bis sie alle ihren silbernen Glanz verloren hatten und verkohlt vor mir lagen. Erst dann stieg ich vorsichtig über die Sicherheitsbegrenzung und atmete erleichtert durch, als es weiterhin völlig still im Zimmer blieb. Da ich allerdings auch wusste, dass sich dieser Zauber innerhalb der nächsten paar Minuten wieder erneuern würde und die Kristalle ihren alten Glanz zurückbekommen würden, musste ich schleunigst vorankommen.

Mit großen Schritten überbrückte ich die Strecke bis zum letzten Zimmer und sah mich rasch um. Da ich vermutete, dass die wichtigsten und neuesten Unterlagen seiner Majestät in seiner unmittelbaren Nähe platziert waren, führte mich mein erster Weg hinüber zu seinem Schreibtisch, und ich riss die Schubladen nacheinander auf. Die ersten beiden enthielten lediglich Stifte, Federn und das königliche Siegel mit dem dazugehörigen Wachs. Doch im untersten Fach entdeckte ich Karten, Arbeitspläne und ausgefüllte Unterlagen des Königs. Ich zog sie allesamt heraus und blätterte sie hastig durch. Allerdings bemerkte ich schnell, dass der Umfang der Dokumente viel zu groß war, als dass ich ihn mir in der Kürze der Zeit einprägen konnte.

Aus diesem Grund nahm ich mir zunächst die vertraulichen Lagepläne vor, die einen hervorragenden Überblick über die Geheimgänge des Palastes boten. Außerdem waren in diesen Plänen die Stellen im Palast eingezeichnet worden, an denen die Ritter des Königs eingeteilt waren, und außerdem, welche Ausgänge gänzlich ohne einen Beschützer auskamen. Das waren aktuell wohl die wichtigsten Informationen, die mir weiterhalfen, wenn ich das nächste Mal meinem aufmerksamen Ritter entfliehen wollte.

Durch meinen täglichen Unterricht bei der Baroness hatte ich mein Gedächtnis in den vergangenen Wochen sehr gut trainieren können. Doch diese vielen Wege, Abzweigungen und Geheimgänge konnte ich mir auf die Schnelle auf keinen Fall merken, sosehr ich mich auch bemühte. Ich seufzte. Was würde ich jetzt für mein wunderbares Handy geben, mit dem ich in Sekunden den Plan abfotografiert hätte … Wieso war dieser verdammte Planet nur so hinter dem Mond zurückgeblieben?

Ich zog ächzend ein Stück Pergament und einen Stift aus der obersten Schublade heraus, um mir wenigstens die wichtigsten Informationen aufschreiben zu können, da fiel mein Blick auf eine kleine, kuppelförmige Muschel, die in der rechten hinteren Ecke des Schreibtisches lag.

Ich konnte mein Glück kaum fassen. Diese Muschel war ein Pretantur, ein Wissensgeber, der Informationen von einem Schriftstück innerhalb von Sekunden ins Gehirn seines Trägers beförderte. Solche Gerätschaften waren selbst auf einem magischen Planeten verdammt selten und stammten noch aus den Gründungszeiten dieses Reiches. Für Personen wie den König, der sich tagtäglich mit vielen mehrseitigen Unterlagen befassen musste, war es natürlich eine riesige Entlastung, solch eine Hilfe zu haben.

Ohne nachzudenken, schloss ich meine linke Hand fest um den kleinen Gegenstand und presste im Anschluss meine rechte auf die Unterlagen, die ich hervorgezogen hatte.

Es war der absolute Wahnsinn! Zahlen und Buchstaben schossen in mein Gehirn hinein und setzten sich dort zu sinnvollen Sätzen zusammen. Das alles passierte so rasend schnell, dass meine Umgebung vollständig vor meinen Augen verblasste. Ich lehnte mich nach vorne, um mich am Schreibtisch des Königs abzustützen, da mich die überwältige Macht des Wissens zu übermannen drohte. Meine Beine zuckten unkontrolliert.

Wahrscheinlich gewöhnte man sich mit der Zeit an dieses eigenartige Gefühl, aber wenn man es noch niemals zuvor ausprobiert hatte, war es schwer zu verdauen.

Die Übertragung der Daten dauerte weniger als zwei Minuten, bevor ich wieder klarer sehen konnte und das Büro des Königs schärfere Konturen annahm. Allerdings sortierte mein Gehirn die Informationen nach wie vor durch, sodass mir immer noch ein wenig mulmig zumute war.

Ich ließ mich davon allerdings nicht beirren und riss noch zwei weitere Schubladen hinter des Königs Schreibtisch auf, um weitere Informationen in mich aufsaugen zu können. Ich presste meine Hand auf alles, was irgendwie nach einem wichtigen Dokument aussah, und ließ das Wissen ungebremst in mich eindringen, ohne mir über irgendwelche Konsequenzen Gedanken zu machen.

Als ich jedoch eine weitere Kommode öffnen wollte, ertönte plötzlich das unheilvollverkündende Geräusch einer Sirene, das von Sekunde zu Sekunde lauter zu werden schien. Oh, verdammt! Gehörte dieses antike Möbelstück etwa zu denjenigen, die die alten Magier mit einem Bann belegt hatten, um sie vor Diebstahl schützen zu können? Diese Zauberkunst überstieg meinen Wissenstand an Überlistungskunst und könnte mich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen, wenn ich nicht auf der Stelle von hier verschwand.

Trotz meiner teils verschwommenen Sicht schaffte ich es gerade noch, die Muschel an ihren Platz zu befördern, zum Geheimgang zu hetzen und dahinter zu verschwinden, bevor die Türen des Büros geräuschvoll aufgerissen wurden und die schweren Stiefel von mehreren Rittern durch den Raum donnerten. Ich hörte die Stimmen von einigen Männern in meinem Rücken, als der Alarm plötzlich verstummte und ich im Eiltempo zurück zur Bibliothek lief.

Im Waschraum angekommen zog ich augenblicklich den Ring von meinem Finger, verstaute ihn sicher in meinem Ausschnitt und schlüpfte in meine High Heels. Erst dann wagte ich es, mein Ohr an die Geheimtür zu legen, um zu überprüfen, ob mir irgendjemand gefolgt war. Derweil versuchte ich, meinen hechelnden Atem unter Kontrolle zu bekommen.

Wenn ich meinem kritischen Ritter in diesem Zustand gegenübertreten würde, könnte ich mir auch gleich ein Schild um den Hals hängen und meine Schuld eingestehen.

Mit klopfendem Herzen und zitternden Fingern achtete ich auf jedes noch so kleine Geräusch, das möglicherweise im Geheimgang zu hören war. Doch meine Sorgen blieben unbegründet. Der Korridor blieb verlassen und keine klappernden Rüstungen durchbrachen die Stille hinter der Geheimtür. Erschöpft lehnte ich meinen Kopf gegen die kalte Mauer. Das schien gerade noch mal gut gegangen zu sein.

Ich gönnte mir noch einen weiteren Moment der absoluten Stille, dann öffnete ich die Tür der Toilettenkabine. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass mein dezentes Tages-Make-up nicht verschleiern konnte, dass ich gerade mehrere Hundert Meter gerannt war. Ich drehte den goldenen Wasserhahn auf und kühlte meine erhitzte Haut, auch, wenn schnell klar war, dass es nicht sehr viel brachte.

Als sich mein Atem so weit beruhigt hatte, dass er nicht mehr auffällig war, wagte ich es, die Tür zur Bibliothek zu öffnen und Gregory gegenüberzutreten.

Ich zuckte zusammen, als mein Wachhund mit verschränkten Armen direkt hinter der Pforte stand und mich skeptisch betrachtete.

»Herrje, Erster Ritter«, keuchte ich und wandte theatralisch das Gesicht ab, um nicht ganz so ertappt zu wirken. »Wollt Ihr mich vielleicht zu Tode erschrecken?«

Sein strenger Blick schien mich zu durchlöchern. »Ihr wart sehr lange im Waschraum, Majestät«, meinte er wachsam. »Ich habe mir ernsthaft Sorgen um Euch gemacht.«

Ich widerstand dem Drang, zu schlucken, da ich befürchtete, dass es mich ebenfalls verraten könnte.

»Ich wusste gar nicht, dass ich ein Zeitlimit habe, wie lange ich eine Toilette aufsuchen darf, Sir. Hätte ich es zuvor geahnt, hätte ich vermutlich eine Stoppuhr mitgenommen, damit ich Euren Regeln auch ja ausreichend Beachtung schenken kann«, erwiderte ich giftig, aber durchaus verunsichert. Ahnte er womöglich etwas?

»Ich habe mehrmals an die Tür geklopft, um Eure Sicherheit zu überprüfen, Mylady. Habt Ihr mich denn nicht gehört?«

»Doch, durchaus«, log ich. »Aber wie Ihr Euch denken könnt, bin ich in solchen Momenten gern ungestört und habe nicht das dringende Bedürfnis, durch den gesamten Raum zu brüllen, um Euch ein gutes Gefühl zu vermitteln.«

Immer noch musterte er mich mit grenzenlosem Misstrauen. Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht, und ich ahnte warum.

»Geht es Euch nicht gut, meine Königin?«, hakte er skeptisch nach. »Eure Haut glüht förmlich.«

Ich zuckte gespielt lässig mit den Schultern und suchte emsig nach der perfekten Ausrede. »Frauenprobleme, Sir Gregory«, meinte ich schließlich und verzog dabei keine Miene. »Möchtet Ihr vielleicht gern mehr darüber erfahren?«

Es war das erste Mal, dass ich meinen energischen Beschützer erröten sah, als er demütig den Kopf zu Boden senkte.

»Nein, ich … Verzeiht bitte, Mylady«, meinte er beinahe zerknirscht. »Ich wollte Euch gewiss nicht zu nahe treten.«

»Wäre ja nicht das erste Mal«, meinte ich in arrogantem Tonfall, um dem Bild einer Königin zu entsprechen. »Könnte ich dann jetzt bitte weiterarbeiten? Ich habe noch eine Menge Arbeit vor mir, um den Ansprüchen meines Ehemannes gerecht zu werden.«

Gregory trat umgehend und mit gesenktem Kopf einen Schritt beiseite, um sich nicht noch weiter zu blamieren, und ließ mich wieder zu dem Schreibtisch zurückkehren, den ich die vergangenen Stunden kaum verlassen hatte. Dort angekommen, trank ich erst einmal ein großzügiges Glas mit Wasser, um meine brennende Kehle zu beruhigen, und schlug im Anschluss das nächstbeste Buch auf, um weiterhin den Schein zu wahren.

Innerlich kämpfte mein Gehirn jedoch damit, die vielen Informationen, die ich gesammelt hatte, in eine sinnvolle Verbindung zu setzen. Keine Ahnung, ob es gesund von mir gewesen war, das Pretantur in dieser extremen Geschwindigkeit zu verwenden, aber mir war keine andere Wahl geblieben. Und wenn ich ehrlich war, so war das die erfolgreichste Mission gewesen, die ich seit einigen Wochen bestritten hatte.

Die Wege, die ich in den vergangenen Tagen mühevoll gelaufen war, bildeten sich nun wie von selbst in meinem Kopf und fügten sich, zusammen mit jeder Menge magischer Schlüssel, verdeckten Falltüren und geheimen Wechselbrunnen, zu einem sinnvollen Lageplan zusammen, der mir in den kommenden Tagen und Wochen hoffentlich mehr als nützlich sein würde.

Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, meine Gedanken zu ordnen, bis es plötzlich an der Tür klopfte und der neue Erste Ritter meines Ehemannes, Sir Lukas, eintrat. Mein Herz rutschte mir in die Hose, da ich ahnte, weshalb der muskulöse Ritter gekommen war. Hatten sie vielleicht doch etwas bemerkt?

Lukas versank in einer tiefen Verbeugung, als er mich bemerkte, und richtete sich erst wieder auf, als ich ihn mit einer knappen Handbewegung aus seiner vornehmen Haltung entließ.

Er war ein eher zurückhaltender Ritter und zeigte oftmals mehr Verständnis als andere Beschützer dieses Palastes, auch wenn er es stets nur mit seinen Blicken ausdrücken konnte.

Bevor Gregory offiziell mir unterstellt worden war, war Lukas der Zweite Ritter seiner Majestät gewesen und hatte zu jeder Zeit im Schatten meines Obersten Wachhundes gestanden. Doch nun war er der Oberste Ritter im gesamten Schloss, was ihm, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig interpretierte, nicht immer behagte. Er tat mir sogar schon beinahe leid, wenn ich verdrängte, dass er mich vor einigen Wochen ebenfalls zu dem Gabentest geschleift hatte, der mich beinahe das Leben gekostet hätte.

»Entschuldigt bitte die Störung, Mylady«, begrüßte er mich und blieb demonstrativ im Türrahmen stehen, um den nötigen Mindestabstand zwischen uns beiden zu bewahren.

»Was gibt es denn, Sir Lukas?«, fragte ich mit knochentrockener Stimme.

»Es gab einen Zwischenfall in den Büroräumen des Königs, und Seine Majestät bat mich eindringlich, nach Euch zu sehen, um sich davon überzeugen zu können, dass Ihr wohlauf seid.«

Ich konnte nicht verhindern, dass ich schluckte. »Ein Zwischenfall?«, fragte ich gespielt ahnungslos. »Was denn für einen Zwischenfall?«

»Eine der magischen Barrieren in den Büroräumen Eures Mannes hat Alarm geschlagen und somit einen Eindringling angekündigt. Da wir diese Person jedoch nicht ausfindig machen konnten, sorgt der König sich um Eure Sicherheit«, erklärte Lukas. »Ist Euch in den vergangenen Stunden möglicherweise etwas Ungewöhnliches aufgefallen, meine Königin?«

»Nein, Sir«, erwiderte ich eventuell etwas zu prompt. »Ich bin bereits den gesamten Nachmittag in der Bibliothek, und seit dieser Zeit ist niemand hier vorbeigekommen.«

Ich setzte ein scheues und entschuldigendes Lächeln auf, doch meine Finger, die ich unter dem Tisch versteckt hielt, verrieten meine Unsicherheit.

»Wurde etwas gestohlen?«, klinkte sich Gregory unaufgefordert in das Gespräch mit ein, und sein Ton war dabei sehr schroff. Seitdem Lukas zum Ersten Ritter des Königs ernannt worden war, war die Stimmung zwischen den beiden Männern überaus frostig. Man merkte meinem Obersten Wachhund an, dass er sich in seinem Stolz gekränkt fühlte, den Babysitter für die Königin spielen zu müssen, auch wenn er das niemals in seinem Leben offen zugeben würde.

Lukas verschränkte ritterlich und demütig die Hände hinter dem Rücken, bevor er Antwort gab. »Wir haben alles gründlich durchsucht, konnten jedoch keine Beweise finden, die auf einen Diebstahl hinweisen würden. Laut dem König wurden keine seiner Unterlagen entwendet.«

»Und was ist mit den Barrikaden, die ich eigens errichtet habe? Die Barrieren vor dem Geheimgang und den Aktenschränken seiner Majestät?«

»Die sind alle noch intakt. Wir haben sämtliche Zugänge genaustens kontrolliert und keine Unstimmigkeiten festgestellt.«

Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Scheinbar hatte sich die Kristallmauer kurz nach meiner Flucht durch den Geheimgang wieder erneuert, bevor die Ritter sie hatten kontrollieren können.

»Möglicherweise handelte es sich um einen blinden Alarm«, mutmaßte Lukas, was Gregory zu einem ungläubigen Grunzen veranlasste.

»Diese Zauber sind älter, als Ihr es Euch überhaupt vorstellen könnt, Sir Lukas«, griff er den Obersten Ritter seiner Majestät spöttisch an. »Sie schlagen niemals grundlos an. Ihr wart bei Eurem Rundgang einfach nur nachlässig und habt …« Er hielt plötzlich mitten im Satz inne, und sein Blick streifte mich flüchtig, was ich als schlechtes Zeichen verbuchte. »Wann, sagtet Ihr gleich, war dieser Vorfall?«

»Er liegt etwa eine halbe Stunde zurück. Warum fragt Ihr?«

»Hm … Nur so …«, meinte Gregory stirnrunzelnd und wieder huschte sein durchdringender Blick in meine Richtung und glitt langsam hinunter zu meinem Ringfinger, an dem glücklicherweise nur noch mein Ehering prangte. Mir war bewusst, dass mein Oberster Wachhund von dem Geheimgang in der Toilette wissen musste. Wahrscheinlich war diese spezielle Tür in früheren Zeiten dazu genutzt worden, um die Könige in Sicherheit zu bringen, falls eine unmittelbare Gefahr im Schloss drohte. Angetrieben von seinem grenzenlosen Misstrauen ahnte Gregory wahrscheinlich von meiner Rolle in dieser Sache, doch er konnte sich, dem Himmel sei Dank, noch keinen Reim darauf machen, was mich weiterhin in einer mangelhaften Sicherheit wog.

Um mich von den argwöhnischen Augen meines Beschützers abzulenken, wandte ich mich erneut an Lukas. »Richtet dem König bitte meinen Dank aus und lasst ihn wissen, dass ich wohlauf bin. Sollte tatsächlich jemand unerlaubterweise eingedrungen sein, so hat er mich nicht aufspüren oder gar verletzen können.«

»Sehr wohl, Mylady! Ich werde es seiner Majestät unverzüglich ausrichten«, erwiderte Lukas mit einer knappen Verbeugung und war schon beinahe zur Tür hinaus, als Gregory ihn noch einmal aufhielt.

»Informiert die Seherin«, befahl er, als wäre er hier der Boss. »Sie soll umgehend versuchen, eine Vision zu erhalten, und uns über den wahren Sachverhalt aufklären. Ich will wissen, was genau passiert ist und wer unbemerkt in die Büroräume des Königs hat eindringen können.«

Der Schock fuhr mir durch alle Glieder. An diese Möglichkeit hatte ich gar nicht gedacht, als ich überstürzt und unvorbereitet zu meinem unerwarteten Abenteuer aufgebrochen war. Diese furchtbare Frau hatte mich bereits einmal verraten. Wenn es nun erneut passierte, dann …

Mit regem Interesse taxierte der Ritter mich an meiner Seite erneut ausgiebig, und dadurch entging ihm der verwirrte Blick, den Lukas ihm zuwarf.

»Sprecht Ihr etwa von Lady Melloy?«

»Ja, von wem denn sonst?«, knurrte Gregory, als wäre Lukas in seinen Augen zu inkompetent, um eine einfache Anweisung zu verstehen.

»Aber habt Ihr es denn noch nicht gehört, Sir Gregory?«, hakte Lukas ungläubig nach, ohne auf das aggressive Verhalten seines Mitstreiters zu reagieren.

»Was soll ich gehört haben?«

»Dass Lady Melloy vor wenigen Tagen einen schweren Unfall hatte. Auf dem Weg in ihre ursprüngliche Heimat William brach eine Achse in ihrer Kutsche und der Wagen stürzte daraufhin einen Abhang hinunter. Sie ist tot!«
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Kapitel 13: Ein Dinner mit dem Fettsack

Etwa eine Stunde später verließ ich die Bibliothek, um mich für mein Abendessen mit dem König standesgemäß in Schale zu werfen.

Obwohl mir bei dem Gedanken kotzübel wurde, wollte ich an diesem Abend das Verhalten an den Tag legen, das mein Ehemann bei mir und jeder anderen Frau auf diesem Planeten voraussetzte.

Nun ja … jedenfalls würde ich dieses Theater so lange mitspielen, bis ich einige meiner Wünsche für die weitere Zukunft in diesem Schloss beim König erwirkt hätte. Und danach würde ich ihm, charmant, wie ich nun einmal war, einen Korb geben und somit seine eigenen Pläne für die heutige Nacht zerstören, genau wie Maximilian es mir geraten hatte.

Der König war im Augenblick sehr angreifbar, da seine Männlichkeit in den vergangenen Wochen extrem gelitten hatte. Außerdem wusste er, wie sehr er unter Druck stand, einen zukünftigen Thronfolger zu zeugen und somit meine Stellung als Königin glaubhaft zu rechtfertigen.

Je mehr Zeit verging, desto ungeduldiger und irritierter schien der gesamte Hof zu werden, und ohne eine baldige Schwangerschaft meinerseits und ein daraus resultierendes, gesundes Kind würde sich meine Position in diesem Schloss niemals stählen.

Mir war es weitestgehend egal, was diese Speichellecker über meine Ehe mit dem König dachten, doch sein Ego war angefressen und ihm war klar, dass ein halbes Jahr, in dem er mich nicht beschlafen durfte, ein halbes Jahr zu viel war. Daher würde er in den kommenden Tagen nahezu alles Erdenkbare tun, um den Akt der Ehe mit mir vollziehen zu können. Und diesen Zustand musste ich ausnutzen.

Meine Zofen hatten das Make-up für mein heutiges Dinner sehr aufwendig und verrucht gestaltet, da sie wahrscheinlich ahnten, wie solch ein Abend im Normalfall verlief. Der knallrote Lippenstift lud den Lustmolch, der mir demnächst gegenübersitzen sollte, nahezu ein, sich die wildesten Fantasien zu erträumen, was mich unter üblichen Umständen abgeschreckt hätte. Da ich aber ahnte, dass dieser übertriebene Aufzug mir in wenigen Minuten gewisse Privilegien ermöglichen würde, ließ ich die Bemühungen meiner Hofdamen, was mein Gesicht betraf, genauso zu wie das Abendkleid, das einen überaus tiefen Einblick in mein Dekolleté gewährte. Es musste mir für den Moment egal sein, dass ich wie eine Nutte aussah, wenn es meinen Zwecken dienlich war.

Als ich wenig später in den kleinen, privaten Speisesaal eintrat, saß der König bereits an der eingedeckten Tafel. Sein Lächeln wurde zu einem Strahlen, als er mich erblickte, und sein Gesicht glühte förmlich, was nicht unbedingt an der Hitze in diesem Zimmer lag.

Die Atmosphäre im Raum war der Situation durchaus angepasst worden. Man hatte auf große Beleuchtung verzichtet und dem riesigen Kronleuchter an der Decke eine Pause gegönnt. Als Ersatz standen schlichte Leuchter in den Ecken des Saals und kleinere goldene Kerzenständer auf dem Tisch.

Die Tafel war reichlich und für ein Drei-Gänge-Menü eingedeckt worden, während kleine Blumenarrangements eine gemütliche, entspannte Atmosphäre vermittelten. Auch, wenn es für mich alles andere als ein lässiger Abend werden würde.

Mein Ehemann erhob sich, als ich an meinen Platz trat und Gregory mir gentlemanlike den Stuhl zurechtrückte.

»Rubina! Es freut mich außerordentlich, dass Ihr kommen konntet«, sagte Leon süffisant und breitete seine Hände aus, als ob ich ihm gleich um den Hals fallen würde.

Als hätte ich eine andere Wahl gehabt, als diese Einladung anzunehmen, schoss es mir unweigerlich durch den Kopf.

Mit kämpfendem Herzen erwiderte ich jedoch das Lächeln und hoffte, dass es nicht allzu übertrieben wirkte.

»Danke … für die Einladung, Majestät«, meinte ich, so demütig und schüchtern ich konnte, und dachte dabei an meinen selbst auferlegten Schwur für den heutigen Abend.

Dankbarkeit, Unterwürfigkeit, Kompromissbereitschaft und Freundlichkeit spiegelten im Normalfall nicht einmal annähernd das Verhalten wider, das ich in Verbindung mit meinem verhassten Ehemann an den Tag legte. Dennoch war dieses Benehmen in meiner aktuellen Situation fraglos angebracht und, bei Gott, ich würde versuchen, für den heutigen Tag alle Benimmregeln einzuhalten, sodass nicht einmal meine Mutter an meinem Verhalten irgendetwas zu beanstanden hätte.

»Das war wirklich lange überfällig«, gestand der Fettsack. »Umso mehr freut es mich, dass es nun endlich geglückt ist.«

Als er sich setzte, tat ich es ihm gleich und legte mir manierlich die Serviette auf den Schoß.

»Sir Gregory«, sprach der König meinen Ersten Ritter gut gelaunt an. »Ihr dürft Euch nun zurückziehen und ein paar freie Stunden genießen. Sollten wir Euch erneut benötigen, werden wir nach Euch schicken lassen.«

Mein Wachhund verbeugte sich tief vor seinem einstigen Herrn. »Habt Dank, Majestät. Ich wünsche Euch und der Königin einen angenehmen Abend.«

Der erste Gang wurde nur wenige Augenblicke später von zwei Dienern aufgetragen. Es handelte sich um einen Salat aus verschiedenen Obst- und Gemüsesorten, der mit Nüssen verfeinert worden war.

Als ich zunächst ein wenig verunsichert in der großen Schale herumstocherte, fiel mir mein Lieblingskäse ins Auge, den ich seit meiner Kindheit nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Da ich in diesem Schloss nicht mehr an irgendwelche Zufälle glaubte, nahm ich an, dass der Fettsack sich über meine Lieblingsspeisen im Vorhinein informiert haben musste, um den Abend so perfekt wie möglich gestalten zu können. Er zog wirklich alle Register in diesem Spiel.

Als ein weiterer Diener mit einer großen Karaffe Wein zu mir kam, hielt ich demonstrativ meine flache Hand über den Kelch, der vor mir stand.

»Für mich bitte nicht, danke«, sagte ich schnell, was dem Jungen ein irritiertes Stirnrunzeln entlockte. Wahrscheinlich war er von seiner Majestät dazu aufgefordert worden, meinen Kelch niemals versiegen zu lassen. Unsicher blickte er zum König hinüber, der zunächst ebenfalls perplex auf meine Abfuhr reagierte, dann aber wie gewöhnlich ein übertriebenes Lachen imitierte.

»Nur zu, Mylady«, versuchte er, mich zu überzeugen. »Ich weiß, dass Euer Ernährungsplan gemeinhin keinen Alkohol vorsieht. Dennoch denke ich, dass wir zumindest einmal die Woche eine Ausnahme machen sollten. Immerhin sollt Ihr auch die Vorteile einer Königin erleben und nicht nur Eurer Pflicht nachkommen. Daher müsst Ihr Euch am heutigen Abend in keiner Hinsicht zurücknehmen und könnt essen und trinken, wie es Euch beliebt.«

Immer noch hielt ich eisern meine Hand über den Kelch. Das könnte dir so passen, Fettsack!

»Das ist ein überaus großzügiges Angebot von Euch, Majestät«, erwiderte ich mit zuckersüßer Kleinmädchenstimme. »Allerdings bin ich ebenfalls der Meinung, dass ich vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag kein unnötiges Risiko eingehen sollte. Ich möchte unter allen Umständen verhindern, dass meinem Körper in irgendeiner Hinsicht Schaden zugefügt wird. Daher würde ich gern, sofern Ihr es gestattet, weiterhin auf sämtliche alkoholische Substanzen verzichten, so wie Königin Aleksandra es zu ihrer Zeit getan hat.«

Ich hielt dem Jungen demonstrativ mein Wasserglas unter die Nase, während mir der kritische Ausdruck des Königs nicht entging.

»Das ist … wirklich überaus löblich von Euch, Rubina. Es freut mich, dass Ihr Eure Position als Königin mit einer solchen Entschlossenheit ausübt. Daher gewähre ich Euch selbstverständlich Euren aufopferungsvollen Wunsch.«

Er machte eine rasche Handbewegung, um dem Diener zu signalisieren, dass er sich zurückziehen sollte, und wirkte über die Situation kein bisschen verärgert, obwohl er es mit Sicherheit war. Sein Plan, mich abzufüllen, war gescheitert und würde ihm sein heutiges Unterfangen erheblich erschweren. Meine Hoffnung bestand nun darin, dass er mich mit schmeichelnden Worten und großzügigen Taten würde überzeugen wollen.

»Sir Lukas erzählte mir vom Tod Eurer Seherin«, startete ich daher ein Ablenkungsmanöver, damit der Abend nicht in einem Fiasko endete und die Aufmerksamkeit des Königs in eine andere Richtung gelenkt wurde. »Es tut mir sehr leid, was da geschehen ist.«

In Wahrheit hielt sich mein Mitleid in Grenzen. Auch wenn ich ihr den Tod bestimmt nicht gewünscht hatte, so hatte diese Frau mich erst vor wenigen Wochen an den König verraten und damit meine friedvolle Zukunft mit Maximilian zerstört. Ihr Tod war mir daher ziemlich egal, obwohl ich mir in den vergangenen Stunden durchaus Gedanken darüber gemacht hatte.

Es war mehr als eigenartig, dass beide Seherinnen des Königs innerhalb von wenigen Wochen auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen waren. Und da ich wusste, dass zumindest eine dieser beiden Frauen niederträchtig ermordet worden war, fragte ich mich, ob das alles noch ein Zufall sein konnte.

»Es ist wahrlich ein Kümmernis«, bestätigte Leon. »Sie war eine äußerst talentierte Magierin, die stets bemüht gewesen war, mir in allen Angelegenheiten zur Seite zu stehen. Durch ihren Tod verliere ich nicht nur eine geschätzte Dame des inneren Hofes, sondern auch noch die letzte Seherin, die seit unzähligen Jahren geboren wurde.« Dass ihn diese Tatsache sehr zu schaffen machte, war ihm deutlich anzusehen. »Ich habe bereits in unser beider Namen ihrem einstigen Ehemann kondoliert. Ich hoffe, das war in Eurem Sinne gewesen.«

»Sicher«, meinte ich achselzuckend und sah dem Diener nach, der mit meinem geleerten Teller aus dem Raum ging, um sogleich den Hauptgang zu bringen.

»Aber lasst uns doch lieber über nettere Vorkommnisse sprechen. Wir sollten unseren ersten gemeinsamen Abend nicht mit einem solch tragischen Todesfall beginnen. Findet Ihr nicht auch?«, wich der König dem Thema aus. Vielleicht hatte er denselben Gedanken gehegt wie ich, wollte es aber nicht mit seiner dummen Ehefrau diskutieren, die er heute ins Bett bekommen wollte. »Ich hoffe, Ihr konntet in den vergangenen Tagen ein wenig Freizeit genießen und Vorgänge erledigen, für die Euch seit Eurem Amtsantritt die Zeit gefehlt hatte. Lasst mich sagen, dass Ihr bereits jetzt sehr viel erholter wirkt und von Tag zu Tag mehr erblüht.«

»Ähm … Habt Dank, Majestät!« Und übertreibe nicht so. Das ist ja widerlich.

»Habt Ihr Euch denn in den vergangenen Tagen bereits Gedanken machen können, wie ich Eure Situation in diesem Schloss noch ein wenig angenehmer gestalten könnte?«

Ungeduldig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Jetzt begannen also die Verhandlungen, auf die ich so sehr gehofft hatte.

»Tatsächlich, Majestät, gibt es da etwas, was mich seit meiner Krönung kaum noch schlafen lässt.«

Also neben dem Ehemann, der mit seinem aufgesetzten, gönnerhaften Lächeln vor mir sitzt.

»Immer heraus damit, Mylady«, erwiderte der Fettsack munter. »Ich hänge förmlich an Euren Lippen.«

Ja, das glaubte ich ihm sogar. Meine Lippen und meine Küsse waren für ihn ja auch eine Menge wert.

»Mir ist bewusst, dass Ihr mir in den letzten Tagen ein wenig mehr Freiraum gegönnt habt, wofür ich Euch mehr als dankbar bin. Allerdings habe ich dennoch das Gefühl, dass ich seit unserer Vermählung kaum noch Luft zum Atmen habe. Ich bin es nicht gewohnt, dass mir eine ganze Schar von Personen immer und überall hinterherläuft. Früher im Schloss meiner Eltern war ich auch gern einmal für mich, habe gelesen oder mich meinen Studien gewidmet.« Oder Dinge unternommen, die ich jetzt und hier nicht weiter ausführen will. »Diese Zeit hat stets nur mir allein gehört, versteht Ihr? Und nun ist mir nicht mal mehr eine Minute davon vergönnt. Ich kann nachts nicht richtig schlafen, wenn Sir Gregory voll bewaffnet vor meinem Bett sitzt und mich bewacht, und ich kann mich nicht richtig entspannen, wenn mein Gefolge mich beim Mittagessen unterhält. Das ist mir alles viel zu viel und bringt mich oftmals völlig aus meiner Routine. Ich kann mich nicht daran erinnern, gelesen zu haben, dass es einer Königin vor mir ähnlich ergangen wäre. Keine von ihnen wurde jemals so streng umsorgt wie ich, und dabei versuche ich doch alles, um mich mit ihnen messen zu können. Ich habe in den letzten Wochen wahrlich alles unternommen, um Euch zu beweisen, dass ich unseren Vertrag überaus ernst nehme.«

Oder zumindest vorgebe, das zu tun …

»Durchaus«, bestätigte der König, der mich milde und verständnisvoll anlächelte. »Und ich kann nicht oft genug erwähnen, wie begeistert ich von Eurem Eifer bin. Selbst in Eurer Freizeit zieht es Euch, wie ich hörte, in die Bibliothek, damit Ihr Euch eigens weiterbilden könnt. Solch einen bemerkenswerten Ehrgeiz habe ich vor unserer Hochzeit nicht erwartet und bin nach wie vor verblüfft.«

Ich konnte mir gut vorstellen, dass er ahnte, warum ich in Wahrheit so oft in der Bibliothek war. Da er aber ebenfalls so gut wie kein anderer wusste, dass ich kein weiteres Schlupfloch mehr finden würde, zog er es vor, den Spieß zu seinen Gunsten umzudrehen.

»Dennoch muss ich Euch, Eure Bitte betreffend, bedauerlicherweise enttäuschen. Wie Ihr wisst, ist unsere Ehe unter ungewöhnlichen Umständen zustande gekommen, und es wird Euch nicht überraschen, wenn ich Euch mitteile, dass nicht jeder mit unserer Verbindung einverstanden ist. Daher sehe ich es als meine oberste Pflicht an, Euren Schutz zu gewährleisten, und ich weiß, dass Sir Gregory für Euch und Eure Sicherheit die beste Wahl ist. Daher muss er stets an Eurer Seite verweilen, damit Euch nichts mehr geschehen kann.«

»Aber was sollte mir in meinem Gemach schon groß passieren, Majestät? In diesen Räumen gibt es keinen weiteren Eingang. Und sofern Gregory vor dieser Tür Wache hält, bin ich doch ausreichend geschützt.«

»Nein, das seid Ihr bedauerlicherweise nicht«, gab der König mir mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck zu verstehen. »So leid es mir auch tut. Ihr seid seit wenigen Wochen meine Königin und die wichtigste Frau in diesem Reich. Viele Damen würden allzu gern mit Euch tauschen, um an meiner Seite regieren zu können, und manch eine Konkurrentin würde offenkundig alles dafür tun, um Euch vom Thron entfernen zu können. Eure Entführung vor ein paar Monaten beweist, dass man niemals vorsichtig genug sein kann. Daher ist es mir ein überaus großes Anliegen, dass Ihr immer ausreichend geschützt seid.«

Er sprach jedes seiner Worte mit Bedacht aus und tat dabei so, als wären ihm die Hände gebunden, was natürlich nicht stimmte.

»Aber es kann doch auch nicht förderlich sein, dass ich nachts kaum ein Auge zubekomme«, jammerte ich, und meine verzweifelte Miene, die ich extra einstudiert hatte, unterstrich meine Bekümmertheit. »Ich möchte bestimmt nicht undankbar wirken, aber ich werde noch verrückt, wenn ich keine Nacht richtig durchschlafen kann.«

Ich sah in seinem Gesicht, dass er mir gern eine weitere Abfuhr erteilen würde, jedoch auch daran dachte, dass er mich an diesem Abend herumkriegen wollte.

»Ihr habt recht«, gab er schließlich zu. »So kann es unmöglich weitergehen. Lasst mir ein wenig Zeit, darüber zu sinnieren. Vielleicht finde ich ja eine sichere Möglichkeit, um unsere beiden Interessen miteinander zu verknüpfen.«

Mir war klar, dass er mich gerade anlog. Aber vielleicht würde ich ihn in absehbarer Zeit überzeugen können, dass er von meiner ständigen Bewachung absah.

»Was Euer Gefolge angeht, so sieht die Lage ein wenig anders aus«, versicherte der König. »Denn es ist natürlich nicht erforderlich, dass Ihr dauerhaft mit Eurem Gefolge zusammen seid, wenn Ihr das nicht explizit möchtet.« Ach ja? Das hat in den letzten Wochen aber noch ganz anders ausgesehen. »Sobald Ihr Eure Erste Hofdame erwählt habt, wird ausschließlich sie für Eure Bedürfnisse verantwortlich sein. Euer Gefolge wird sich nach Eurer Entscheidung auf zwei weitere Damen beschränken, die Euch nur behilflich sein werden, wenn ein besonderes Ereignis im Schloss stattfindet«, erklärte er mir, während er nach einem weiteren Brot griff und es sich gierig in den Mund stopfte. »Konntet Ihr Euch denn schon für eine der Ladys entscheiden?«

Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Ich wollte nach wie vor keine von diesen verwöhnten Schnepfen dauerhaft an meiner Seite haben. Mich jetzt festzulegen, würde es endgültig machen, und ich war mir nicht sicher, welche Hofdame mir bei meinen weiteren Plänen am wenigsten schaden würde.

»Nun, dann solltet Ihr Euch schleunigst festlegen, damit Ihr Euren Willen bekommen könnt.«

»Und wenn ich keine von ihnen für geeignet halte?«

»Dann müsst Ihr Euch dennoch entscheiden«, bestimmte Leon ohne Gnade. »Eine Königin muss über eine Erste Hofdame verfügen. So verlangt es das Gesetz. Aber falls Ihr Euch noch unsicher seid, welche der Damen am geeignetsten für Euch ist, so könnt Ihr Euch selbstverständlich noch ein wenig Zeit lassen, um Euer Gefolge weiterhin besser kennenzulernen. Allerdings solltet Ihr in spätestens einem Monat eine endgültige Entscheidung über Euer zukünftiges Gefolge getroffen haben, wenn wir unsere gemeinsame Dienstreise antreten werden.«

Ich hob überrascht den Kopf. »Was denn für eine Dienstreise?«, fragte ich, und der König wirkte ehrlich überrascht.

»Oh, hat Euch die Baroness noch nicht unterrichtet?«, erkundigte er sich mit einem freundlichen Lächeln. »Es ist eine altehrwürdige Tradition, dass ein frisch vermähltes Königspaar den kleineren Königreichen einen Besuch abstattet und einige Tage in deren Obhut verbringt. Wir werden daher im nächsten Monat gemeinsam unser erstes Königreich aufsuchen und fangen im Schloss Eures Vaters an. Da wir allerdings, wie Ihr es womöglich bereits erahnt, nicht unseren gesamten Hofstab mitnehmen können, müssen wir uns auf die wichtigsten beschränken, und da gehört Euer verkleinertes Gefolge selbstverständlich mit dazu.«

Aha! Deshalb waren die Schnepfen also so scharf darauf, zu meiner Obersten Dienerin ernannt zu werden. Sie meinten, dass sie durch solche Veranstaltungen viel mehr ins Rampenlicht gerieten, nachdem ihre Unfruchtbarkeit sie bereits in der Gesellschaft verblassen ließ. Ich hatte mich schon die ganze Zeit gefragt, warum es ihnen solch einen Spaß bereitete, mir täglich den Rücken zu schrubben.

Doch für mich war eine Oberste Dienerin auch so etwas wie eine Freundin, da man mit ihr jede Menge Zeit verbrachte.

»Wäre es vielleicht möglich, mir weitere Damen anzuschauen, die als meine Oberste Hofdame infrage kommen könnten?«

Der König lachte theatralisch auf. »Wo denkt Ihr hin, Rubina? Diese Frauen haben die beste Qualifikation, und ganz gleich, welche Ihr wählen werdet, sie werden Euch gute Dienste erweisen. Glaubt mir, Ihr werdet keine fähigeren finden als sie.«

Ich biss mir auf die Lippe. Wenn ich jetzt Clara ins Spiel bringen würde, könnte ich sie gefährden und zu einem neuen Druckmittel machen. Und das wollte ich auf keinen Fall, solange der König weitestgehend meine Wünsche zurückwies.

»Vielleicht ja doch …«, murmelte ich daher nur. »Wir könnten es auf einen Versuch ankommen lassen. Ich bin mir sicher, dass es Damen in diesem Reich gibt, mit denen ich besser zurechtkommen würde.«

»Das wäre möglich«, bestätigte Leon widerwillig. »Dessen ungeachtet wäre es aber unangebracht, wenn Ihr keine von den bisherigen Damen erwählen würdet. Sie verweilen immerhin schon seit einigen Wochen an Eurer Seite.«

»Ja, aber …«

»Vielleicht wäre es ja an der Zeit, dass Ihr Euch gegenüber dem Hof ein wenig mehr öffnen würdet, Rubina.« Ich knurrte innerlich. Jetzt fängt er auch noch damit an. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Euch vor dem Hof nahezu versteckt und jede Gelegenheit, ein Gespräch zu beginnen, höflich, aber konsequent zurückweist«, rügte er mich. »Möglicherweise verurteilt Ihr Eure Hofdamen etwas verfrüht. Gebt ihnen eine ehrliche Möglichkeit, Euch besser kennenzulernen, und Ihr werdet merken, dass die Damen nicht so schrecklich sind, wie Ihr es im Augenblick annehmt.«

Das bezweifelte ich stark. Erst vor wenigen Tagen hatte ich Claudelle unbemerkt belauscht, wie sie über mich gelästert und mein Gespräch mit Clara vor den anderen breitgetreten hatte. Sie hatte mich während ihrer Ausführungen als Schande für den Adelsstand und Clara als dreckige Dirne bezeichnet, und hätte mir irgendjemand geglaubt, so hätte ich diese Frau mit einem Fußtritt des Schlosses verwiesen. Eine Freundschaft könnte ich mit keiner dieser Frauen jemals aufbauen und das war auch der Grund, warum der König sie in meiner Nähe haben wollte.

Sein entschlossenes Gesicht machte es deutlich. Er würde sich in diesem Punkt nicht umstimmen lassen. Scheinbar war er doch noch nicht so verzweifelt und hormongesteuert, wie ich es gehofft hatte.

Vielleicht hatte ich mir selbst etwas vorgemacht, als ich dachte, dass ich heute bereits etwas erreichen könnte. Doch noch hatte ich Zeit. Ein wenig zumindest.

Während des weiteren Verlaufs des Essens schwafelte der Fettsack in einer Tour. Er erzählte mir von dem morgigen Tag, an dem einige zufällig erwählte Untertanen die Möglichkeit erhielten, beim Königspaar vorzusprechen, um ihre Wünsche und Sorgen zu äußern. Leon meinte, dass er an diesen Tagen überaus großzügig wäre, und riet mir dazu, mit meinen Finanzen ebenfalls etwas Gutes zu bewirken, damit ich beim Volk von Giarnarni als wunderschöne und gutmütige Königin bekannt werden und somit auch irgendwann in die Geschichte eingehen würde.

Dass mein Ehemann beim Volk überaus beliebt war, hatten mir nicht zuletzt die Unterlagen gezeigt, die ich in seinem Büro entdeckt hatte. Nachdem mein Kopf nach einigen Stunden alles verarbeitet hatte, was das Pretantur eilig in mich aufgesogen hatte, war mir klar geworden, dass bislang keine auffälligen Ungereimtheiten in der Politik des Königs zu beanstanden waren, die mich meinem Ziel in irgendeiner Weise näher gebracht hätten.

Die Steuern waren nicht zu hoch und die Spenden nicht überdimensional, sondern angemessen. Die Verbrecherquote war seit der Krönung des Monarchen weit unter dem Durchschnitt der letzten Jahre, und es gab genügend Bildungsmöglichkeiten, die selbst C-Leveln ein Studium ermöglichten, falls sie das Geld dafür aufbrachten. All diese Informationen ließen keinen Zweifel aufkommen, dass Seine Majestät zugegebenermaßen einen guten Job machte und das Volk ihn verehrte. Dennoch war mir klar, dass es dunkle Löcher in seiner Regentschaft geben musste und er gewisse Dinge vor dem Volk verbarg. Immerhin konnte ich ja wohl schlecht die einzige Person sein, die er so grausam behandelte. Oder etwa doch?

Nein! Da war etwas, und ich würde es finden und ihn somit zur Strecke bringen. Ich musste mich lediglich beeilen, sonst hätte ich keine Chance mehr auf mein persönliches Happy End.

Während der König sprach, schlang ich das Essen nahezu hinunter. Wenn ich bei diesem Dinner schon nicht meine Ziele erreichen könnte, so ließ ich mir wenigstens die leckeren Speisen schmecken, die ich in den nächsten Tagen nicht mehr erhalten sollte. Ich ließ mir sogar einen weiteren Nachtisch bringen, nachdem der Muffin mit exotischen Früchten so atemberaubend geschmeckt hatte.

Maximilian hatte recht. Ich musste alles mitnehmen, was ich bekommen konnte. Und da der König mir eigens erlaubt hatte, an diesem Abend so viel zu essen, wie es mir gefiel, konnte er mir meine Gier auch nicht übel nehmen.

Wenn sein Monolog ab und an tatsächlich mal zu einem Dialog wurde, gab ich eher einsilbige Antworten von mir und verbarg meine innere Enttäuschung hinter Höflichkeit.

Die flüchtigen Blicke, die mein Ehemann mir unbeabsichtigt gelegentlich zuwarf, zeigten, was für ein Schauspiel er hier betrieb, um mich mürbe zu machen. In Wahrheit war es offensichtlich, dass wir beide Ziele verfolgten und keiner in diesem Machtkampf nachgeben wollte.

Nach gut zwei Stunden war das Dinner dann offiziell beendet, und der König bestand unabwendbar darauf, mich persönlich zu meinem Zimmer zu geleiten, damit wir Gregory an seinem freien Abend nicht länger als nötig belästigen mussten.

Falls er sich für das Ende unseres Dates allerdings eine wilde Knutscherei vorgestellt hatte, so würde ich ihn in wenigen Minuten rigoros enttäuschen. Er würde nicht einmal einen Handkuss von mir erhalten, geschweige denn etwas anderes.

Ein Ritter, der streng vor meiner Tür Wache gehalten hatte, kontrollierte zunächst achtsam das Zimmer, bevor ich eintreten durfte, und als ich es schließlich tat, traf mich beinahe der Schlag.

Überall in meinen Gemächern waren Kerzen aufgestellt worden. Liebliche Musik, die von einem Smirlov, einem selbst spielenden giarnarnischen Musikinstrument, stammte, erfüllte den Raum und der Duft von irgendeinem süßlichen Parfüm lag schwer und viel zu stark in der Luft. Dass die Tür hinter mir geschlossen wurde, bekam ich gar nicht richtig mit, als ich die Rosenblätter sah, die mir den Weg ins Schlafzimmer wiesen.

»Was zum …?«, hauchte ich noch, als ich plötzlich eine Hand an meiner Hüfte bemerkte und instinktiv zusammenzuckte. Die Finger glitten zärtlich an meiner Taille entlang, und ich machte erschrocken einen Satz nach vorne. Obwohl ich befürchtet hatte, dass der König es an diesem Abend versuchen würde, kam seine Interaktion dennoch überraschend für mich.

»Was soll das?«, fragte ich aufgebracht, doch ich musste mir selbst eingestehen, dass mich nicht nur dieser unerwartete Annäherungsversuch erschrocken hatte, sondern auch mein Körper, dem eindeutig gefallen hatte, was die Hand hinter ihm soeben getan hatte. »Ich dachte, ich hätte mich in unserer Hochzeitsnacht klar ausgedrückt.«

»Verzeiht mir, meine Königin. Doch ich konnte nicht anders. Ihr seid einfach zu liebreizend.«

Seine Worte trafen mich wie ein Blitz, obwohl ich im Normalfall nicht so leicht zu beeindrucken war.

Kribbelnde Gefühle, die ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gespürt hatte, regten sich urplötzlich in meinem Inneren und ließen mein Herz schneller schlagen. Meine Haut brannte dort, wo der Fettsack mich soeben berührt hatte, und totgeglaubte Regionen in meinem Körper erwachten abrupt zum Leben.

Bevor ich jedoch weiter über diese seltsamen, nicht nachvollziehbaren Reaktionen nachdenken konnte, hörte ich Schritte hinter mir und spürte kurz darauf wieder die Finger, die mich verwöhnen wollten.

Mein Körper explodierte bei dieser weiteren Berührung, und ein leises Keuchen entfuhr mir, das ich unheimlich gern wieder zurückgenommen hätte. Meine Finger begannen zu zittern und mein Gehirn konnte diese fordernden, unerwarteten Gefühle meines Körpers nicht schnell genug verarbeiten.

Was passiert hier gerade mit mir? Ich habe doch gar nichts getrunken und so sexuell frustriert kann ich ja wohl auch noch nicht sein, dass ich jeden ranlasse, wenn er mir schleimende Worte zumurmelt.

»Scht! Ganz ruhig, Liebste«, drang die raue und erregte Stimme des Königs von hinten an mein Ohr, als er mein Zittern vernahm. »Es ist völlig normal, dass Ihr diese Empfindungen habt.«

Ja, solche Gefühle waren normal, und ich hatte sie schon oft genug empfunden, wenn ich mit Tim zusammen gewesen war. Aber das galt bestimmt nicht für den König. Der verursachte im Regelfall doch ausschließlich Brechreiz in mir.

Ich blieb wie erstarrt stehen, während das Verlangen in meinem Inneren immer größer wurde. Irgendetwas stimmt hier nicht. Irgendwas ist falsch.

Ich rang nach Atem, als der grässliche Mund des Fettsacks meinen Nacken liebkoste und mein verräterischer Körper daraufhin mit einem höheren Herzschlag und vernebelten Sinnen reagierte.

Geübt, wie ich es vom König nicht anders erwartet hatte, öffnete er mühelos das Korsett meines Kleides, und es dauerte keine zwei Minuten, bis der schützende Stoff zu Boden fiel und mich im durchscheinenden Unterkleid zurückließ.

Bebende Finger schoben sich gierig in meine Haare, und nur wenige Sekunden später öffnete sich die Frisur, die meine Hofdamen mir mühevoll gemacht hatten. Meine roten, voluminösen Haare fielen in einem langen Vorhang über meinen Rücken, und ich spürte, wie fremde Finger durch die einzelnen Strähnen hindurch glitten.

Als der Fettsack von mir abließ und lüstern meinen Körper umrundete, überwältigte mich beinahe das Verlangen, ihm hinterherzurennen und mich ihm an den Hals zu werfen. Ich wollte ihn. Wollte, dass er mich weiter berührte und mich vollständig in seinen Besitz nahm. Doch das konnte alles nicht echt sein. Das war nicht ich!

Drogen! Es mussten Drogen im Spiel sein. Wie sonst konnte ich so für den König empfinden, den ich mehr hasste als irgendwen sonst? Er musste mir irgendetwas ins Essen gemischt haben, weil er geahnt hatte, dass sein erster Plan scheitern könnte.

Ich wollte wegrennen oder ihn mit irgendetwas niederstrecken. Mit irgendetwas, was richtig wehtat. Doch ich konnte es nicht. Meine Muskeln verweigerten mir den Dienst.

Neben der brennenden Lust drängte sich Scham in mein Bewusstsein. Doch sie versteckte sich so gut hinter meinen Gelüsten, dass ich sie kaum wahrnahm.

Ich senkte den Kopf, eine Bewegung, die offensichtlich noch funktionierte, und mein Atem ging stockweise. Ich wollte das nicht. Ich durfte das nicht! Nicht mit ihm!

Zwei Finger schoben sich umgehend unter mein Kinn und hoben es sanft an, bis ich gezwungen war, meinem Ehemann in die Augen zu blicken. Wann, um alles in der Welt, hatte er sich denn entkleidet, sodass ich jetzt freie Aussicht auf seinen blanken, fetten Oberkörper bekam?

»Ihr müsst Euch nicht fürchten, Rubina. Ich gelobe, dass ich überaus sanft zu Euch und Eurem Körper sein werde, sodass Ihr kaum etwas spüren werdet, wenn ich Euch gleich defloriere«, meinte er, und der Teil in mir, der nicht wollüstig war, kotzte sich daraufhin die Seele aus dem Leib. »Und falls Ihr Euch sorgen solltet, dass wir nicht ungestört bleiben, so lasst Euch von mir beruhigen. Unsere Ehe können wir jederzeit beglaubigen lassen. Aber diese Nacht, unsere erste von vielen, soll nur uns beiden allein gehören.«

Ich öffnete den Mund, wollte ihm widersprechen und ihm sagen, dass er mich niemals in seinem Leben wieder anfassen sollte. Doch nichts als heiße Luft kam aus meiner Mundhöhle. Was auch immer er mir verabreicht hatte, es hatte seine Wirkung nicht verfehlt.

Ein kurzes, nicht ernst zu nehmendes Quieken entfuhr mir, als Leon kurzerhand seine eine Hand an meinen Rücken legte, die andere unter meine Kniekehlen schob und mich mit einem Satz auf seine Arme zog. Mein Körper wurde gegen seinen fetten Leib gepresst, und meine Extremitäten bibberten unbarmherzig vor Aufregung und Ekstase.

Nein! NEIN! Das durfte nicht passieren. Ich konnte das nicht geschehen lassen.

Überaus zärtlich legte mein Ehemann mich wenige Augenblicke später auf dem Bett ab und öffnete zunächst nur den Gürtel seiner Hose, bevor die letzten beiden Kleidungsstücke seiner Majestät zu Boden wanderten und somit eine Aussicht preisgaben, von der ich irgendwann definitiv Albträume bekommen würde.

Gebannt blickte ich auf den Mann, der vor mir stand, und versuchte, mich aufzurichten, um vor ihm zu flüchten. Aber mein heimtückischer Körper verweigerte mir den Dienst. Er wollte unbedingt, dass dieses Spiel weiterging.

»Das ist nicht richtig!«, wimmerte ich kaum hörbar.

»Doch, das ist es, Liebste. Ihr und ich, wir sind schon lange Mann und Frau. Und der heilige Bartholomäus wünscht unsere Vereinigung.«

Die Matratze unter mir wurde gewaltig nach unten gedrückt, als der Fettsack sich darauf niederließ und mein Unterkleid mit seinen Fingerspitzen nach oben schob. Meine eigenen, die das tatsächlich verhindern wollten, fing er mühelos mit seiner linken Hand ab, während die rechte unbarmherzig weitermachte und sich damit Zutritt zu Stellen verschaffte, die eindeutig tief in meiner Privatsphäre lagen.

»Was habt Ihr mit mir gemacht? Hört gefälligst auf!«, keuchte ich, mittlerweile völlig außer Fassung, doch er legte nur seinen Finger an meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich will das nicht!«, murmelte ich dennoch.

»Tatsächlich?«, erwiderte er beinahe belustigt. »Euer Körper scheint aber ganz anderer Meinung zu sein. Ihr seid eine erwachsene, bildschöne Frau, Rubina. Es ist ganz natürlich, dass Ihr diese Erfahrung machen möchtet.«

»Nein, hört auf. Ich will Euch nicht …«

»Scht«, machte er wieder. »Es wird gleich vorbei sein, und dann werdet Ihr Euch fragen, warum Ihr Euch so lange dagegen gewehrt habt.«

Er strich mir vorsichtig eine lange, verschwitzte Strähne hinters Ohr, bevor er sich zu mir hinunterbeugte.

»Ich werde dafür sorgen, dass es schön für Euch sein wird. Darum küsst mich jetzt, Liebste!«, hauchte er, doch es waren seine nächsten Worte, die überdeutlich in mein Bewusstsein eindrangen. »Und verleiht mir Euer Glück!«

Ich wusste nicht, was genau geschah, doch plötzlich erwachte mein Körper zu neuem Leben und stieß den Fettsack mit einer Kraft zurück, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie tatsächlich besaß.

Während mein Ehemann sich perplex aufrichtete, nutzte ich die Zeit, um mich aufzurappeln und mein Unterkleid herunterzuziehen.

Das Verlangen war immer noch da und beinahe so deutlich wie zuvor, doch aktuell hatte mein Wille die Oberhand übernommen und wehrte sich gegen den Mann, der völlig entkleidet über mir thronte.

»Ich will das nicht!«, keifte ich ihn an und krallte meine Finger in die Bettdecke, um den Druck in meinem Körper ausgleichen zu können.

Als der König daraufhin nach meinem Arm greifen wollte, um die Macht über mich zurückzuerlangen, trat ich ihm mit voller Wucht ins Gesicht, sodass er sich schmerzverzerrt an die Nase fasste.

»Ich sagte NEIN!«, brüllte ich. »Ich habe Euch gesagt, dass ich nicht mit Euch schlafen werde, solange die Frist des heiligen Bartholomäus nicht verstrichen ist. Und an diesen Vorsatz halte ich mich eisern.«

»Macht Euch nicht lächerlich«, knurrte der König aufgebracht und hielt sich weiterhin seine mittlerweile blutende Nase. Seine freundliche, zuvorkommende Art hatte sich verabschiedet und er wurde wieder zu dem Monster, das er in Wahrheit war. »Bringt es endlich hinter Euch, denn Ihr werdet Eurem Schicksal ohnehin nicht entkommen können. Ganz gleich, wie viele Bücher Ihr noch durcharbeiten werdet. Es gibt keinen weiteren Vorsatz, der eine fleischliche Zusammenführung zwischen Ehemann und Ehefrau verhindert und Euch einen weiteren Aufschub gewährt. Daher gebt Euch mir lieber sofort hin, bevor ich in wenigen Monaten meine unangenehme Seite zum Vorschein bringen muss und Euch keine rücksichtsvolle Behandlung mehr zukommen lassen werde.«

Seine Stimme drohte sich zu überschlagen. So unbefriedigt er in den vergangenen Wochen auch gewesen sein mochte, wenn er jetzt nicht das bekam, was er haben wollte, würde er womöglich explodieren. Das Blut floss in Strömen aus seiner Nase heraus und sein Auge schwoll bereits an. Ich hatte ihn ordentlich erwischt, was mir, wenn er das tatsächlich offen zugeben würde, eine Menge Ärger bescheren könnte. Doch ich ließ mich von dieser Tatsache wenig beeindrucken.

»Ich sagte Nein!«, knurrte ich erneut, obwohl alles in meinem Inneren weiterhin das Gegenteil schrie und mein Körper immer mehr in Aufruhr geriet. »Ich werde unter keinen Umständen in der heutigen Nacht das Bett mit Euch teilen.«

Einen kurzen Moment herrschte absolute Stille im Zimmer. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Nur mein rasender Puls und die Erregung in meinem Körper gaben mir Auskunft darüber, dass niemand die Zeit angehalten hatte.

»Ist das Euer letztes Wort?«, fragte der Fettsack irgendwann im verdächtig ruhigen Tonfall, während seine Augen Blitze erzeugten und das Blut aus seiner Nase mein Bettlaken beschmutzte.

Ich schlang schützend meine Arme um die Beine, was eine mehr als zurückweisende Geste war. »Ja, verdammt! Wagt es gefälligst nicht, mich noch einmal anzufassen«, zischte ich zurück und wandte mein Gesicht ab, als er sich daraufhin ruckartig aus dem Bett hinaus hievte.

»Wie Ihr wollt!«, zürnte er. »Ihr werdet sehen, was Ihr letztendlich davon haben werdet.«

Fluchend hob er seine Kleidungsstücke vom Boden auf, während ich krampfhaft die Bettdecke an mich zog, um mich verhüllen zu können. Der Fettsack hatte nicht das Recht, mich so zu sehen, und ich hoffte inständig, dass er log und mir doch noch etwas einfallen würde, wie ich unsere Hochzeitsnacht auf unbestimmte Zeit verschieben könnte.

Der Abend war vollkommen anders verlaufen, als ich es mir vor wenigen Stunden noch ausgemalt hatte, und ich ahnte, dass der König und ich unseren kurzzeitigen Frieden für alle Zeiten beendet hatten. Ab sofort würden wir uns mit Sicherheit wieder mit dem Hass begegnen, mit dem wir uns schon unser gesamtes Leben gegenübergetreten waren.

Wutentbrannt verhüllte der Fettsack seinen wabbelnden Körper mit allen Kleidungsstücken, die er auf dem Weg ins Schlafzimmer fallen gelassen hatte, und verschwand dadurch sogar kurzzeitig aus meinem Sichtfeld, was meinen Geist aufatmen, meinen Körper jedoch aufschreien ließ. Ich hatte das Gefühl, dass das brennende Verlangen in meinem Inneren von Minute zu Minute intensiver wurde und die Gefühle in mir langsam von aufregend zu unerträglich wechselten.

Als ich schon dachte, dass der König mich bereits verlassen hätte, tauchte er doch noch mal, stümperhaft bekleidet und mit einem vielsagenden Todesblick, im Türrahmen auf.

Als er jedoch meinen zitternden, unbeherrschten Körper betrachtete, lächelte er hinterhältig. »Ihr hättet Euch mit Eurer Nachspeise zurückhalten sollen, meine Liebe. Die Luranibeere ist dafür bekannt, dass sie unendliche Begierde an denjenigen vermittelt, der auch nur ein winziges Stück davon gekostet hat. Und Ihr hattet mindestens sieben von diesen verbotenen Früchten, was Euren Lustpegel offenkundig in die Höhe treiben wird«, erklärte er selbstgefällig. »Denkt ja nicht, dass dieser Zustand nach einiger Zeit verblassen wird. Nein! Er wird immer schlimmer werden, sodass es irgendwann beinahe unerträglich für Euch sein wird und Ihr darum betteln werdet, dass Euch jemand von Eurem Leid erlöst.«

Wie aufs Stichwort ließ mich ein weiterer Schwall Glückshormone, die heftig durch meinen Körper schossen, zusammenfahren, was den König zu amüsieren schien. »Und bitte seid Euch ebenfalls darüber im Klaren, dass auch Ihr mir vor dem Altar Treue geschworen habt und der heilige Bartholomäus, dem Ihr ja angeblich so hingebungsvoll ergeben seid, keine Hurerei duldet. Daher bin ich der Einzige, der Euch in absehbarer Zeit Abhilfe verschaffen kann, und wenn Ihr mich ganz lieb bittet und auf Knien vor mir bettelt, werde ich Euch diesen Gefallen erweisen. Aber denkt ja nicht, dass ich dann noch Rücksicht auf Euch und Eure Unversehrtheit nehmen werde. Ihr hattet die Wahl, Rubina. Und Ihr habt Euch falsch entschieden. Aber ich nehme an, dass Ihr diese Lehrstunde noch in der heutigen Nacht verinnerlicht haben werdet.« Mit vielsagendem Blick und unterdrückter Lust begutachtete er noch einmal ausgiebig, wie ich immer mehr unter den quälenden Gefühlen litt.

»Ich werde nach Sir Gregory schicken lassen, damit er über Euch wachen kann und Ihr in meiner Abwesenheit keine unvernünftigen Möglichkeiten erwägt. Wenn Ihr das Bedürfnis haben solltet, mich in den kommenden Stunden etwas zu fragen, so soll Euer Erster Ritter Euch in mein Gemach führen. Ich werde bereit sein, sobald es so weit ist.«

Und mit diesen unheilvoll klingenden Worten ließ er mich in meinem Elend zurück, um sich wahrscheinlich ärztlich versorgen zu lassen. Ich hörte jedenfalls die Tür meines Gemaches zuschlagen, als er überlegen hinausmarschierte.

Kaum, dass er endlich außer Sichtweite war, sprang ich aus dem Bett und versuchte meinen rasenden Puls, der nicht wusste, wie ihm geschah, unter Kontrolle zu bekommen. Ich lief hinüber ins Badezimmer, wobei ich mehrere Male beinahe zusammenbrach, weil meine Beine mich nicht halten wollten, und trank literweise Wasser, um das Brennen in meinem Körper zu löschen. Ich klatschte das kühle Nass auf meine Hände, auf mein Gesicht und auf alle Stellen, die der Fettsack mit seinen schmierigen Fingern berührt hatte.

Doch all meine Bemühungen halfen nicht viel, denn die Beeren leisteten weiterhin ihren Dienst und drängten mich somit immer mehr in das Bett meines Ehemannes hinein.

Sein Schachzug war überaus genial gewesen. Die Drogen hatten dafür gesorgt, dass ich willentlich mit ihm hatte schlafen wollen, was ein weiteres Schlupfloch in den Regeln des heiligen Bartholomäus darstellte, da der König mich offiziell nicht zum Akt der Ehe gezwungen hatte. Und so wie die Dinge im Moment standen, hatte der Fettsack mit dieser Masche sogar Erfolg, denn ich wusste, dass ich diesem Druck nicht ewig würde standhalten können.

Ich wollte schon beinahe aufgeben, da kamen mir Margrets Tränke in den Sinn. Ich hatte nach meiner Genesung keine Veranlassung mehr gesehen, sie zu benutzen, doch nun könnten sie mich retten.

Ich zwang meinen Körper zurück ins Schlafzimmer und riss die Schubladen meines Nachtschrankes auf. Der Entgiftungstrank war in eine recht kleine Flasche gefüllt worden, doch es musste einfach ausreichend sein.

Mit zitternden Fingern drehte ich den Verschluss auf und trank das Gebräu in zwei großen Schlucken leer, in der Hoffnung, dass die Entgiftung auch bei diesen besonderen Früchten Wirkung zeigen würde.

Zunächst passierte nichts und das Brennen in meinem Inneren wurde schlimmer und schlimmer. Doch dann löste sich der quälende Druck auf, wurde zu einem großen Klumpen und verschwand schließlich. Meine Lust verpuffte ins Nirgendwo und ließ mich aufgelöst und völlig kaputt zurück.

Ich drehte die leere Flasche in meiner Hand, küsste das kühle Glas und ließ sie schließlich wieder in der Schublade meines Nachtschrankes verschwinden.

Margret!, dachte ich erleichtert und hoffte, dass sie mich irgendwie hören konnte. Du bist meine Heldin!

Mein Kopf fiel aufs Kissen und verharrte dort kraftlos, als Gregory zur Tür hereinkam. Ein kurzer Blick auf die Szenerie, auf die heruntergebrannten Kerzen und die Rosenblätter schien ihm alles zu sagen, was nicht gesagt werden musste.

Er verbeugte sich stumm vor mir und ging im Anschluss in den Aufenthaltsraum, um die grässliche Musik abzustellen und die letzten Kerzen zu löschen.

Währenddessen fiel mein Blick auf den Blutfleck auf der sonst blütenweißen Decke, und ich zog kurzerhand eigenmächtig das Bett ab, ehe ich mich wieder hineinlegte.

Ich war meinem Schicksal um Haaresbreite entkommen. Doch das nächste Mal könnte ich nicht mehr so viel Glück haben.
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Kapitel 14: Vallentin

»Der heilige Bartholomäus stehe mir bei!«

Das war bereits das vierte Mal an diesem Tag, dass die Baroness dieses Stoßgebet gen Himmel schickte, während sie mir die Details zu meiner bevorstehenden Amtsreise mit dem König offenbarte.

Obwohl ich mich in den vergangenen Wochen um Einsatz bemüht hatte, glaubte meine strenge Ausbilderin augenscheinlich nicht daran, dass sie mich in der Kürze der Zeit zu einer glaubhaften Königin erziehen könnte, die den Ansprüchen für solch eine überaus wichtige Reise gerecht werden würde.

»Eure krumme Haltung und die Ausdrucksweise, die Ihr teils immer noch an den Tag legt, gehören nach wie vor in die Kategorie eines Bauerntrampels und werden Euren schlechten Ruf in der Gesellschaft nur noch verstärken«, schimpfte sie erzürnt und zeigte dabei mit dem Finger auf mich, als ob ich zu blöd wäre, um zu kapieren, über wen sie sprach. »Und von Euren mangelhaften Tanzbewegungen möchte ich gar nicht erst anfangen. Es ist eine altehrwürdige Tradition, dass die Königin des Obersten Herrschers ihren ersten und letzten Tanz während ihres Aufenthalts in einem anderen Schloss dem Gastgeber schenkt. Und falls Ihr mit den Königen genauso tanzt wie mit dem Grafensohn aus Aransberg an Eurem Geburtstag, wird es mehr als ein hoffnungsloses Unterfangen werden.«

Wenn es so hoffnungslos war, sollten wir es wohl besser bleiben lassen, damit der König sich nicht allzu sehr mit mir und meinem stümperhaften Benehmen blamierte. In den anderen Königreichen konnte ich ohnehin nicht nach weiteren Beweisen suchen, die meinen Ehemann zu Fall bringen könnten. Denn in diesen Schlössern würde mir der Palastplan, den das Pretantur mir überliefert hatte, nichts mehr nützen. Außerdem würde Gregory mich in der gesamten Zeit, in der wir unterwegs sein würden, keine einzige Minute aus den Augen lassen. Dementsprechend würde mir selbst der Palast meiner Eltern keinen Heimvorteil verschaffen. Also konnte ich genauso gut hierbleiben und mich den Blicken der hier lebenden Adeligen stellen.

Laut den Erläuterungen der Baroness würden der König und ich jeweils eine Woche im Schloss der anderen Könige verbringen und zwischenzeitig immer wieder an den Hof von Leon zurückkehren, um das große Königreich nicht zu lange unbeaufsichtigt zu lassen. Es waren Ausflüge geplant, Theateraufführungen, Maskenbälle und ähnliche öffentliche Veranstaltungen, die höchstwahrscheinlich an Glanz und Glitzer nicht zu übertreffen wären. Kein Wunder also, dass meine Hofdamen so scharf darauf waren, mich bei diesem besonderen Ereignis zu begleiten. Im Gegensatz zu mir waren solche Massenveranstaltungen genau ihr Ding und würden sie auf die Titelseiten sämtlicher Klatschblätter von Giarnarni befördern.

Ich jedoch könnte auf den Rummel getrost verzichten, was mir aber bedauerlicherweise nicht vergönnt zu sein schien. Angeblich bereiteten die anderen Könige diese wichtige Reise vor, seitdem Leon sich offiziell mit Melina verlobt hatte, und hatten alles bis ins kleinste Detail geplant. Eine Absage wäre daher unangebracht und könnte die umliegenden Königreiche zutiefst verletzen.

»Ich habe Seine Majestät bereits inständig darum gebeten, dass er Eure verkürzte Ausbildungszeit auf ihre ursprüngliche Länge zurückversetzt. Wenn wir weiter in dieser gedrosselten Geschwindigkeit vorankommen, sehe ich für Eure Reise in knapp einem Monat kaum noch einen Hoffnungsstrahl. Daher sollten wir beide dafür beten, dass der König die Dringlichkeit meiner Bitte erkennen und meinem Wunsch nachkommen wird.«

Ich schnaubte. Darüber musste sie sich wahrscheinlich keine Gedanken mehr machen. Nach unserem letzten Zusammentreffen war der Fettsack vermutlich ganz wild darauf, mir alles zu verbieten, was mir in naher Zukunft ein wenig Freizeit bescheren könnte.

Ich bereute nicht, was ich gestern Abend getan hatte, denn es hatte mich vor einer grausamen Nacht mit meinem Ehemann bewahrt. Allerdings war ich mir sicher, dass ich für meinen Widerstand demnächst würde büßen müssen.

Dass das Verhältnis zwischen dem König und mir nahezu übergangslos auf seinen Ursprung erkaltet war, hatte ich am Morgen deutlich zu spüren bekommen, als ich meinem Ehemann beim Frühstück begegnet war. Sein Todesblick hatte mir jedenfalls vermittelt, wie sehr er mich für meine Zurückweisung verachtete. Außerdem hatte ich seinen tiefen Augenringen entnommen, dass er eine unruhige und schlaflose Nacht gehabt hatte, die zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis geführt hatte. Jedenfalls nicht für ihn.

Seine Rache war daher genauso absehbar wie das Amen in der Kirche und würde mich auf die primäre Position zurückwerfen, in der es so etwas wie eine Chance kaum noch geben würde.

Meine Laune an diesem Tag war dementsprechend schlecht und ich hörte der Baroness nur mit einem halben Ohr zu, während sie mir Vorträge darüber hielt, wie ich mich auf meiner Dienstreise zu verhalten hätte und wie wichtig es wäre, dass ich endlich eine Erste Hofdame erwählte.

Meinen Fleiß, den ich in den letzten Wochen demonstrativ gezeigt hatte, hatte ich seit dem heutigen Morgen eingestellt. Was nutzte es mir jetzt noch, bestrebt und eifrig zu lernen, wenn der König mir mein Benehmen sowieso nicht mehr länger abkaufen würde.

Ich horchte erst wieder auf, als die Baroness mir erläuterte, dass auch ich meinen Beitrag zu diesen Ereignissen zu leisten hätte. Denn es wäre eine altehrwürdige Tradition, dass die frisch gekrönte Königin jedem Hof anhand ihrer Gabe beweisen müsste, dass sie ihren Platz auf dem Thron von Giarnarni auch wirklich verdiente. Als ich von diesem Umstand hörte, lachte ich humorlos auf.

»Und wie genau stellt Seine Majestät sich das bitte vor?«, fragte ich und unterbrach damit mal wieder meine Ausbilderin, was sie mit einem weiteren Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm. »Soll ich vielleicht jeden Adelsspross auf dieser Party küssen, damit sie mir auch ja alle Glauben schenken?« Und will ich das überhaupt? Dass sie mir Glauben schenken?

»Macht Euch bitte nicht immerzu lächerlich. Selbstredend werdet Ihr so etwas Absurdes nicht tun«, blaffte die Baroness mich an und schüttelte den Kopf. »Dennoch ist es überaus wichtig, dass Ihr Euch an diesen Abenden von Eurer besten Seite präsentiert. Wo auch immer Ihr diese die ganze Zeit über versteckt haltet. Seine Majestät hat sich für Euren einzigartigen Fall etwas Besonderes einfallen lassen, um den Adelsstand von Eurer offiziell nicht vorhandenen Gabe abzulenken. Immerhin hat er Euch nicht umsonst dieses Ungeheuer geschenkt.«

Ich fuhr ungläubig hoch und erwachte dadurch endgültig aus meinem Halbschlaf. Natürlich wusste ich, wer oder was mit Ungeheuer gemeint war.

»Was?«, hakte ich dennoch zweifelnd nach.

»Es heißt: Wie bitte!«, tadelte die Baroness mich verzweifelt.

»Möchte der König etwa, dass ich Emilio irgendwelche Kunststücke vorführen lasse? Falls dem so sein sollte, dann kann er sich das direkt mal wieder abschminken. Drachen lassen sich im Allgemeinen nicht sehr viel beibringen, und wenn mein Ehemann sich auch nur einen Funken für diese Geschöpfe interessieren würde, dann wüsste er das auch.«

Außerdem schien Emilio nicht der Typ zu sein, der sich viel aus Regeln machte. Wenn ich ihn dazu auffordern würde, Männchen oder Platz zu machen, würde er mich garantiert auslachen und für verrückt erklären. Zu Recht …

Ich sah der Baroness an, dass sie das Verhalten des Königs den Drachen gegenüber nachvollziehen konnte. Für sie waren diese Lebewesen wahrscheinlich genauso zweitrangig wie der heilige Naskastias.

»Seine Majestät geht davon aus, dass die Präsenz dieses Monstrums ausreichend sein wird, um die Höfe der kleineren Provinzen zu unterhalten. Dessen ungeachtet solltet Ihr Euch trotzdem glaubwürdig und vielseitig präsentieren, um Eure Stellung als Königin auf dem gesamten Planeten zu festigen.«

Ihre Miene verriet mir, dass sie an meine Fähigkeit, die Drachen zu verstehen, nicht glaubte. Zumal sie sie wahrscheinlich für genauso sinnlos hielt wie der Rest der Gesellschaft. Dennoch wollten sie und der König, dass ich mich vor eine Horde arroganter Adeliger stellte und eine alberne Show abzog.

»Ich hege nicht den Wunsch, mich hier vor aller Augen zum Affen zu machen«, gab ich daher deutlich zu verstehen. »Wenn mein Ehemann unbedingt möchte, dass die Königreiche unterhalten werden, dann soll er gefälligst jemanden engagieren, der diese Aufgabe übernimmt. Ich bin weder eine Schauspielerin noch ein Clown, und ich habe auch nicht vor, das in den kommenden Tagen oder Wochen zu ändern!«

Als sie meinen aufsässigen Ausdruck bemerkte, verengten sich ihre Augen erneut zu Schlitzen. Dennoch bemerkte ich den Hauch von Unsicherheit in ihrem Gesicht, den ich noch nicht so recht einzuschätzen vermochte.

»Ich habe nicht die Absicht, mit Euch über dieses Anliegen zu diskutieren. Es ist Eure königliche Aufgabe, und dieser werdet Ihr unverzüglich nachkommen und etwas einstudieren.«

»Und wieso sollte ich das bitte tun?«

»Weil Seine heilige Majestät es von Euch verlangt!«

Ich gab einen grunzenden Laut von mir. Das war keine Erklärung, die mich zufriedenstellte. Ganz im Gegenteil! Sie trieb den Trotz in mir voran.

Ich verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Eine weitere Geste, die die Baroness nicht mochte. »Und warum muss ich überhaupt irgendjemandem irgendetwas beweisen? Wozu soll das bitte gut sein? Werde ich vielleicht abgesetzt, wenn meine Performance nicht überzeugend war?«

»Natürlich nicht«, fauchte meine Ausbilderin mit steinharter Miene. Sie hasste es, zu diskutieren. Und doch war sie immer wieder dazu gezwungen, denn ich würde niemals jemand werden, der alles abnickte. Der gestrige Abend hatte mich gelehrt, dass ich es auch besser nicht werden sollte, wenn ich noch ein bisschen von meinem Stolz behalten wollte. »Abgesehen davon ist es unumgänglich, dass Ihr Euch vor dem Volk von Giarnarni beweist.«

Der Körper der Baroness versteifte sich, und sie atmete schwer. Sie wusste, dass ich in diesem Punkt nicht einfach so nachgeben würde, und aus irgendeinem Grund bereitete ihr das ernsthafte Sorgen. Ich stutzte.

»Und wenn ich mich weigere? Was dann?«, fragte ich angriffslustig, und das waren offensichtlich genau die Worte, die die Baroness zuvor gefürchtet hatte. Sie wurde weiß wie eine Wand und schluckte heftig. Dennoch versuchte sie, ihre übliche Contenance zu behalten, als sie mir schließlich antwortete.

»Ich muss Euch wohl nicht gesondert darauf hinweisen, dass Ihr einen rechtsgültigen Vertrag mit Seiner Obersten Majestät unterschrieben habt, der Euch und Eure Familie in ernsthafte Bedrängnis führen könnte, wenn Ihr die Regeln einer Königin missachtet.«

Wieder schluckte sie, und plötzlich ahnte ich, warum. Es gab keine offizielle Regel, die besagte, dass ich diesen Quatsch wirklich mitmachen musste. Es war eine altehrwürdige Tradition, ja, aber offensichtlich keine verbindliche Pflicht. Plötzlich war ich mir sicher, dass ich den König mit der Amtsreise in der Hand hatte. Immerhin hatte ich die Regeln einer Königin in den vergangenen Wochen unbarmherzig in mich eingesogen und auf eine entsprechende Möglichkeit gehofft.

Es gab keine Pflicht für mich, und somit hatte ich endlich ein geeignetes Druckmittel gefunden, das ich gegen den König verwenden konnte und mich endlich wieder in diesem machthungrigen Spiel mitspielen lassen würde.

Den Mittag nutzte ich, um mich noch einmal gründlich abzusichern, damit mir auch wirklich keine Regeln im Nachhinein das Genick brechen würden. Mein Plan war gut. Vage, aber gut.

Am Nachmittag schnürten meine Hofdamen mich dann in ein burgunderfarbenes Kleid mit goldenen Fäden, um den Untertanen, die in den Palast eintreten durften, zu zeigen, wer ihre Königin war. Als ob Geschrodts mit einem niedrigeren Level tatsächlich so blöd wären und das nicht selbst kapierten … Doch ich hatte es schon lange aufgegeben, die hochnäsigen Adeligen von dieser Tatsache zu überzeugen, daher schwieg ich eisern, als eine meiner Hofdamen mir den Sinn dieses überzogenen Aufzugs erklärte.

Bevor die zwanzig ausgewählten Geschrodts jedoch den Thronsaal stürmen konnten, bat ich den Fettsack förmlich um ein Gespräch unter vier Augen, was ihm ein überraschtes Stirnrunzeln entlockte. Dennoch stimmte er zu und schickte alle Umstehenden davon, damit wir tatsächlich ungestört blieben. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass jemand mitbekommen könnte, dass er von seiner eigenen Frau mitten in der Nacht niedergestreckt worden war. Von seiner blutenden Nase und seinem Veilchen war nichts mehr zu sehen, was mir die Erkenntnis gab, dass er alle Beweise für unser kleines Zusammentreffen von einem Heiler hatte vernichten lassen.

»Falls Ihr für Euer gestriges Verhalten Abbitte leisten möchtet, dann lasst Euch gesagt sein, dass Ihr dieses Mal nicht so leicht davonkommen werdet. Euer Benehmen war indiskutabel und sündhaft«, herrschte er mich an, kaum, dass wir allein waren.

»Dann ist es ja gut, dass ich nicht im Traum daran denke, mich bei Euch für irgendetwas zu entschuldigen«, hielt ich seiner Drohung gelassen stand. »Ihr habt mir Drogen verabreicht, um mich ins Bett zu bekommen. Ihr habt mich erpresst, mit Euch zu schlafen, und habt die Situation schamlos ausgenutzt. So etwas ist unentschuldbar.«

Wir starrten uns giftig an, wobei sich die Hand meines Ehemannes bedrohlich zur Faust ballte. Da er mich aber auch weiterhin nicht verletzen durfte, hob er irgendwann lässig die Schultern und tat meine Beschuldigungen leichtfertig ab.

»Ich habe Euch zu keiner Zeit gezwungen, diese Früchte zu essen, Rubina. Dementsprechend könnt Ihr mich auch nicht dafür verantwortlich machen, was sie mit Euch und Eurem Körper angestellt haben. Es ist allgemein bekannt, dass man die Luranibeere nicht in großen Mengen einnehmen sollte, und dennoch habt Ihr diese bedeutsame Regel aus freiem Herzen missachtet.«

Ich war geneigt dazu, ihm für diese Aussage an die Gurgel zu springen, besann mich aber dennoch eines Besseren.

Obwohl Margrets Trank mich in der vergangenen Nacht gerettet hatte, hatte mein Körper trotz alledem an den Nachwirkungen der Drogen gelitten und mich lange Zeit nicht schlafen lassen. Aus diesem Grund hatte ich eins meiner Bücher zurate gezogen, um etwas über die seltsame Frucht, die ich am Abend konsumiert hatte, nachzulesen.

Die Luranibeere bewirkte genau das, was der Fettsack mir in der vergangenen Nacht erläutert hatte. Sie verschaffte der Person, die sie einnahm, ungewollte Gelüste und sorgte dafür, dass man sich nahezu jeder nahe stehenden Person an den Hals schmiss. Tatsächlich ebbte sie im Normalfall erst wieder ab, wenn der Geschlechtsakt vollzogen und das Verlangen bestmöglich gestillt war. Dennoch gab es Ausnahmen, so wie in meinem Fall.

Die Frucht wurde überwiegend den viel zu jungen Ehefrauen am Tag ihrer Trauung gereicht, um den Akt der Ehe für sie so angenehm wie möglich zu gestalten. Dass der König es bei seiner eigenen Hochzeit nicht in Betracht gezogen hatte, hatte zwei Gründe. Zum einen hatte der Fettsack augenscheinlich nicht mit meiner penetranten Gegenwehr gerechnet, und als er es schließlich erkannt hatte, war es zu spät gewesen. Und zum zweiten sagte der Volksmund, dass die Luranibeere gewisse Gefahren barg, die angeblich zu Fehlgeburten geführt hätten. Offizielle Beweise hatte es für diese These zwar niemals gegeben, trotzdem zogen es die meisten adeligen Männer vor, die Finger von dieser Droge und die Frauen leiden zu lassen.

Dass der König es dennoch gewagt hatte, diese gefährliche Methode auszutesten, bestätigte nur, wie verzweifelt er gewesen sein musste. Er hatte wahrscheinlich vermutet, dass ich meinen Widerstand aufgeben würde, wenn ich die erste Nacht mit ihm erst einmal hinter mich gebracht hätte. Und dass sein Plan missglückt war, hatte ich ausschließlich meiner kurzzeitigen Selbstbeherrschung und meiner grenzenlosen Abscheu dem König gegenüber zu verdanken. Und, das schloss ich nicht aus, der Tatsache, dass ich in Wahrheit gar keine Jungfrau mehr war und somit meine Ausgangslage im Vorhinein eine andere gewesen war.

Von meiner Beziehung zu Tim wusste mein lieber Gatte zwar nichts, dennoch wusste er mit Sicherheit, dass man unangetasteten Frauen vor ihrer Hochzeitsnacht die Wirkung dieser Beere bewusst verschwieg, um sie nicht noch mehr zu verunsichern. Es war also kein Wunder, dass ich im Vorfeld nichts von dieser Droge gewusst hatte. Und es war genau das, worauf der Fettsack insgeheim gehofft hatte. Da musste er jetzt nicht so tun, als wäre es meine Schuld gewesen, dass ich den Nachtisch gedankenlos gegessen hatte.

»Beim nächsten Mal werde ich wachsamer sein, versprochen! Zumal Eure Mühen ohnehin umsonst gewesen sind, wie Ihr vielleicht bereits gemerkt habt«, provozierte ich ihn, und es verfehlte seine Wirkung nicht. Die Augen des Fettsacks blitzten vor Zorn.

»Wenn Ihr dieses Gespräch nicht erbeten habt, um Euch bei mir zu entschuldigen, dann wüsste ich nicht, was wir in naher Zukunft noch miteinander zu bereden hätten«, knurrte er mich an.

»Oh, ich schon. Denn ich möchte Euch mitteilen, dass ich bei der Show, die Ihr für unsere Amtsreise geplant habt, nicht mitspielen werde.«

Ich zwang mich in eine neutrale Haltung, auch wenn es in meinem Inneren tobte. Ich wusste leider, dass der Fettsack oftmals auf die Regeln der alten Könige pfiff, sobald es ihm einen Vorteil verschaffte. Solange sein Glaube ihm nicht im Weg stand, waren meine Chance fünfzig zu fünfzig, dass ich scheiterte.

Unbeeindruckt ließ der König meine Aussage einen Moment so stehen, bevor er missbilligend den Kopf schüttelte. »Es steht wohl kaum in Eurem Ermessen, das zu entscheiden, Rubina. Ihr seid die Königin von Giarnarni und habt daher Eurer Pflicht nachzukommen.«

»Sagt wer?«

»Die heiligen Gesetze dieses Reiches, die Ihr vor wenigen Wochen selbst unterzeichnet habt. Ihr erinnert Euch?«, fragte er bissig und ließ sich auf seinem Thron nieder, während ich weiterhin demonstrativ davor stehen blieb.

»Dann sagt mir doch bitte, Mylord, welches dieser besagten Gesetze ich brechen würde, wenn ich mich demonstrativ weigere, bei diesem albernen Theater mitzuspielen.«

»Kapitel 3, Absatz 5«, kam es wie aus der Pistole geschossen von meinem Ehemann.

Ich musste beinahe grinsen. Es war so klar gewesen, dass er dieses Gebot nennen würde.

»Eine Königin muss jederzeit als Vorbild für das Volk fungieren. Sie muss all ihre Stärken stets öffentlich ausleben und glaubhaft vermitteln«, sagte ich den Vers ohne Schwierigkeiten auf, woraufhin der Fettsack mir mit einer Handbewegung zeigte, dass er auf diesen Vers hinausgewollt hatte.

»Und da habt Ihr Eure Antwort«, grunzte er. »Wenn Ihr die Vorschriften so perfekt beherrscht, verstehe ich nicht, weshalb Ihr fragt.«

»Weil ich keine Stärken glaubhaft zeigen kann, die ich nicht glaubhaft zeigen kann«, erwiderte ich schlicht, was den Fettsack dazu veranlasste, erneut die Hand zur Faust zu formen.

»Was redet Ihr da wieder für einen Unfug?«, fragte er, langsam zusehends genervt. »Ihr müsst den Adeligen der kleinen Provinzen lediglich eine kleine Kostprobe Eurer Sprachfähigkeiten den Drachen gegenüber geben.«

»Und genau das ist das Problem«, meinte ich angriffslustig, »Denn wenn ich keine andere Sprache spreche als jeder andere in diesem Raum, wie soll es dann glaubhaft herüberkommen? Außerdem muss ich gestehen, dass ich doch ein wenig aus der Übung bin, was meine Sprachkünste angeht. Zusammen mit meiner daraus resultierenden Nervosität kann Euer kleines Schauspiel nur in grenzenloser Wirrnis enden. Und das kann ich bei so einer wichtigen Reise unmöglich riskieren.«

»Dann tut eben so, als würdet Ihr alles verstehen, was diese Kreatur von sich gibt. Das sollte eine Aufgabe sein, die selbst Ihr beherrschen solltet«, fauchte er mich an, doch das ließ mich nur auflachen.

»Das würde aber schauspielerisches Talent voraussetzen, was definitiv nicht zu meinen wenigen Stärken zählt, nicht wahr? Daher weigere ich mich, es in Erwägung zu ziehen. Und da es keine Klausel in unserem Vertrag gibt, die mich dazu zwingt, und ich seit einigen Wochen eine verheiratete Frau bin, habe ich ein Veto-Recht in dieser Angelegenheit.« Bedauernd schaute ich ihn an, während sein Zorn immer größer zu werden schien. Sein Schlafmangel, gemischt mit seinem Hass auf mich, ließ sein Gesicht feuerrot anlaufen.

Beschwichtigend hob ich die Hände, während mein Ehemann bereits Luft holte. »Ich meine, ich könnte es durchaus einmal ausprobieren, um das Volk zu unterhalten, wenn ich es denn nur wollte«, sprach ich theatralisch weiter. »Allerdings wüsste ich nicht, warum in aller Welt ich Euch diesen Gefallen tun sollte. Ihr vielleicht?«

»Weil Ihr die Königin dieses Reiches seid«, donnerte er nun in voller Lautstärke, sodass es polternd von den Wänden widerhallte. Mit vor Zorn zitternden Fingern rückte mein Ehemann seine Krone zurecht, die ihm während seines Wutausbruchs heruntergerutscht war. Ich hatte den Fettsack genau da, wo ich ihn immer hatte haben wollen. »Euer schlechter Ruf in der Gesellschaft wird sich niemals ändern, wenn Ihr nicht bereit seid, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Was interessiert mich bitte mein schlechter Ruf? Der ist so, wie er ist. Außerdem wissen wir beide, dass er sich erst bessern wird, wenn ich schwanger bin. Und wie wir beide ebenfalls wissen, wird das in nächster Zeit nicht passieren.« Jetzt grinste ich breit, obwohl ich wusste, dass ich gerade mit dem Feuer spielte.

»Ihr könnt nicht ernsthaft annehmen, dass ich mich von Euch erpressen lassen werde, Rubina«, zischte Leon, und hätte der heilige Bartholomäus es erlaubt, so hätte er jetzt sonst was mit mir angestellt. »Vorher würde ich eher die gesamte Reise absagen.«

»Dann tut das doch«, gab ich charmant zurück. »Wenn es Euch kaltlässt, dass sich vier Königreiche seit etlichen Wochen ins Zeug legen, um uns diese Reise zu ermöglichen, dann nur zu! Sagt es ab!«

Ich wusste, dass er bluffte. Und er wusste, dass ich wusste, dass er bluffte. Er wollte die Sache herunterspielen, damit ich nicht das bekam, was ich haben wollte. Doch diese Reise war viel zu wichtig für ihn, um sie grundlos abzublasen.

»Vielleicht werde ich Euch auch einfach keinen Grund mehr liefern, mit mir verhandeln zu können«, meinte er schließlich provokant. »Dann werde ich, aufgrund Eurer nicht vorhandenen Gabe, diese unwichtige Tradition außer acht lassen.«

»Das ist ein sehr guter Vorschlag, Majestät«, gab ich zu. »Und mir erspart es eine Menge Arbeit, wenn Ihr es auslasst. Dadurch bleibt mir die Zeit, mich meiner anderen königlichen Aufgabe zu widmen, die Ihr mir gestern Abend so sehr ans Herz gelegt habt.«

»Die da wäre?«, hakte er skeptisch nach.

»Na, dass ich mich dem Hof von Giarnarni mehr öffnen soll, natürlich. Ich freue mich schon sehr darauf, dem gesamten Adel auf diesem und allen anderen Höfen zu erläutern, wie sehr ich Euer Verständnis, meinen Glauben betreffend, schätze. Dann werde ich jedem hier mitteilen, dass wir mit dem Akt der Ehe so lange warten werden, bis Melinas Trauerzeit vorüber ist. Vielleicht hört dann ja endlich dieses grässliche Gerede auf, über das sich die Baroness immerzu beklagt.«

Der König erhob sich so abrupt von seinem Thron, dass ich intuitiv zusammenzuckte, und die blanke Panik blitzte in seinen Augen auf. »Das wagt Ihr nicht«, knurrte er mich an, und ich hörte die Angst in seiner Stimme, auf die ich so sehr gehofft hatte. »Ihr habt eine Geheimhaltungsklausel unterschrieben.«

»Ja, meine Gabe und die wahren Gründe unserer Eheschließung betreffend. Das habe ich nicht vergessen. Allerdings ist es auch meine Pflicht als Königin, das Volk über meinen gegenwärtigen Zustand in Kenntnis zu setzen. Immerhin gibt man sein Privatleben auf, wenn man in die Öffentlichkeit tritt. Das Volk von Giarnarni hat ein Recht darauf, zu erfahren, was der Stand der Dinge ist und warum ich noch nicht schwanger bin.« Weiterhin grinsend musste ich meiner Mutter beinahe dankbar sein, dass sie mir an meinem Geburtstag diesen entscheidenden Hinweis geliefert hatte. »Laut Kapitel 2 Absatz 4.0 ist es sogar meine heilige Pflicht, es zu offenbaren, und ich schäme mich seit Wochen dafür, dass wir den inneren Kreis nicht schon längst über unsere Absichten in Kenntnis gesetzt haben.«

Ich wechselte einen durchdringenden Blick mit dem Fettsack und versuchte dabei, nicht zu blinzeln.

Bleib locker, Ruby! Du hast ihn fast so weit!

Ganz langsam setzte er sich zurück auf seinen Thron, während sein Gesicht einen nahezu verzweifelten Ausdruck annahm. Im Augenblick hatte sich wirklich alles gegen ihn verschworen. Seine Gesetze, sein eigener Glaube und der Widerstand der Frau, die er niemals hätte heiraten sollen.

Er konnte mich nicht ins Bett zerren, wenn ich das nicht wollte. Er konnte auf Dauer aber auch nicht verhindern, dass ich mit einem Adeligen ins Gespräch kam und unser kleines Abkommen in diesem Zusammenhang ausplauderte. Immerhin hatte ich die Pflicht, mit den Königen der anderen Reiche zu tanzen, und diese Männer würden mit Sicherheit nicht die einzigen bleiben, die mich auf unserer Geschäftsreise auffordern würden. Das hatte die Baroness mir am Vormittag deutlich versichert und im Anschluss erneut ein Stoßgebet ausgesprochen. Außerdem gab es Veranstaltungen, die sich Königinnentreffen nannten, und bei denen ich ebenfalls mit der einen oder anderen Frau ins Gespräch kommen würde.

Der Fettsack konnte vielleicht ein paar Dinge abwenden, um sich selbst zu schützen. Doch er könnte unmöglich alles verhindern, wenn seine Geschichte nach wie vor authentisch bleiben sollte.

Nahezu erschlagen ließ er schließlich den Blick zu Boden gleiten. Ihm war soeben klar geworden, dass ich ihn sprichwörtlich an den Eiern hatte, und das behagte ihm nicht.

»Was wollt Ihr?«, grummelte er stocksauer, was ein Feuerwerk in meinem Inneren auslöste.

Die Scheidung, hätte ich am liebsten gesagt. Doch ich wusste, dass ich das niemals so leicht bekommen würde. Daher musste ich geschickter an die Sache herangehen, um mit einigen Umwegen an mein Ziel zu gelangen.

Mit der stolzen Haltung, die meine Ausbilderin bisher immer bemängelt hatte, ging ich ein paar Schritte auf meinen verhassten Ehemann zu und suchte den Blickkontakt zu ihm, damit ich mir auch sicher sein konnte, dass er mir zuhörte.

»Ich verlange umgehend mehr Freiheiten. Daher erhebe ich weiterhin Anspruch auf meine unabhängigen Nachmittage und uneingeschränkten Zugang zum Schlossgarten. Was ich zukünftig in meiner Freizeit tue, geht Euch nichts mehr an, solange ich weiterhin an meine Gesundheit, meinen Schutz und unser Abkommen denke. Sir Gregory wird sich ab sofort jeden Abend aus meinen Gemächern zurückziehen und lediglich die Außentür bewachen, so wie die Ritter es einst bei Königin Aleksandra gemacht haben. Weiterhin wird es keinen Fisch oder sonstiges Meeresgetier mehr auf meinem Speiseplan geben. Ich möchte generell ein Mitspracherecht über die Gerichte und Kleider haben, die ich tagtäglich bekomme, und solltet Ihr mir jemals wieder Drogen ins Essen mischen, werdet Ihr Euch wünschen, ich hätte Euch erneut ins Gesicht getreten. Außerdem …«

»Schluss jetzt!«

»Außerdem«, ließ ich mich nicht beirren, »verlange ich, dass das Küchenmädchen Clara umgehend zu meiner Ersten Hofdame ernannt wird.«

Der König sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ein … ein Küchenmädchen? Das könnt Ihr unmöglich verlangen.«

»Und ob ich das kann!«

»Sie kann höchstens ein C-Level sein … wenn überhaupt.«

»Nein, sie ist nicht einfach nur ein Level in Eurem absurden System«, erwiderte ich. »Sie ist ein tüchtiges Mädchen, das mir zu meinen Zeiten als Untere Hofdame eine treue und arbeitsame Dienerin war. Sie ist besser als all die Frauen, die Ihr mir vorgesetzt habt, und sie wird mir auch weiterhin gute Dienste erweisen. Da bin ich mir sicher.«

»Sie ist nicht mehr als eine Küchenmagd«, zischte Seine Majestät und sprach die Worte dabei so langsam aus, als ob ich sie nicht begreifen würde. »Sie ist nicht geschult darin, die Dienerin einer Königin zu sein.«

»Sie war eine Kammerzofe von König Williams Tochter, bevor sie in dieses Schloss kam. Das hat sie mir einst selbst erzählt. Daher ist sie mit den grundsätzlichen Dingen dieser Aufgabe bestens vertraut und wenn sie noch ein paar Tage von meinen ehemaligen Lehrern unterrichtet wird, wird sie ihre neue Position zu meiner vollsten Zufriedenheit ausführen.«

»Und trotzdem ist und bleibt sie eine gewöhnliche Dienstmagd«, widersprach der König erneut. »Ein Mädchen wie sie wird niemals von der Gesellschaft als Eure Oberste Dienerin akzeptiert werden. Daher kann ich sie unmöglich dazu befördern.«

»Das ist mir bewusst. Deshalb werdet Ihr sie auch umgehend zu einer Dame von Hof ernennen, inklusive Titel und allem, was laut den offiziellen Vorschriften dazu gehört.«

»Und mit welcher Begründung sollte ich so etwas Absurdes tun?«

»Was weiß ich denn? Denkt Euch was aus. Darin seid Ihr doch sonst so gut!«

»Also noch einen Gefallen, den Ihr von mir fordert?«

»Nein, der gehört zu dem ersten mit dazu. Ihr sagtet, dass ein Dienstmädchen nicht zu meiner Hofdame befördert werden könnte. Durch diese Ernennung würde sich das jedoch ändern. Also bleibt Euch am Ende keine andere Wahl, als Clara aufsteigen zu lassen.«

Abrupt richtete er sich wieder auf, sodass seine Krone erneut auf seinem fetten Schädel verrutschte. »Ihr seid nicht befugt …«

»Ich war noch nicht fertig!«, unterbrach ich ihn. »Und nur damit wir uns gleich richtig verstehen: Ihr Gehalt wird entsprechend angepasst, ihr werden zwei weitere Hofdamen unterstellt und es wird vertraglich festgelegt, dass Ihr sie nicht als weiteres Druckmittel gegen mich verwenden dürft. Sie erhält denselben Schutz, den Ihr Sir Thomas gegeben habt, und darf unter keinen Umständen aus irgendwelchen Gründen hingerichtet oder verbannt werden.«

Thomas hatte mir mal erzählt, dass es einen besonderen Anstellungsvertrag gab, wenn man im Schloss des großen Königs arbeiten wollte. Sobald man sich verpflichtete, eine Stelle bei Hof anzutreten, stieß man automatisch seine alte Existenz von sich und legte sein Leben und alles, was damit zusammenhing, gänzlich in die Hand des Königs. Jedenfalls galt das für die Personen im Schloss, die sich nicht durch ihren Adelsstand einen Namen und eine Position verschafft hatten. Und je nachdem, welchen Rang man in der Gesellschaft hatte, war es schwer, seine alten Rechte wiederzuerlangen. Margret hatte es allein ihrer hohen Stellung zu verdanken gehabt, dass sie hatte kündigen können.

»Das ist indiskutabel. Eure Forderungen sind horrend und unmöglich mit dem zu vergleichen, was Ihr mir im Gegenzug anbietet.«

»Um unsere Hochzeit zu erzwingen, habt Ihr mir damit gedroht, meine gesamte Familie zu ermorden«, erinnerte ich ihn. »Sind das für Euch vielleicht ausgeglichene Verhandlungen?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Euer Wunsch würde gegen die Gesetze der einstigen Könige von Giarnarni verstoßen.« Ach, er meint die Gesetze, die ihm so oft scheißegal sind? »Ich verlange eine weitere Gegenleistung von Euch, wenn ich Euch diesen nahezu unzumutbaren Gefallen erweisen soll.«

Ich schnaubte. »Und diese Gegenleistung sähe wie aus?«

»Ihr werdet bereits in der kommenden Nacht freiwillig das Bett mit mir teilen und auf Euer Anrecht in Bezug auf Kapitel 9 Absatz 8.4 verzichten. Erst wenn das geschehen ist, werde ich dieses Mädchen zu etwas befördern, das ihr von Amtswegen her nicht zusteht.«

Ich prustete. Das könnte ihm so passen!

»Ich glaube, Ihr habt es immer noch nicht richtig verstanden, Mylord. Ich verhandele nicht mit Euch. Ich verlange, oder noch besser: Ich erpresse! Genauso, wie Ihr mich erpresst habt. Und bevor Ihr den Vertrag, den Ihr unweigerlich aufsetzen werdet, noch einmal umformulieren müsst, lasst Euch gleich gesagt sein, dass Ihr hineinschreiben werdet, dass alle Forderungen auch im Anschluss an unsere Dienstreise Ihre Gültigkeit behalten werden. Ich kann nämlich auch im Nachgang mit Dreck nach Euch schmeißen, wenn ich merke, dass Ihr mich erneut betrügt.«

Nach dieser weiteren Drohung passierten viele Dinge gleichzeitig. Die Augen des Königs flackerten unheilverkündend auf, der Kronleuchter begann zu wackeln, sodass die Steine daran klirrten, und die Faust des Königs spannte sich an.

Die Luft in dem Zimmer wurde plötzlich so dünn, dass sie mich zu ersticken drohte. Der König setzte seine Fähigkeit gegen mich ein, indem er beinahe den gesamten Sauerstoff in diesem Zimmer auf einen Punkt außerhalb meiner Reichweite bündelte. Keuchend griff ich mir an den Hals, als mir zusehends die Puste ausging.

»Ihr überschätzt Eure Möglichkeiten, Rubina«, fauchte er. »Ihr überschätzt Euch gewaltig.«

»Möglich«, japste ich, wollte aber auf keinem Fall nachgeben. »Und dennoch sind es meine Bedingungen. Akzeptiert sie oder lasst es bleiben. Doch ich werde nicht davon abweichen. Egal, was Ihr tut. Und denkt daran, umbringen dürft Ihr mich nicht. Sonst bekommt Ihr Ärger mit Eurem Gott!« Meine Stimme versagte und mir wurde schwindelig.

Bevor der König mir eine Antwort geben beziehungsweise sie mir entgegenbrüllen konnte, klopfte es mit Nachdruck an der Tür und einer der Obersten Ritter trat zögerlich ein. Sofort wurde der Sauerstoff im Raum wieder freigegeben, und ich ließ gierig die aufgeheizte Luft in meine Lungen eindringen.

»Verzeiht, Majestät«, meinte der Ritter, der in einer halben Verbeugung im Türrahmen stehen geblieben war und nun entschlusslos auf das wutverzerrte Gesicht des Königs schaute. »Wie Ihr es befohlen habt, können wir Euch nun melden, dass die Untertanen vollzählig sind. Sollen wir sie hereinbitten?«

Das brachte das Fass zum Überlaufen.

»Raus hier! Raus!«, brüllte der König, und die teuer aussehende Vase, die zuvor noch in einer der hinteren Ecken gestanden hatte, krachte neben dem treuen Ritter an die Wand und zersprang in tausend Scherben.

Wow! Der Fettsack war wirklich sauer! Kein Wunder! Er bekam im Normalfall immer, was er wollte, und diese Situation schien ihn maßlos zu überfordern.

Der junge Mann flüchtete so schnell aus unserem Sichtfeld, dass ich vergeblich nach der Staubwolke suchte, die in solchen Fällen immer in sämtlichen Comics zu sehen war.

Der König ließ sich einen längeren Moment Zeit, um das Gesagte zu verarbeiten und seine Chancen abzuwägen. Im Normalfall scherte er sich nicht darum, Kompromisse und Ausreden für irgendetwas zu erfinden, doch in diesem Fall wollte er es nicht. Ich sah beinahe, wie sich die Räder in seinem Kopf unermüdlich drehten und nach einer alternativen Lösung suchten. Doch offensichtlich war er dieses Mal mit seinem Latein am Ende.

Ab und an schüttelte er verärgert den Kopf, rutschte auf seinem Thron hin und her oder warf mir bitterböse Blicke zu. Doch letztendlich kam nicht ein einziges Lächeln auf seinem Gesicht zustande, was mir Hoffnung schenkte.

»Und Eure Gegenleistung …?«, knurrte er schlussendlich.

»… beinhaltet, dass Ihr in Zukunft eine artige Königin haben werdet, die sich den Vorschriften an diese Reise anpassen und alles unternehmen wird, um einen möglichst glanzvollen Auftritt in den anderen Königreichen hinzulegen. Ich werde meinen Unterricht weiterhin besuchen, um meine Defizite in den Griff zu bekommen, und mich bestmöglich auf die kommende Zeit vorbereiten. Allerdings verlange ich, dass ich von meinen ehemaligen Lehrern unterrichtet werde und die Baroness mir in Zukunft fernbleibt. Dafür verspreche ich aber im Gegenzug, dass ich kein Sterbenswörtchen über den Vollzug unserer Ehe verlieren werde. Und selbstverständlich werde ich mich auch weiterhin an das halten, was ich bei unserer Eheschließung unterschrieben habe.«

»Und was ist mit Eurer Darbietung auf den Festen der anderen Könige?«

»Ich werde etwas einstudieren, was Euch und mich in den Augen der Gesellschaft gut dastehen lässt.«

Wie das aussehen würde, wusste ich zwar selbst noch nicht, aber vielleicht würde Maximilian mir einen Tipp geben, wenn ich ihn danach fragen würde.

Wieder ließ Leon sich Zeit, bevor er mir antwortete, und ich bekam das Gefühl, dass er kaum noch Kraft aufbrachte, um weiterhin mit mir zu diskutieren.

»Schön!«, brummte er schließlich. »Ihr sollt Euren Willen bekommen. Die Nachmittage werden Euch weiterhin zur Verfügung stehen, während Ihr die Vormittage bei Euren ehemaligen Lehrkräften verbringt. Es steht Euch bis auf Weiteres frei, Eure Freizeit im Palastgarten zu verbringen. Darüber hinaus werdet Ihr Einfluss auf Euren Essensplan und die Kleiderwahl haben, sofern Ihr weiterhin Eure schlanke Linie behaltet und angemessen ausseht. Ihr werdet das Recht erhalten, Euren Ersten Ritter am Abend aus Euren Gemächern zu schicken, sofern er von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang dauerhaft an Eurer Seite verweilt. Ebenso wird er außerhalb dieses Schlosses und in den anderen Königreichen an Eurer Seite bleiben. Zu Eurer eigenen Sicherheit. Und das Dienstmädchen, das Ihr aus unerklärlich Gründen haben wollt, wird zu Eurer Obersten Kammerzofe befördert. Die Dienerin wird den Titel einer Unteren Hofdame bekommen, was bereits eine unglaubliche Ehre ist. Ein unteres Level hat sie nicht verdient, egal wie tüchtig es auch sein mag. Dennoch soll sie Euch fortan tagtäglich begleiten und bekommt zudem zwei weitere Hofdamen an ihre Seite, die ihr unterstellt sein werden, sofern diese Damen aus Eurem bereits bestehenden Gefolge stammen. Solltet Ihr Eure Verbindung zu diesem Mädchen allerdings für illegale Zwecke missbrauchen, um Euch weitere Vorteile zu verschaffen, bleibt es mein gutes Recht, das besagte Mädchen lebend des Schlosses zu verweisen. Darauf bestehe ich und werde auch keine weiteren Kompromisse diesbezüglich zulassen. Als Gegenleistung erwarte ich ein tadelloses Benehmen von Euch und einen deutlichen Aufstieg in der Gesellschaft. Ihr werdet Kontakt zu den Mitgliedern dieses Hofes suchen und sie für Euch einnehmen, sodass Ihr mir niemals wieder Anlass gebt, Euer schäbiges Verhalten rechtfertigen zu müssen. Ich verlange eine einwandfreie Aufführung mit dem Drachen, den ich Euch geschenkt habe, sodass Eure Darbietung Eindruck auf die unteren Königreiche machen wird. Und letztlich verbitte ich mir sämtliche Anspielungen unseren Beischlaf betreffend. Willigt Ihr in diese Forderungen ein?«

Ich ging jeden Punkt Schritt für Schritt durch, um eine mögliche Falle zu erkennen. Doch scheinbar wagte der Monarch es nicht mehr, mich noch einmal hinters Licht zu führen. Darum stimmte ich vorsichtig zu. »Natürlich verlange ich eine Kopie dieses Vertrages für meine Unterlagen«, beharrte ich trotzdem, was er mit einem weiteren genervten, aber akzeptierenden Nicken bestätigte.

Sein Blick flog über mich, und seine Stärke schien ihn in diesem Augenblick verlassen zu haben. Er wirkte alt und geschwächt, als hätte er gerade mehrere Stunden Tennis gespielt. Was selbstverständlich absurd war. Ich fragte mich, ob der Fettsack in seinem Leben überhaupt schon einmal einen Sport außerhalb seines Schlafzimmers ausgeübt hatte.

»Was ist mit dem Vollzug unserer Ehe?«, fragte er urplötzlich, als hätte er meine Gedanken gehört. »Lässt sich darüber ebenfalls verhandeln?«

Oh, Mann! Er muss wirklich arg verzweifelt sein.

Ich schüttelte kompromisslos den Kopf. »Wisst Ihr, es gibt Dinge, die selbst Ihr nicht bezahlen könnt.«

Außerdem wollte ich, dass er litt. So sehr, wie ich gelitten hatte, als er mich erst zu dem Test geschleppt und anschließend zur Heirat gezwungen hatte. Jede Minute, die er auf den Beischlaf mit mir warten musste, genoss ich. Selbst, wenn eine leise Stimme in mir warnte, dass ich irgendwann den Preis für mein Zögern würde bezahlen müssen. Da dieser Tag aber noch in der Zukunft lag, verdrängte ich ihn und konzentrierte mich auf das, was vor mir lag. Denn mein Racheplan hatte gerade erst begonnen.

Obwohl der König nach meiner erneuten Abfuhr mehr als übel gelaunt war, ließ er es sich vor seinem Volk in keiner Weise anmerken.

Als die Türen zum Audienzsaal geöffnet wurden und einer nach dem anderen eintrat, lachte er mit seinen Untertanen, erfüllte den Großteil ihrer Wünsche und schwärmte von seiner Königin, die die einfachen Geschrodts heute zum ersten Mal offiziell zu Gesicht bekamen.

Obwohl jeder Besucher vor seiner Audienz ordentlich durchsucht worden war, waren neben Gregory und Lukas fünf weitere Ritter anwesend, die die Veranstaltung überwachten. Neben dem König stand sein Oberster Berater, Lord Emmanuelle DuGrey, der, mit einem Pergament bewaffnet, alles notierte, was veranlasst wurde, damit alle Versprechen, die das Königspaar abgab, eingehalten werden konnten.

Die meisten Geschrodts, die zum Königspaar vorgelassen wurden, waren C-Level. Man sah es an ihrer schlichten Erscheinung und an den Berufen, die sie ausübten. Ihre Wünsche waren im angemessenen Rahmen und niemals gierig. So ersuchten sie beispielsweise einen Ersatz für eine verloren gegangene Ernte auf ihrer Farm oder einen Teil der Studiengebühren für ein bestimmtes Fach. Also alles im Rahmen der Möglichkeiten, wie der König immer wieder betonte.

Ich bemühte mich darum, einen guten und liebenswürdigen Eindruck zu vermitteln, was mir bei diesen Leuten, die vor Herzlichkeit nur so sprudelten, nicht besonders schwerfiel. Es hatte mir so sehr gefehlt, mit Personen zu sprechen, die nicht den Anschein erweckten, als ob sie im Nachhinein über mich lästern würden.

Neugierig stellte ich Fragen über das Wohlbefinden der Gäste und gab hier und da etwas zu den Spenden dazu. Zum einen, um meinen zuvor auferlegten Schwur beim König nicht zu verletzen und den Schein zu wahren, und zum anderen, weil diese Leute das Geld viel eher verdient hatten als ich.

Der letzte Geschrodt, der eingelassen wurde, war ein junger, hochgewachsener Mann mit kurz geschorenen Haaren. Er war vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt und hatte dunkelbraune Augen. Seinem Gang nach zu urteilen, war er schrecklich nervös, und seine Hände wussten scheinbar nicht, was sie tun sollten, als sie gefühlt alle zehn Sekunden ihre Position wechselten.

Der Junge war mit Abstand der jüngste Besucher, den wir heute empfingen, und man sah ihm an, dass er mit der Situation überfordert war. Unsicher ging er vor uns auf die Knie, und ich sah ihm seine Qual deutlich an, als er sich im Anschluss wieder aufrichtete. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen und ihm gesagt, dass es keinen Grund für seine Nervosität gäbe und wir ihn bestimmt nicht beißen würden. (Jedenfalls ich nicht.) Doch ich wusste, dass sich solch ein Verhalten für eine Königin nicht geziemte. Daher ließ ich es bleiben und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.

Auch meinem Ehemann schien die Anspannung unseres Gastes aufzufallen, denn er lächelte ihn ebenfalls milde an und breitete seine Arme aus, um dem Jungen zu signalisieren, dass er in diesem Palast willkommen war.

»Wie lautet Euer Name?«, fragte Leon freundlich, und der Junge zuckte daraufhin zusammen.

»Vallentin, Majestät«, antwortete er schüchtern. »Mein Name ist Vallentin.«

Seine Stimme zitterte. Er tat mir unheimlich leid.

»Und woher kommt Ihr, mein Sohn?«

Vallentin schluckte und zögerte kaum merklich. Sein Blick huschte zwischen mir und dem König hin und her. »Aus Regendonn, mein König«, erwiderte er schließlich und senkte den Blick, als ob ihm seine Herkunft peinlich wäre.

Ich persönlich hatte die genannte Provinz noch nie besucht. Ich war generell niemals viel gereist, während ich im Schloss meiner Eltern aufgewachsen war. Allerdings hatte ich Regendonn bereits auf einem Atlas gesehen. Es lag im südlichen Teil von Leon, also gar nicht so weit weg von hier, und gehörte, laut den offiziellen Aufzeichnungen, zu den ärmlichen Vierteln des großen Königreiches, was auch erklärte, warum Vallentin sich in einem großen, pompösen Schloss nicht sonderlich wohlzufühlen schien.

»Willkommen, Vallentin aus Regendonn«, begrüßte der König seinen neuen Gast und bot ihm mit einladender Geste an, näher zu treten. »Was führt Euch heute zu uns?«

»Es geht um meine Schwester, Mylord«, erklärte der junge Mann. »Sie ist sehr krank und muss dringend von einem geeigneten Medikus versorgt werden. Leider ist der einzige Magier, der dazu imstande ist, sehr teuer und meine Familie kann das Gold nicht aufbringen, um ihn zu bezahlen. Daher bitte ich Eure Majestäten um finanzielle Unterstützung.«

»Ich verstehe«, bestätigte der König sanft, während sein Berater die Stirn in Falten zog. Magier in diesen kleinen Provinzen waren in der Regel überteuert und womöglich überstiegen die Kosten für solch eine Operation den Etat, den der König für diese Veranstaltungen normalerweise zur Verfügung stellte. »Ihr scheint mir ein guter Bruder zu sein. Erzählt uns mehr, mein Junge. Weswegen muss Eure Schwester so dringlich diese kostspielige Untersuchung über sich ergehen lassen? Was ist ihr zugestoßen?«

Vallentin wirkte erleichtert, was ihm aber schnell verging, als Lord DuGrey dem König auf die Schulter tippte und ihm im Anschluss etwas ins Ohr flüsterte. Mit einem Mal schluckte der junge Mann und sah sich panisch nach den Rittern in diesem Zimmer um.

Augenblicklich verfinsterte sich die Miene des Monarchen, und sein Körper versteifte sich. Sein Mund nahm harte Züge an, als er sich von seinem Thron erhob und auf den Jungen vor uns deutete.

»Wache!«, rief er aufgebracht, und die Ritter hinter ihm zuckten aufgeschreckt zusammen. Genauso wie ich. Denn mit dieser Kehrtwende hatte ich nicht gerechnet.

»Bitte, Majestät.« Pure Verzweiflung spiegelte sich auf Vallentins Gesicht wider, als er sich erneut vor uns auf den Boden fallen ließ. »Ich hatte nichts Böses im Sinn.«

»Wache!«, schrie der König erneut, und zwei der Ritter hinter uns setzten sich daraufhin ruckartig in Bewegung und liefen schnurstracks auf Vallentin zu, um ihn von beiden Seiten zu packen.

Der Junge wehrte sich nicht, doch sein Gesicht war mehr als flehend, als er seinem König in die Augen blickte.

»Renata wird sterben, wenn Ihr ihr nicht helft. Diese Magie ist ihre letzte Rettung, und wir können das Geld nicht allein aufbringen. Ich bin auch bereit, meine Schulden bei Euch abzuarbeiten, wenn Ihr es gestattet. Nur bitte, gebt sie nicht auf.«

»Ihr habt mir nichts zu befehlen oder auch nur ansatzweise etwas von mir zu fordern!«, brüllte Leon und zeigte erneut mit dem Finger auf Vallentin. »Ihr wisst genau, dass Ihr in diesem Schloss nichts zu suchen habt. Deshalb könnt Ihr froh sein, wenn ich Euch mit dem Leben davonkommen lasse.«

»Mein Leben ist mir gleichgültig, wenn Ihr ihres rettet, Majestät. Bitte!«

Doch der König wollte den Worten seines Gastes offensichtlich nicht mehr zuhören. Er machte eine knappe Kopfbewegung, um seinen Rittern zu vermitteln, dass er das Gespräch für beendet erklärte. Mit einem bestätigenden Nicken schleiften die starken Männer Vallentin hinüber zur Tür, obwohl er sich mittlerweile eisern gegen die Bewacher der Krone zur Wehr setzte.

»Bitte, Vater, ich flehe Euch an«, schrie er nun panisch. »Sie ist Eure Tochter. Und sie wird sterben, wenn sie keine Hilfe von Euch erhält.«

Entsetzt sah ich in das Gesicht des Fettsacks, als er nach dieser Aussage die Hand hob, um seine Ritter abzubremsen.

Renata war Leons Tochter? Vallentin war sein Sohn? Die beiden waren seine Kinder? Das musste ich erst einmal sacken lassen.

Laut dem Gesetz des heiligen Bartholomäus war es Männern erlaubt, vor ihrer Eheschließung mit einer anderen Frau das Bett zu teilen. Allerdings waren die Kinder, die meistens zwangsläufig aus diesen Bettgeschichten entstanden, verpönt und wurden von der Gesellschaft verstoßen. Sie wurden als Bastarde beschimpft, heirateten meistens nicht, weil ihr Blut zu unrein war, und ernteten aufgrund ihrer Abstammung sehr viel Hass auf Giarnarni.

Der heilige Bartholomäus hatte einst verfügt, dass Kinder, die unter solchen Umständen zur Welt kamen, direkt nach ihrer Geburt von den Eltern getrennt werden sollten, und angeblich brachte es Unglück, wenn sie sich im Anschluss noch einmal begegneten. Jedenfalls, wenn es nach dem heiligen Frauenhasser ging, dessen Wort Leon nur allzu ernst nahm.

Das bedeutete im Klartext, dass der König seinen Sohn heute zum allerersten Mal in seinem Leben zu Gesicht bekommen … und ihn direkt wieder verstoßen hatte.

Verbissen blickten Vallentin und der Fettsack einander an. Der eine mit dem dringenden Bedürfnis, seiner Schwester das Leben zu retten, der andere mit ungebremster Wut in den Augen. Allerdings fand auch noch eine andere Emotion den Weg auf das Gesicht des Fettsacks: Angst!

Während ich darüber nachdachte, ob es sinnvoll und vertragsrichtig wäre, in dieser Angelegenheit den Schiedsrichter zu spielen, traf Leon selbst eine Entscheidung. Er hob seinen Sohn mit der Kraft seiner Gedanken vom Boden an und feuerte ihn mitleidlos gegen die Tür zum Audienzsaal. Mit einem großen Gedröhne traf Vallentins Körper die schwere Holztür und krachte im Anschluss ungebremst auf den kalten Marmorboden.

»Wagt es nicht, mich noch einmal so zu nennen, Bastard«, tobte der König fuchsteufelswild. »Ich bin nicht Euer Vater und wenn Ihr es noch einmal wagt, in meine Nähe zu treten, dann werde ich Euch in Eurem eigenen Heim aufhängen lassen, sodass keiner Eurer Art es je wieder wagen wird, mich um einen Gefallen zu bitten. Und jetzt RAUS!«

Die Ritter, die Vallentin vor wenigen Sekunden abrupt losgelassen hatten, nahmen sich seiner nun wieder an und schleppten ihn endgültig zur Tür hinaus. Benommen gab der Königssohn auf, und ich bemerkte die dicke Platzwunde, die an seiner Stirn klaffte.

»Wie konnte er hier eindringen?«, knurrte der König seinen Obersten Berater erzürnt an, kaum dass die Türen des Audienzsaals sich geschlossen hatten. »Wozu lasse ich Euch die Untertanen kontrollieren, wenn Euch dennoch solch fatalen Fehler unterlaufen?«

»Eure Majestät«, der Berater fiel vor seinem Herrscher auf die Knie, »ich habe …«

»Spart Euch Eure Ausflüchte, DuGrey. Ich bin nicht daran interessiert.«

Warum hat er dann erst gefragt?

»Ihr wart gedankenlos und habt achtlos mit meinem Leben gespielt, als Ihr diesen Bastard habt eintreten lassen.«

»Majestät, ich …«

»Schweigt!«, brüllte der König, und mir wurde klar, dass er gerade all seinen Frust herausließ, den er seit dem gestrigen Abend mit mir in sich trug. »Das wird ernsthafte Folgen für Euch haben, DuGrey. Ich erwarte Euch binnen fünf Minuten in meinem Büro. Und wagt es nicht, mir noch einmal mit solch fadenscheinigen Entschuldigungen zu kommen.«

Mit wehendem Umhang rauschte Seine Majestät, ohne eine weitere Anweisung an mich, durch einen seiner Seitengänge hinaus, während sein bedrückter Berater und Sir Lukas ihm schnellen Schrittes folgten.

Ich jedoch nutzte die Gelegenheit und huschte eilig zur Vordertür hinaus, während der Schatten von Gregory mir unnachgiebig folgte.

Es war verdammt schwer, in diesem wuchtigen Kleid zu rennen, und offiziell gehörte es sich auch nicht. Dennoch konnte ich das, was gerade eben passiert war, nicht einfach so stehen lassen.

Ich konnte von Glück sagen, dass Gregory über die neuen Umstände meines Vertrages mit dem König bereits in Kenntnis gesetzt worden war. Dementsprechend hielt er mich nicht zurück, als ich hinaus ins Freie rannte und auf den Schlossplatz abbog, um die beiden Ritter aufzuhalten, die den armen Vallentin immer noch in ihrer Mangel hatten und unentrinnbar zur Zugbrücke begleiteten.

»Halt!«, rief ich autoritär, und die geschulten Wachleute hielten daraufhin augenblicklich inne. Als sie mich erkannten, verbeugten sie sich umgehend vor mir und rissen dem Sohn des Königs unbarmherzig die Füße weg, damit er vor seiner Königin ordnungsgemäß auf die Knie sinken konnte. »Lasst den Jungen los!«, befahl ich, als ich endlich zu ihnen aufgeschlossen hatte.

Die beiden Ritter tauschten kurz einen irritierten Blick aus, bevor sie sich wieder an mich wandten.

»Aber, Majestät«, erwiderte der kleinere von beiden, »die Anordnung des Königs war, dass wir den Eindringling unverzüglich …«

»… des Schlosses verweisen sollen. Ja, ich weiß. Aber wir befinden uns nicht mehr im Schloss, oder? Deshalb möchte ich die Chance erhalten, mit ihm zu sprechen.« Ich blickte hinunter zu dem jungen Mann und reichte ihm freundschaftlich meine Hand, damit er sich daran hochziehen konnte. Er zögerte, griff dann jedoch zu und kam unter Schmerzen wieder auf die Beine. Sein Blick streifte mich, bevor er demütig seine Augen zu Boden richtete und ein gequältes »Mylady« von sich gab.

Meine Hand verweilte länger in seiner, als es nötig gewesen wäre. Ich fühlte eine Verbindung zu ihm, obwohl ich ihn gerade einmal ein paar Minuten kannte. Und trotzdem hatten wir so einiges gemeinsam. Beide waren wir ein Dorn im Auge des Königs, und mit uns beiden spielte er seine Spiele. So verschieden wir auch wirken mochten, es gab diese Parallelen, die innerhalb kürzester Zeit mein Mitleid für ihn erregten.

Ich ging mit Vallentin in den Schlossgarten, da ich wusste, dass der König sich niemals hierher verirrte. Hier konnte ich meine kleine, neu gewonnene Freiheit genießen und meinem Begleiter die Möglichkeit bieten, nach der Auseinandersetzung mit seinem Erzeuger ein wenig Luft zu schnappen.

Sein Auge war bereits blau angelaufen und die Wunde an seiner Stirn blutete nach wie vor. Kurzerhand zog ich ein Stofftuch aus der Seitentasche meines Kleides und reichte es ihm.

»Es tut mir leid, dass mein Ehemann sich nicht im Griff hatte, Vallentin«, begann ich die Konversation. »Ihr habt ihn mit Eurem plötzlichen Erscheinen sicherlich sehr überrascht.«

Außerdem ist er ein brutales, arrogantes Schwein, hätte ich gern noch hinzugefügt. Doch auch vor seinem Kind musste ich offiziell den Schein wahren. Dazu war ich vertraglich verpflichtet und ich wollte diese Regel nicht innerhalb von wenigen Stunden brechen, nachdem ich sie geschworen hatte.

Vallentin seufzte und tupfte sich dabei das Blut von der Stirn. »Ich hätte niemals herkommen dürfen. Das wusste ich, und dennoch wollte ich diese einzigartige Gelegenheit nicht verstreichen lassen.«

Aus einem Reflex heraus griff ich nach seiner Hand, was ihn zusammenzucken ließ. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, dass ihm jemand ein bisschen Geborgenheit schenkte. War er in seinem Leben überhaupt einmal fürsorglich in den Arm genommen worden, wenn er ohne Elternteil aufgewachsen war? Und wo lebte er? Wie war er untergebracht, wenn er niemals jemanden in seinem Leben gehabt hatte?

»Es war sehr mutig, was Ihr heute getan habt«, gab ich ihm zu verstehen. »Dass Ihr Euer eigenes Leben für das Eurer Schwester riskiert habt. Das hätte bestimmt nicht jeder getan.«

Vallentin zuckte genügsam mit den Schultern. »Ich denke, das passendere Wort für mein Auftreten ist töricht, Majestät«, meinte er mit einem schiefen Grinsen, das nicht seine wahren Gefühle widerspiegelte. »Aber was es auch immer gewesen ist, es war die letzte Chance, die Renata noch hatte. Doch meine Mühen waren wohl umsonst. Alles war umsonst. Die Ablehnung des Königs hat meinen letzten Hoffnungsschimmer zunichtegemacht. Er hat durch seine Abweisung endgültig ihr Todesurteil unterzeichnet.«

Ich schaute ihn an, den gebrochenen, jungen Mann, der vor mir stand, und um das Leben seiner Schwester bangte. Er sah seinem Vater überhaupt nicht ähnlich, und wenn er seine Verbindung zum König vorhin nicht selbst preisgegeben hätte, hätte ich es auch niemals erraten. Sein Mitgefühl für seine Schwester rührte mich und erinnerte mich an die Minuten, in denen ich mich meinen eigenen Geschwistern nahe gefühlt hatte. Vor so langer Zeit.

»Lebt Ihr mit ihr unter einem Dach? Mit Renata?«

»Ja, Mylady. Alle illegitimen Kinder des Königs leben gemeinsam in einem Haus. Das ist Pflicht, solange keiner von uns verheiratet ist. Seine Majestät hat uns aus diesem Grund eine alte Villa in Regendonn zur Verfügung gestellt. Sie ist nicht sonderlich groß, aber es reicht, um uns allen einen Schlafplatz zu gewähren.«

»Uns allen?«, fragte ich verwirrt. »Wie viele seid ihr denn?«

Oder besser gefragt, wie viele Kinder hat mein schwanzgesteuerter Ehemann in die Welt gesetzt, die er nun mit einem Fußtritt ihrem Schicksal überlässt?

»Wir sind insgesamt zu acht. Außerdem haben wir eine Betreuerin, die über uns wacht und unsere Finanzen verwaltet. Wenn sie erfährt, was ich heute getan habe, wird sie im Erdboden versinken.«

Sein Gesicht ließ darauf schließen, dass ihm dieser Umstand schwer zu schaffen machte. Er wollte nicht, dass dieser Frau, die ihn betreute, etwas passierte, und das war ein weiteres Indiz dafür, dass er, im Gegensatz zu seinem Erzeuger, ein Herz besaß.

»Das heißt, Ihr geht bereits arbeiten und habt ausreichend Finanzen, die Euren Lebensunterhalt absichern?«, hakte ich skeptisch nach. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass es so war. Denn wenn jedes dieser Kinder arbeiten ginge, dann hätten sie keinen finanziellen Engpass und hätten das Geld für eine Heilung innerhalb weniger Monate zusammengespart. Vallentin wirkte nicht so, als ob er das Gold, das er verdiente, mit vollen Händen aus dem Fenster warf. Außerdem war es bekannt, dass Bastarde selten eine gute Arbeitsstelle erhielten, egal, welches Level sie hatten. Und wenn sie alle unter einem Dach lebten und die Unterkunft einst dem König gehört hatte, dann war wahrscheinlich in ganz Regendonn bekannt, wer die unehelichen Kinder des Königs waren. Ein weiterer Grund, warum ich diesen Planeten nicht mochte. Es wurde viel zu viel auf den Verwandtschaftsgrad geschaut und nicht auf die Größe des Herzens.

»Nur mein älterer Bruder Riccardo und ich üben eine Tätigkeit als Maler bei einem kleineren Etablissement aus. Renata kann aufgrund ihrer Behinderung nicht arbeiten gehen und meine anderen Geschwister sind noch zu jung.«

»Ihr seid Maler?«, fragte ich überrascht. »Ist das Eure Gabe? Kunst?«

»Nein, gewiss nicht«, gab er offen zu. »Die gute Fee gab mir letztes Jahr die Gabe eines Energiemagiers. Aber ich finde keinen Betrieb, der mich diese Fähigkeit ausüben lässt. Solche Magie ist höchstens für Königshäuser interessant. Aber dort werde ich nicht eingestellt, da ich an diesen Orten seiner Majestät über den Weg laufen könnte.«

»Aber von zwei mittleren Einkommen können doch nicht acht Personen leben«, meinte ich aufgebracht. »Das ist viel zu wenig.«

»Das stimmt. Da Seine Majestät aber die Vaterschaft von all seinen Kindern anerkannt hat, zahlt er jedem seiner Nachfahren seinen gesetzlichen Pflichtteil aus und bezahlt die Dame, die uns betreut. Dementsprechend reichen unsere Finanzen zum Leben.«

Eher zum Überleben, schoss es mir in den Kopf. Bei seinem Volk konnte der Fettsack den großen Wohltäter spielen, um sich dessen Sympathien zu erkaufen. Bei seinen eigenen Kindern war das jedoch nicht nötig, denn sie wurden von der Gesellschaft ohnehin gemieden. Und mir war klar, dass der König lediglich die Vaterschaft seiner Kinder anerkannt hatte, um sie vom Hof fernhalten zu können.

Ich konnte nicht einschätzen, wie groß der Pflichtteil war, den der König bezahlen musste, jedoch konnte ich mir gut vorstellen, dass er nicht sehr üppig ausfiel.

Vallentin sprach nicht abwertend von seinem Vater, was ihn in meinen Augen sehr erwachsen machte. Ich wäre im Audienzsaal vorhin wahrscheinlich explodiert.

»Wie alt seid Ihr, Vallentin?«

»Dreizehn, Mylady«

»Dreizehn!«, wiederholte ich das viel zu junge Alter. »Und Eure Geschwister?«

»Die Jüngeren sind zwischen drei und sieben, Riccardo ist fünfzehn und Renata vierzehn.«

Das war kein Alter. Das war viel zu jung. Natürlich war ich auch in diesem Abschnitt meines Lebens von zu Hause weggelaufen. Allerdings wünschte ich es niemandem, in solch jungen Jahren seine Kindheit aufgeben zu müssen. Ich starrte ihn an, den Jungen, der in seinem Leben viel zu viel hatte mitmachen müssen. Ungerechtfertigterweise!

»Wollt Ihr mir erzählen, was Eurer Schwester fehlt?«

»Sie leidet unter einer Muskelschwäche, Mylady. Daher muss sie seit Jahren auf Krücken laufen. Zunächst schien das ausreichend zu sein. Doch ihr Körper baut immer mehr ab. Wenn sie nicht bald durch einen geeigneten Magier gerettet wird, dann …«

»Und mit diesem Eingriff wäre sie am Ende vollkommen genesen?«

»Nein!«, gab er offen zu. »Sie wird wahrscheinlich niemals vollkommen genesen, Majestät. Aber die Behandlung würde die Prozedur verlangsamen. Sie könnte sich weiterhin mit der Hilfe ihrer Krücken fortbewegen und ein relativ normales Leben führen.«

Ich konnte mir ein Dasein unter diesen Umständen zwar kaum vorstellen, doch mir war klar, dass es immer noch besser war, sein ganzes Leben auf Krücken zu verbringen, als an dieser Krankheit letztendlich zu verenden. Ich drückte Vallentins Hand, die ich nach wie vor festgehalten hatte, ein wenig stärker.

»Ich würde ihr sehr gern helfen. Wie viel Gold benötigt Ihr für die Behandlung?«

Er sah kurz hoffnungsvoll auf, schüttelte dann aber den Kopf. »Das ist überaus großzügig von Euch, Mylady. Aber ich möchte nicht, dass Ihr Euch unseretwegen mit dem König anlegt. Ich habe mit meinem Erscheinen wahrlich schon genug angerichtet. Vielleicht kann ich den Magier, der Renata heilen soll, ja doch noch davon überzeugen, dass ich das geforderte Gold bei ihm innerhalb der nächsten Monate abbezahle.«

Ich schüttelte den Kopf. Darauf würde sich dieser Mann mit Sicherheit nicht einlassen. Immerhin war es nie sicher, wie lange ein Geschrodt in der Mittelschicht seine Arbeitsstelle behielt. Oftmals reichte schon ein kleiner Fehler aus, um vom einen auf den anderen Tag arbeitslos zu werden. Und als Bastard des Königs war die Chance sogar noch höher. Vallentins Gesicht zeigte mir deutlich, dass er das ebenfalls wusste. Er wollte mich schützen, was erneut bewies, dass er nicht egoistisch war, obgleich das Leben seiner Schwester am seidenen Faden hing.

»Es ist mein Gold, und ich kann mit meinen Finanzen anstellen, was ich möchte.« Jedenfalls beinahe … »Also … Wie viel benötigt Ihr?« Ich schaute ihm ernst in die Augen, um ihm dadurch mitzuteilen, dass ich mein Angebot nicht mehr rückgängig machen würde.

Er seufzte. »Dreitausendfünfhundert Goldstücke«, meinte er schließlich zerknirscht.

»Gut!«

»Wie bitte?«

»Ich sagte, dass es in Ordnung ist! Ich möchte, dass es Eurer Schwester wieder besser geht. Außerdem werde ich Euch und Euren Geschwistern monatlich weitere eintausend Goldstücke zusenden, um Eure finanzielle Lage aufbessern zu können. Und ich werde Euch auch einen Brief an Eure Betreuerin mitgeben, in dem ich ihr danken werde, weil sie Euch zu mir geschickt hat. Ich hoffe, dass sie das ein wenig beruhigen wird, wenn Ihr ihr von Eurem Besuch Bericht erstattet.«

Vallentin ließ abrupt meine Hand los und trat perplex ein paar Schritte rückwärts. »Das kann ich unmöglich annehmen, Majestät. Das ist zu viel.«

»Doch das könnt Ihr. Ihr müsst sogar. Denn ich sehe es als einen königlichen Befehl an, dass Ihr das Leben Eurer Schwester rettet.« Ich grinste ihn an, wollte ihn beruhigen, doch er wirkte weiterhin verunsichert. Vermutlich befürchtete er, dass der König seine Drohung von vorhin doch noch wahr machen und ihn in irgendeiner grausamen Art und Weise hinrichten lassen könnte. Oder schlimmer noch, seine Geschwister. Aber ich bezweifelte ernsthaft, dass der Fettsack diesen Schritt wirklich gehen würde. Denn wenn der heilige Bartholomäus tatsächlich vorgeschrieben hatte, dass der Vater eines illegitimen Kindes einen Pflichtanteil zu leisten hätte, dann sah er wahrscheinlich auch vor, dass der Vater sein eigenes Kind nicht umbrachte. Leon hatte Vallentin vorhin Angst machen wollen, um ihn endgültig aus dem Schloss zu vertreiben. Aber ich war mir sicher, dass er ihn niemals in ernsthafte Gefahr bringen dürfte.

»Ich weiß nicht, wie ich Euch das jemals danken soll, Mylady. Nein, ich weiß, dass ich es niemals kann. Denn was könnte ich einer Königin schon zu bieten haben, außer meiner ewigen Treue?«

Er zog kurzerhand eine Kette von seinem Hals und hielt sie mir hin. »Bitte! Ich weiß, es ist nicht viel. Doch ich habe den Anhänger mit einem Zauber versehen. Er wird Euch bei jedem Gewitter beschützen und jeden Blitz abwenden, der vom Himmel kommt.«

Ich blickte auf den einfachen Anhänger hinab, der an einer schlichten Lederkette hing. Man sah ihm an, wie einfach er erstellt worden war. Die Kanten waren uneben und das Leder war verschlissen. Dennoch übertraf dieses Geschenk alles, was sich unter den Kronjuwelen von Giarnarni verbarg. Denn es kam von Herzen.

»Sie ist wunderschön, Vallentin. Ich danke Euch. Und ich verspreche, dass ich sie in Ehren halten werde.«

Bevor ich nach meinem Präsent greifen konnte, riss mein Oberster Ritter, den ich beinahe vergessen hatte, mir das Schmuckstück vor der Nase weg.

»Wenn Ihr erlaubt, meine Königin, würde ich Euer kostbares Geschenk von einem unserer Magier auf böse Zauber kontrollieren lassen. Ihr erhaltet es selbstverständlich umgehend zurück, sobald es möglich ist«, erläuterte er und ließ die Kette, ohne eine Antwort abzuwarten, in seiner Tasche verschwinden.

Wütend funkelte ich ihn an. »Es kann gar kein böser Zauber darin stecken, Sir Gregory. Vallentin hatte den Stein vor wenigen Sekunden selbst noch am Körper.«

»Dennoch könnte es eine List sein, Majestät. Der Junge ist der Bastard des Königs und könnte nur auf solch eine Gelegenheit gewartet haben, um einen Fluch in diesen Palast zu bringen.«

»Ja, ganz bestimmt …« Weil er natürlich genau gewusst hat, dass ich ihm hinterherrennen würde. Was für ein Unsinn! Und dennoch musste ich weiterhin den Schein wahren, um Vallentin nichts preiszugeben. »Aber tut, was Ihr nicht lassen könnt.« Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder an den Sohn des Königs. »Ich werde umgehend mit unserem Schatzmeister sprechen, damit er Euch noch am heutigen Tag das benötigte Gold übersendet. Und bitte scheut Euch nicht, mir zu schreiben, falls Ihr noch mehr braucht.«

»Das verspreche ich.« Er versank in einer tiefen, aufrichtigen Reverenz. »Danke, Majestät. Das werde ich Euch niemals vergessen.«

Ich vollendete die Runde mit Vallentin, bevor er mich und dieses Schloss für immer verließ, und fragte ihn weiterhin über sein Leben aus. Es tat gut, mit jemandem zu sprechen, der außerhalb dieser adeligen, unüberwindbaren Mauern aufgewachsen war, und sich beinahe so verhielt wie ein Mensch von der Erde. Einerseits war ich zwar erschüttert, wie das Leben dieses jungen Mannes bislang verlaufen war, andererseits gab es mir auch die Versicherung, dass ich nicht die einzige Person auf diesem Planeten war, die der große Herrscher verabscheute.

Auf dem Weg zurück ins Schloss entgingen mir die zynischen Blicke nicht, die mein Oberster Wachhund mir zuwarf. Genervt blieb ich irgendwann stehen.

»Wollt Ihr mir vielleicht irgendetwas mitteilen, Sir Gregory?«, fragte ich und richtete mich dabei zu meiner vollen Größe auf.

»Gewiss nicht, Majestät«, erwiderte der Erste Ritter förmlich. »Ihr müsst schließlich selbst wissen, was Ihr tut oder besser nie getan hättet.«
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Kapitel 15: Die Erste Hofdame

In dieser Nacht träumte ich zum ersten Mal von Thomas. Er hatte mich in seinen starken Armen gehalten und mir gesagt, dass alles wieder gut werden würde. Dass mein Plan, den ich eigensinnig geschmiedet hatte, gelingen würde und dass ich aufhören sollte, mir über jeden Scheiß Gedanken zu machen.

Als ich aufgewacht war, hatte ich mit einem lachenden und einem weinenden Auge zur Decke geschaut. Die Stimme meines besten Freundes nach so langer Zeit wieder zu hören, und sei es auch nur in meiner eigenen Fantasie, hatte gutgetan. Doch das Wissen, dass ich ihn niemals wiedersehen würde, nagte weiterhin an mir und es schien täglich schlimmer zu werden.

Der König hatte bislang all meine Forderungen erfüllt, was ein wichtiger Schritt in meinem weiteren Vorhaben war, und hatte die Formulierungen in den Verträgen so verfasst, wie ich es mir erhofft hatte. Es lief nahezu perfekt, auch wenn ich nach wie vor extrem vorsichtig bleiben musste. Gregory und auch die Baroness hatten natürlich nicht sehr erfreut darauf reagiert, als sie von den Neuerungen in Bezug auf meine Freiheiten erfahren hatten, aber was kümmerten mich schon meine beiden schlimmsten Wachhunde? Ich war froh, dass ich mir ein wenig mehr Unabhängigkeit in meinem Leben erkämpft hatte und somit zumindest ab und an den Kopf freibekam.

Am Nachmittag klopfte es zaghaft an der Außentür meines Gemachs, und kurz darauf betrat Clara das Zimmer. Die düsteren Gedanken verschwanden kurzzeitig aus meinem Kopf, als ich sie erblickte, und die Aufgabe, die vor mir lag, entlockte mir endlich ein lang ersehntes Lächeln.

Das Küchenmädchen, das noch nicht wusste, dass es keines mehr war, sank ergeben vor mir auf die Knie. Irrte ich mich oder war sie noch dünner geworden? Es war wirklich an der Zeit, dass ich sie von ihrem Elend erlöste.

»Hallo Clara«, begrüßte ich sie freundlich. »Danke, dass du hergekommen bist. Bitte!« Ich reichte ihr wie selbstverständlich meine Hand, damit sie sich aus dieser steifen, unpersönlichen Geste erheben konnte, und schenkte ihr einen beruhigenden Blick. Zumindest hoffte ich das, denn sie zitterte wie Espenlaub.

Unsicher schaute sie sich zu allen Seiten um. Wahrscheinlich vermutete sie, dass ich wie gewöhnlich von zig Dienern umringt war und sie gleich die giftigen Blicke meines Gefolges treffen würden. Doch es war niemand da. Das hatte ich beabsichtigt, als ich sie nach Sonnenuntergang hatte rufen lassen. Denn ich wollte mich zunächst allein mit ihr unterhalten.

»Magst du dich setzen?« Ich wies auf eine Sitzgruppe, die ein wenig einladender wirkte als der Eingangsbereich. Auf den Tisch, der davor stand, hatte ich allerlei Essen auftragen lassen, damit das scheue Mädchen sich einmal ordentlich satt essen konnte.

Mit steifen Füßen, die dieser einfachen Bitte nur sehr widerstrebend nachkommen wollten, schritt Clara zu dem Sessel hinüber. Als sie sich darauf niederließ, machte sie sich ganz klein und sah letztendlich mehr als verloren aus.

Eigenhändig nahm ich die Karaffe mit Wasser von der Kommode und schenkte uns beiden einen Kelch voll ein, bevor ich auf der gegenüberliegenden Chaiselongue Platz nahm.

Ich sah in das ängstliche Gesicht des Küchenmädchens, das unruhig auf seinem Sitz hin und her rutschte. Mit einem verständnisvollen Nicken deutete ich auf die Sachen, die auf dem Tisch standen, doch Clara rührte nichts an. Vielleicht vermutete sie, dass sie in wenigen Minuten von ihrem Vormann angeschrien und zurück in die Küche geordert wurde. Doch das würde nicht mehr passieren. Niemand würde diesem besonderen Mädchen je wieder etwas zuleide tun.

»Du wunderst dich sicher, warum ich dich herbestellt habe, oder?«

Sie nickte. »Habe ich etwas … falsch gemacht, Majestät?«, stotterte sie ängstlich, was mir wieder einmal das Gefühl gab, dass sie in den vergangenen Wochen arg in Bedrängnis gebracht worden war.

»Du und etwas falsch gemacht?«, wiederholte ich ihre Worte lachend. »Nein, ganz im Gegenteil, Clara. Du hast mich noch nie enttäuscht.«

Ich konnte ihr ansehen, wie mindestens ein Dutzend Ziegelsteine von ihrem Herzen herunterpurzelten und ihr Gesicht wieder ein wenig mehr Farbe annahm.

»Bitte, bedien dich. Du hattest doch bestimmt noch kein Abendbrot, oder?«, meinte ich und wies erneut auf das Essen. So, wie Clara aussah, hatte sie nicht nur kein Abendessen bekommen. Ich zweifelte daran, dass sie heute überhaupt schon etwas zu sich genommen hatte. Und diese Vermutung schien sich zu bestätigen, als das laute Knurren ihres Magens den Raum erfüllte.

Claras Körper schien sich nach meiner weiteren Aufforderung endlich ein wenig zu entspannen und sie nahm hastig einen Schluck Wasser aus dem Kelch, den ich vor sie gestellt hatte.

Ich wartete geduldig ab, bis sie ein wenig gegessen hatte, bevor ich fortfuhr.

»Ich hätte eine Frage an dich, Clara«, sagte ich langsam, um sie nicht noch weiter zu verstören. »Möchtest du gern meine Erste Hofdame werden?«

Das Mädchen hielt abrupt inne. Alles, wirklich alles, schien meine ehemalige Zofe erwartet zu haben, als ich sie hatte rufen lassen, aber nicht das. Ihr Gesicht wurde erneut aschfahl und sie starrte mich aus großen Augen an.

»I… ich?«, stotterte sie und zeigte dabei mit dem Finger auf sich selbst, als würde es sich hier um einen Irrtum handeln. »Aber … aber das geht nicht. Ich bin doch nur … Ich bin nur …« Mit einem Satz war sie von ihrem Platz aufgesprungen und wich in die hinterste Ecke aus. »Ich bin ein Nichts!«, hauchte sie.

»Bitte, sage so etwas nie wieder!«, verlangte ich streng und erhob mich ebenfalls. Doch sie wich nur noch weiter zurück, als würde zwischen uns ein riesiger Fluss wüten, den sie niemals in ihrem Leben zu überqueren wagte. »Du bist die fleißigste und liebenswerteste Geschrodt, der ich jemals begegnet bin, und du verdienst so viel mehr, als du im Augenblick hast.« Ich zeigte auf ihre ausgehungerte Gestalt, auf die abgegriffene, viel zu kleine Uniform und auf ihre fahle Haut, die viel zu lange kein Sonnenlicht mehr zu sehen bekommen hatte und genauso bleich aussah wie meine. »Du hast so hart gearbeitet und dir gebührt die Beförderung, die ich dir anbiete. Das hat auch der König eingesehen. Denn er will dich, sofern du annimmst, zu einer Dame von Hof ernennen«, erklärte ich und trat noch einen Schritt näher. Die Erpressung ließ ich selbstverständlich unter den Tisch fallen. Denn ich wollte, dass Clara begriff, dass auch ein Geschrodt ohne Gabe etwas Besonderes war. »Wenn du annimmst, wirst du in Zukunft Lady Clara von Leon sein, meine Erste und wichtigste Hofdame. Und dazu noch meine engste Vertraute bei Hof. So wie früher, bevor ich Königin wurde. Erinnerst du dich?«

Dass ich ihr die Wahl ließ, verunsicherte sie noch mehr. Sie war es gewohnt, dass man ihr Befehle entgegenbrüllte und sie diese auszuführen hatte. Aber eine echte Wahl hatte sie niemals gehabt. Denn sie war unverheiratet und dazu noch in der niedrigsten Klasse, die es auf diesem Planeten gab. Kein Wunder also, dass sie sich für ein Nichts hielt.

Kopfschüttelnd und immer noch ungläubig vergaß das Mädchen, dass sie ihrer Monarchin offiziell nicht in die Augen blicken durfte, und starrte mich mit einer Fassungslosigkeit an, die mir beinahe das Herz brach.

»Aber ich bin ein D-Level«, flüsterte sie, sodass ich es kaum hören konnte. »Leute wie ich werden nicht zu Hofdamen ernannt. Wir …« Sie schluckte. Werden verachtet, hatte sie gewiss sagen wollen, doch offensichtlich brachte sie es selbst nicht übers Herz.

Ich nutzte ihre kurzzeitige Starre aus, um den Abstand zwischen uns zu überbrücken und ihre Hände zu ergreifen.

»All das ist nicht mehr wichtig. Mir ist es egal, woher du kommst, wer deine Eltern sind oder was für eine Gabe du erhalten hast. Alles, was bedeutsam für mich ist, ist das hier.« Ich legte meine flache Hand vorsichtig auf ihre Brust und spürte ihr wildes Herz, das mit einer Schnelligkeit schlug, die mir ernsthaft Sorgen bereitete. »Und das ist größer und herzlicher als bei den meisten Geschrodts mit einem A-Level.«

Einen Moment verweilten wir in dieser Pose, ohne dass auch nur einer von uns etwas sagte. Doch dann bemerkte ich, dass der hämmernde Herzschlag meiner zukünftigen Hofdame ein wenig nachließ.

»Ich weiß nicht, ob ich so etwas kann, Mylady«, gab sie schließlich offen zu.

»Aber ich weiß das«, erwiderte ich lächelnd. »Keiner könnte diese Position besser ausfüllen als du, und du wirst natürlich auch Hilfe erhalten, damit du dich besser in deine neue Aufgabe einfühlen kannst. Ich habe bereits mit meinen Lehrern gesprochen, und sie werden dich in den kommenden Wochen in allem unterrichten, was du eventuell noch nicht weißt. Und aufgrund deiner Anstellung am Hof von König William hast du bereits erste Erfahrungen gesammelt, wie man mit einer Prinzessin umzugehen hat. Das ist eine gute Grundvoraussetzung, glaube mir. Es gibt nicht allzu gravierende Unterschiede zwischen der Versorgung einer Prinzessin und einer Königin.«

Ihre Augen nahmen einen glasigen Ausdruck an, den ich wieder einmal nicht deuten konnte. Sie schluckte und blickte zu Boden, ohne ein Wort über das zu verlieren, was vermutlich gerade in ihrem Kopf vor sich ging.

Clara hatte mir niemals offenbart, was bei ihrer alten Arbeitsstelle passiert war, weshalb sie schlussendlich an den Hof von Leon gewechselt und ein kleineres Gehalt in Kauf genommen hatte. Laut ihren Angaben schien ihr eine Anstellung im Schloss des großen Königs sicherer zu sein. Doch ich hatte bemerkt, dass das nicht die ganze Wahrheit gewesen war. Womöglich würde Clara mir in Zukunft ein wenig mehr vertrauen und mit mir über diese Zeit sprechen. Vielleicht würden wir irgendwann eine richtige Freundschaft zueinander aufbauen können.

»Lass mich dir etwas zeigen«, meinte ich unvermittelt und öffnete die Tür zu einem Zimmer, das nicht für mich bestimmt war. »Wenn du einwilligst, wirst du dein eigenes Zimmer bekommen. Hier bei mir, in meinen Gemächern. Dein Lohn wird sich nahezu vervierfachen und deine Garderobe wird ebenfalls deutlich aufgestockt. Ich habe meinen internen Schneider schon vorgewarnt und bin mit ihm ein paar Stoffe durchgegangen, in denen du sicherlich traumhaft aussehen wirst. Aber ich habe ihm auch gesagt, dass du ein Mitspracherecht haben sollst, wenn dir etwas nicht gefallen sollte. Natürlich müssen wir uns an bestimmte Kleiderordnungen halten, doch ich bin der Meinung, dass die aktuellen Gewänder der Hofdamen ein wenig entstaubt und angepasst werden sollten. Solltest du meine Erste Hofdame werden, erhältst du durch deinen neuen Status die Möglichkeit, an gewissen Veranstaltungen teilzunehmen. Und du würdest mich zu jeder Mahlzeit begleiten und mit mir gemeinsam speisen. Du würdest also nie wieder Hunger leiden müssen. Das verspreche ich dir.«

Claras Gesicht verkrampfte sich nach dieser Aussage. Ich hatte bestimmt nicht gewollt, dass sie sich schlecht fühlte. Ich hatte eher gewollt, dass sie die Vorteile dieser Stellung sah, und begriff, dass ich es nur gut mit ihr meinte.

»Du wärst nicht allein, Clara. Egal, was ist, du kannst immer zu mir kommen. Ich schätze dich und werde dir helfen, so gut ich es kann. Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass du immer ehrlich zu mir sein sollst?« Sie nickte. »Das ist immer noch der Fall. Ich möchte, dass du mir immer sagst, was du wirklich denkst und mir alles anvertraust, was dir möglicherweise auf dem Herzen liegt, damit ich dir helfen kann. Also, was sagst du? Gibst du dein Leben in der Küche auf, um an meiner Seite zu bleiben? Als … meine Freundin?«

Sie ließ sich ziemlich lange Zeit. Länger, als andere es in ihrer Situation getan hätten. Das zeigte wieder einmal, wie bescheiden sie war.

Schließlich nickte sie erneut zögerlich, und ich konnte nicht anders, als sie in meine Arme zu schließen.

»Dann freue ich mich darauf, wenn Ihr in der kommenden Woche Euren Dienst bei mir antretet, Lady Clara von Leon.«

Ihr neuer Titel ließ sie zusammenzucken, doch ich lächelte milde darüber hinweg. Meine Schritte in der Gesellschaft waren nicht einmal ansatzweise so groß gewesen wie der Weg, den sie nun vor sich hatte. Doch ich würde ihr helfen, jeden ihrer Schritte zu bewältigen, bis sie an ihrem Ziel angelangt war.

Wir hatten uns gerade wieder gesetzt, als es erneut an der Tür klopfte und zwei Damen aus meinem Gefolge das Zimmer betraten. Lady Anstett und Lady Claudelle versanken in einem tiefen Knicks vor mir und beachteten das schüchterne Mädchen nicht, das mir gegenübersaß und bereits automatisch in den Fluchtmodus gewechselt war. Mit einer unauffälligen Handbewegung und einem kurzen Kopfschütteln ließ ich sie jedoch wissen, dass sie diese Damen nicht mehr länger zu fürchten hatte. Und erst, als sie mir ebenfalls zugenickt hatte, erhob ich mich und war bereit, die zweite Aufgabe an diesem Tag zu übernehmen, auf die ich mich schon innigst gefreut hatte.

»Willkommen, meine Damen«, sagte ich und hatte die freundliche, liebevolle Art, mit der ich Clara gegenübergetreten war, gegen die autoritäre, königliche ausgetauscht. Ich ließ die Schnepfen mit einer unpersönlichen Handbewegung aufstehen und begutachtete die Frauen von oben bis unten mit einem nichtssagenden Gesichtsausdruck. Doch dann lächelte ich.

»Lady Anstett, Lady Claudelle, ich gratuliere. Nach reiflicher Überlegung bin ich zu dem Entschluss gekommen, wer ab sofort zu meinem Gefolge gehören soll. Wer den Rang der königlichen Hofdame erhält und mich somit in Zukunft zu sämtlichen Veranstaltungen außerhalb dieses Schlosses begleiten darf und wer nicht. Meine Wahl fiel auf Euch.«

Die Freude der beiden Frauen war unverkennbar. Die Freude, die ihnen gleich vergehen würde.

Sie sanken erneut auf die Knie vor mir und dankten mir in dieser schleimscheißerischen Art, die ich schon immer verabscheut hatte.

»Eure Aufgabe wird es von nun an sein, mich bei besonderen Ereignissen zu unterstützen und mich zu unterhalten, wenn mir danach ist. Da ich allerdings nicht die Absicht hege, diese Hilfe oft in Anspruch zu nehmen, habe ich eine weitere Aufgabe vorbereitet, die Ihr jederzeit und eifrig auszuführen habt.«

»Natürlich, Majestät«, jubilierte Anstett und strahlte mich mit ihrem aufgesetzten Zahnpastalächeln an. »Alles, was Ihr Euch wünscht.«

Oh, das ist gut zu wissen, wirklich.

»Darf ich Euch meine Erste Hofdame vorstellen? Lady Clara von Leon.«

Ich zeigte auf Clara, die ihren Blick immer noch Richtung Boden hielt. Sie wagte es nicht, den beiden Frauen, die sie in der Vergangenheit gedemütigt hatten, ins Gesicht zu blicken.

Auch in diesem Fall verfolgte ich natürlich nicht die Absicht, Clara in irgendeiner Form zu demütigen. Dennoch wollte ich ihre neue Position bei Hofe festigen und vereinfachen. Zumal sie den beiden Damen ohnehin irgendwann wieder gegenübergetreten wäre. Daher war es besser, wenn ich gleich für ordentliche Verhältnisse sorgte. Immerhin hatte ich nicht umsonst die beiden Damen ausgewählt, die meines Erachtens nach am schlimmsten waren.

Nachdem mein neues Gefolge das unscheinbar wirkende Geschöpf auf dem Sessel endlich zur Kenntnis genommen hatte, klappte der Mund der beiden Frauen so weit auf, dass man ohne Anstrengungen einen kompletten Apfel in ihrem Mundraum hätte versenken können.

»Aber sie ist doch nur ein … ein …«, stammelte Claudelle fassungslos und schien völlig aufgelöst zu sein, was ein Hochgenuss für mich war.

»Ja, Lady Claudelle? Habt Ihr etwas zu beanstanden?«, hakte ich scheinheilig nach.

Sie schluckte, wagte es aber nicht mehr, Clara zu beleidigen. Schon gar nicht in meiner Gegenwart. »Nein, natürlich nicht, Majestät«, meinte sie schließlich und blickte dann ebenfalls demütig zu Boden.

»Dann ist es ja gut. Dann sage ich Euch, was sie ist. Denn sie ist Euch ab sofort überlegen.« Ich ging von einer Hofdame zur nächsten und behielt sie dabei scharf im Auge. »Was bedeutet, dass Ihr ihren Befehlen in Zukunft unverzüglich zu folgen habt. Ohne jegliche Widersprüche! Des Weiteren seid Ihr für ihren Schutz zuständig und werdet daher nicht nur mich, sondern auch sie vor bösartigen Angriffen beschützen, ganz gleich, ob sie körperlicher oder verbaler Natur sind. Ihr seid dafür verantwortlich, dass ihr nichts passiert, und ich werde Euch selbstverständlich zur Verantwortung ziehen, falls ihr dennoch irgendetwas zustoßen sollte.« Ich blieb stehen und schaute hasserfüllt zu den beiden herunter, die immer kleiner zu werden schienen. »Und solltet Ihr noch ein böses Wort über sie oder mich verlieren, wird das ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen.«

Nun sah Claudelle doch auf und blickte mir beinahe flehend in die Augen. »Majestät, ich schwöre Euch, dass wir Euch niemals …«

»… als Schande für den Adelsstand bezeichnet haben?«, fragte ich. »Doch, das habt Ihr, Lady Claudelle. Und wie ich hörte nicht nur einmal.« Okay, das Letzte war gelogen, aber es war mir scheißegal. Auch, wenn ich keine Beweise hatte, so war mir klar, dass es der Wahrheit entsprach.

Bestürzt lief meine Hofdame feuerrot an und fragte sich in diesem Moment mit Sicherheit, wer sie an mich verpetzt hatte. Sie konnte ja auch nicht ahnen, dass ich sie vor wenigen Tagen selbst heimlich belauscht hatte. Aber ihre Vermutungen interessierten mich auch nicht. Sollte sich mein ehemaliges Gefolge doch die Köpfe einschlagen, wenn sie dadurch Clara in Ruhe ließen. »Wenn mir so etwas noch einmal zu Ohren kommen sollte, Lady Claudelle, werde ich Euch ohne Verhandlungen hinrichten lassen.« Natürlich war auch das ein Bluff, denn ich war mir sicher, dass der König es nicht zulassen würde. Allerdings war die Angst, die in ihren Augen stand, zufriedenstellend genug. Ich war mir sicher, dass sie in Zukunft mit solchen Aussagen vorsichtig sein würde, egal, wie sehr sie ihr auch auf der Zunge brennen mochten.

»Ich setze weiterhin voraus, dass das Benehmen all meiner Hofdamen tadellos sein wird, und Loyalität, Demut und Diskretion zu ihrem Alltag gehören. Eine entsprechende Verschwiegenheitsklausel habe ich vom Obersten Berater meines Ehemannes bereits aufsetzen lassen, damit Euch die Konsequenzen für ein inakzeptables Verhalten bewusst werden.« Ich wies auf die Unterlagen, die ich auf meiner Kommode zurechtgelegt hatte. Natürlich hatte der König seine eigenen Verträge, wenn eine Position im Schloss neu festgelegt wurde. Allerdings wollte ich etwas gegen diese Schnepfen in der Hand haben, damit sie mich nicht betrügen konnten. Bei Clara war das nicht nötig, das wusste ich. Bei ihr musste ich eher darauf achten, dass der König keine unnötige Klausel in ihren Vertrag einfügte, die ihm irgendwann gut in die Karten spielen würde. Daher musste ich bei der Vertragsunterzeichnung unbedingt dabei sein und die Unterlagen prüfen, bevor sie unterschrieben wurden. Denn ich wusste, dass der König immer noch nach einem geeigneten Druckmittel suchte, um endlich seinen Willen zu bekommen.

»Seid Ihr bereit dazu, diesen Anforderungen nachzukommen?«, fragte ich streng, und keine zehn Minuten später hatte ich zwei unterschriebene Willenserklärungen auf meiner Kommode liegen. Es war mir klar gewesen, dass die beiden Damen sich niemals diese einmalige Chance hätten entgehen lassen. Immerhin waren die Aufgaben, die sie zu erfüllen hatten, nicht besonders anspruchsvoll und dennoch mit jeder Menge Glanz und Glamour versehen. Da nahmen sie wahrscheinlich auch ein junges Dienstmädchen in Kauf, das vom heutigen Tage an über ihnen stehen würde.

»Lady Clara«, meinte ich und wieder zuckte diese zusammen, bevor sie aufstand und sich in gebührendem Abstand an meine Seite stellte. »Dies sind die beiden Damen, die Euch gegenwärtig zur Verfügung stehen werden. Ihr habt mein offizielles Einverständnis, Aufgaben an sie zu delegieren, die in Euren übervollen Zeitplan nicht mehr passen werden.« Ich sah Anstett scharf die Luft einziehen und wieder war dieses Geräusch wie Musik in meinen Ohren. »Solltet Ihr jemals Zweifel an ihnen hegen, so lasst es mich wissen. Denn es steht mir jederzeit frei, sie zu ersetzen, wenn sie ihre Aufgabe nicht zu meiner Zufriedenheit erfüllen.«

Die Damen schluckten erneut, denn ihnen war nicht klar, dass auch dieses Unterfangen schwierig für mich werden würde. Falls sie irgendwann aber dennoch ihren Posten freiwillig räumen wollten, würde ich sie bestimmt nicht aufhalten.

»Lady Claudelle, Lady Anstett, erweist meiner neuen Ersten Hofdame den Respekt, der ihr vom heutigen Tag an rechtmäßig zusteht«, befahl ich, und nach einem gegenseitigen Blickwechsel der beiden Hexen machten sie einen kurzen, aber anmutigen Knicks vor Clara, die mit der Situation vollkommen überfordert zu sein schien.

Nachdem mein Gefolge gegangen war, bemerkte ich die Tränen, die in Claras Augen glitzerten, und schloss sie sofort wieder in die Arme.

»Du musst keine Angst vor ihnen haben, hörst du? Sie werden dich ab sofort in Ruhe lassen. Dafür werde ich sorgen.« Ich spürte sie an meiner Schulter nicken. »Ich werde dich vor jedem beschützen, der dich in deiner neuen Position nicht ernst nimmt, okay? Sag mir immer Bescheid, egal, wer es ist, ja?«

Wieder nickte sie an meiner Schulter, bevor ich von ihr abließ und tief in ihre blauen Augen blickte. »Wir werden das hier durchstehen, Clara. Zusammen!«

Verstohlen wischte sie sich die Tränen weg. Sie wusste, dass sie bei Hofe nicht gern gesehen waren.

»Vor mir musst du sie nicht verstecken«, meinte ich lapidar. »Bei mir kannst du immer sein, wie du in Wahrheit bist. Und ab morgen beginnt für dich ein ganz neues Leben. Zunächst wirst du die heilige Quelle aufsuchen, damit sie dich entsprechend deiner neuen Position zurechtmachen kann. Danach erwartet dich der Hofschneider. Er wird dich vermessen und die Schnitte der Kleider durchgehen, die du in Zukunft tragen wirst. Ich habe veranlasst, dass er zehn verschiedene Modelle für dich und die anderen Damen erstellt und natürlich alles, was du sonst noch benötigst. Und ab morgen Nachmittag beginnt dann dein Unterricht bei meinen Lehrern. Du brauchst dich ihretwegen nicht zu fürchten. Sie bringen sehr viel Geduld auf und werden dich aufgrund deiner Herkunft nicht verurteilen«, erklärte ich ihr. »Damit du dich voll und ganz auf deine Ausbildung konzentrieren kannst, habe ich dir für die nächsten Tage meine alten Gemächer vorbereiten lassen. An diesem Ort bist du ungestört und kannst eifrig lernen, bis du dich bereit fühlst, in die Öffentlichkeit zu treten.«

Den anderen Grund, weshalb sie in der kommenden Woche nicht in meinen eigenen Gemächern sein durfte, verschwieg ich ihr, denn es gehörte zu dem Plan, den ich geschmiedet hatte.

»Und spätestens in zwei Wochen, wenn du alles verinnerlicht hast, was dir noch fehlt, wirst du offiziell in meine Gemächer einziehen und meine Erste Hofdame werden. Bist du damit einverstanden?«

»Ja, Majestät« Jetzt strahlte sie. Es war ehrlicher als jeder Blick, den meine anderen Hofdamen mir jemals zugeworfen hatten.

»Gut. Dann komm, lass uns zusammen den Abend ausklingen lassen. Du hast bestimmt noch jede Menge Fragen.«

***

Drei weitere Tage wartete ich. Drei Tage, in denen mich die Ungeduld beinahe aufgefressen hätte. Clara machte sich gut. Meine Lehrer schwärmten von ihrem Eifer und ihrer liebreizenden Art. Doch ich hatte nichts anderes von ihr erwartet.

Obwohl der König mich weiterhin mit grimmigen Blicken niederstreckte, wenn wir nebeneinander beim Frühstück saßen oder den Gottesdienst besuchten, glaubte er offenbar, dass er mich fürs Erste besänftigt hätte, und fürchtete offenkundig nicht mehr, dass ich ihn in naher Zukunft auffliegen lassen oder blamieren könnte. Doch sein Frust war immerzu deutlich spürbar.

Ich hatte mich an meinen Vorsatz gehalten und all meine Verpflichtungen dem Fettsack gegenüber eingehalten, damit er mir nichts vorwerfen konnte und keinen Verdacht schöpfte. Ich hatte mich bemüht, mit den Adeligen in diesem Schloss Gespräche anzufangen und sie ein wenig mehr an meinem Leben teilhaben zu lassen. Jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Ich hatte Komplimente verteilt und über das Wetter geredet, obwohl mein Kopf stets woanders gewesen war.

Ich besuchte meinen Unterricht, der bei meinen alten Lehrern sehr viel angenehmer war als jede Minute, die ich mit der Baroness hatte verbringen müssen. Und ich hatte mich streng an die Etikette gehalten, regelmäßig Sport getrieben und auf meine Linie geachtet.

Des Weiteren hatte ich genau beobachtet, wer in mein Zimmer eingetreten und wann er wieder gegangen war, damit nichts Verheerendes passieren konnte, wenn ich meinen Plan in die Tat umsetzte. Ich hatte überlegt, ob ich die Verträge, die ich gesammelt hatte, aus meinem Schutzraum entfernen sollte. Doch dann war mir wieder klar geworden, dass dieser Bunker magie- und feuerbeständig war und den Unterlagen dementsprechend nichts passieren konnte.

Aus diesem Grund hatte ich alles an mich genommen, was ich in den kommenden Tagen benötigen würde, und hatte es nach und nach aus dem Zimmer geschmuggelt und versteckt. Einzig Margrets Ring hielt ich, wie auch die Tage zuvor, in meinem Ausschnitt versteckt. Er war viel zu kostbar, um ihn irgendwo herumliegen zu lassen. Außerdem trug ich Vallentins Stein, den ich endlich nach gründlicher Untersuchung durch mehrere Magier zurückerhalten hatte, um den Hals wie einen Glücksbringer. Wie einen Schatz!

In wenigen Minuten müsste ich zum Frühstück aufbrechen. Claudelle und Anstett, die mich betreuten, solange Clara sich noch in der Ausbildung befand, waren vor ein paar Minuten gegangen und Gregory wartete bereits an der Eingangspforte darauf, dass wir gemeinsam aufbrachen.

Ich blickte mich in den Räumen um, die nach wie vor Melinas waren. Sah hinab auf den Geschenkstapel, der jeden Tag Zuwachs erhielt, obwohl ich immer noch kein einziges Päckchen ausgepackt hatte. Ein letzter Blick fiel auf die Kronjuwelen der ehemaligen Königinnen und auf meinen gigantischen Kleiderschrank.

Ich fühlte nichts. Kein Bedauern! Keine Emotionen! Einfach nur nichts!

Deshalb fiel es mir auch nicht schwer, Margrets grünen Kristall hervorzuziehen, ihn ein paar Minuten in meiner Hand zu drehen und ihn im Anschluss in der Mitte des Raumes zu platzieren.

»Bristell!«, murmelte ich und aktivierte den Zauber, der erschaffen worden war, um mir beizustehen.
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Kapitel 16: Das Casting

Während das offizielle Frühstück im vollen Gange war, herrschte in meinem Inneren das absolute Chaos. Mein Fuß wippte nervös und unkontrolliert unter dem Tisch herum und es fiel mir schwer, gleichmäßig zu atmen.

Im Geiste zählte ich die Sekunden, doch ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, seitdem ich von meinem Gemach zum Speisesaal aufgebrochen war.

Margret hatte mir einst erklärt, dass es ungefähr eine halbe Stunde dauern würde, bis die Bombe sich aktivierte. Allerdings war bislang noch nichts geschehen, sodass ich keinen Schimmer hatte, ob mein Plan aufgegangen war.

Aber was sollte ich unternehmen, falls gar nichts geschah? Wenn die Bombe doch nicht losging und mein Gemach zerstörte, so wie ich es mir vor wenigen Tagen ausgemalt hatte? Würde ich mich dann noch trauen, in mein Schlafzimmer zurückzukehren? Und was passierte, wenn die Wirkung des Kristalls viel später eintrat, als Margret es vermutet hatte? Würde mich die Wucht der Bombe mit ins Verderben reißen, wenn ich friedlich in meinem Bett lag und schlief? Hatte Margret ihre Erfindung jemals testen können? Und falls ja, wie hatte sie das angestellt? War sie vielleicht in den Wald gegangen und hatte dort irgendetwas in die Luft gejagt? Wäre das nicht irgendjemand aufgefallen und hätte dieser Jemand es dann nicht auch schon längst gemeldet und meine Freundin auffliegen lassen? War ich womöglich viel zu naiv an die Sache herangegangen, als ich ohne weitere Nachfrage angenommen hatte, dass alles, was Margret mir prophezeit hatte, auch so eintreffen würde? Diese und viele weitere Fragen schossen in meinem Kopf herum, während mir das Ausmaß meiner Tat immer bewusster wurde.

Was passiert, wenn nichts passiert?

Ich wartete auf ein Zeichen. Auf irgendetwas, das mir signalisierte, dass meine Mission geglückt war und mein Gemach mittlerweile in Schutt und Asche lag. Wenn es im Schloss eine Explosion gab, müsste dann nicht ein lauter Knall durch die Gänge hallen oder der Boden vibrieren? Oder lag mein Gemach für solch eine Erschütterung viel zu weit entfernt?

Mein Fuß wurde noch unruhiger. Es geschah nichts, und langsam lagen meine Nerven blank.

Eine halbe Stunde hatte sie gesagt … War die schon um? Warum gab es in diesem Saal keine gottverdammte Uhr?

Ich bemerkte den kritischen Blick meines Ehemannes, nachdem ihm aufgefallen war, dass ich noch nichts von meinem Teller angerührt hatte. Mit bebenden Fingern nahm ich mir ein Stück Brot und biss hinein, ohne wirklich etwas zu schmecken.

Meine dringendste Frage wurde wie in Dauerschleife vor meinem inneren Auge abgespielt.

Was würde ich unternehmen, wenn nichts geschah?

Ich blickte mich in dem überfüllten Saal um. Alle Adeligen des inneren Hofes wirkten vollkommen normal. Keiner schien meine Anspannung zu bemerken, und auch der König hatte sich mittlerweile wieder von mir abgewandt, so wie er es nahezu jeden Tag machte. Der rechte Platz neben mir war leer. Solange Clara noch in ihrer Ausbildung war und ihr Amt als meine Oberste Hofdame noch nicht offiziell angetreten hatte, stand es ihr nicht zu, neben mir beim Frühstück zu sitzen. Daher nahm sie ihre Mahlzeiten aktuell in dem Gemach ein, das früher einmal mir gehört hatte. Ich hatte sie generell seit dem Tag, an dem sie vom König offiziell zur Lady von Leon befördert worden war, nicht mehr zu Gesicht bekommen.

Obwohl mir jeder Bissen zu viel war, aß ich den Teller, der vor mir stand, komplett leer und ignorierte das brechreizerregende Gefühl, das in meinem Magen rumorte. Ich hielt diese Stille nicht mehr aus. Es musste endlich etwas passieren. Jetzt! Sofort!

Nach weiteren fünf Minuten quälenden Wartens trat ein Wachmann in den Saal ein, was mein Herz zum Stocken brachte. Ich hatte ihn am heutigen Morgen schon einmal gesehen, denn er hatte, zusammen mit einem anderen Ritter, vor meinem Gemach Wache gehalten.

Doch in diesen wenigen Minuten, die mir wie eine Ewigkeit vorgekommen waren, hatte sich so vieles verändert.

Die Uniform des Ritters war mit einer dicken Staubschicht bedeckt und auch sein Gesicht wies einige dunkle Flecken auf.

Die Adeligen rümpften angewidert die Nase und begannen zu tuscheln, als er eilig an ihnen vorbeirannte und auf die beiden Obersten Ritter des Palastes zusteuerte. Erleichtert stellte ich fest, dass er keine schlimmen Verletzungen aufwies und nur das Shirt unter seinem Kettenhemd und seine Hose aufgerissen waren. Dementsprechend hatte ich die Größe der Explosion nahezu perfekt eingeschätzt, sodass offensichtlich nur mein Gemach von den Schäden der Bombe betroffen war.

Im Flüsterton schilderte der Ritter Lukas und Gregory, was seinen Zustand ausgelöst hatte. Obwohl ich nicht verstand, was er sagte, machte mein Herz bereits einen freudigen Hüpfer.

Mein Plan ist aufgegangen. So viel stand schon einmal fest. Es hat funktioniert.

Während die Männer aufgeregt miteinander diskutierten, wurde das Murmeln des inneren Hofes immer lauter. Sie fragten sich zu Recht, was passiert war, während ich ebenfalls meine Gabel zur Seite legte und eine beunruhigte Miene aufsetzte, obwohl in meinem Inneren eine Party stattfand.

Nachdem der unbekannte Ritter die Situation scheinbar ausreichend erläutert hatte, stürmten die Beschützer des Königspaares umgehend auf meinen Ehemann zu, um ihn zu erklären, was vorgefallen war.

Der Fettsack brauchte keine Minute, um sich über die ernsthafte Situation klar zu werden. Er erhob sich energisch von seinem Stuhl und schritt auf die Wand zu, an der das Zeichen des heiligen Naskastias prangte.

Ich spürte, wie Lukas nach der Lehne meines Stuhles griff.

»Mylady«, flüsterte er, als ich mich gespielt ahnungslos gab. »Folgt mir bitte umgehend. Wir müssen den König und Euch sofort in Sicherheit bringen.«

»Uns in Sicherheit bringen?«, wiederholte ich die Worte perplex. »Aber was ist denn geschehen, Sir Lukas? Werden wir etwa angegriffen?«

Er antwortete mir nicht, sondern wies auf die Wand, an der der König bereits ungeduldig wartete. Ein Ansager trat derweil in den Saal ein und schlug mit seinem Stock auf den Boden. Ich bekam jedoch nicht mehr mit, wie er das Frühstück auflöste, da wir zu diesem Zeitpunkt bereits den königlichen Geheimgang betreten hatten.

Unser Weg führte uns in die Katakomben des Schlosses. Wir bogen um so viele Ecken, dass ich mich im Alleingang mit Sicherheit verlaufen hätte, wenn ich nicht durch das Pretantur eine fest verankerte Karte in meinem Inneren getragen hätte.

Die lustige Reisegruppe, mit der ich unterwegs war, und die ich mir bestimmt nicht ausgesucht hätte, wenn ich die Wahl gehabt hätte, nahm nicht allzu viel Rücksicht auf mich mit meinen hohen Hacken, als sie in Eile die internen Gänge des Palastes durchquerten.

Einzig Lukas drehte sich ab und an besorgt zu mir um und bemerkte, dass mir diese Geschwindigkeit zu schaffen machte.

»Werdet Ihr es schaffen, Mylady?«, fragte er irgendwann. »Oder soll ich Euch tragen?«

Es war nett, dass er das fragte, nachdem dieses Angebot eigentlich von meinem Ersten Ritter hätte kommen müssen. Allerdings schien Gregory sich eher Sorgen um das Leben des Königs zu machen, während ich nur ein notwendiges Übel für ihn darstellte.

Lukas wartete geduldig, bis ich zu ihm aufgeschlossen hatte, denn er sah in mir die Jungfrau in Nöten, die ich nicht war. Denn ich war hier nicht das Opfer. Ich war die Täterin.

»Eine Erklärung wäre mir wesentlich lieber, Sir. Weshalb mussten wir das Frühstück so abrupt abbrechen? Was ist denn passiert?«

Er räusperte sich und wollte mir eine Antwort geben, als Gregory ungehalten drängelte, dass wir nicht trödeln sollten. Kurzerhand nahm Lukas mich nach dieser Aufforderung doch noch auf seine starken Arme, und ich ließ es geschehen, damit ich endlich die nötigen Informationen erhielt, auf die ich pochte.

»Es gab einen Anschlag«, erklärte er mir, während er weiterlief. »Ein Eindringling muss in Eure Gemächer gelangt sein und hat sie vollständig vernichtet.«

Ich sog erschrocken die Luft ein. Mein schauspielerisches Talent hat sich tatsächlich verbessert. »Was bitte meint Ihr mit vernichtet? Hat es dort gebrannt? Wurde jemand verletzt?«

»Nein«, antwortete Lukas verstört. »Der Ritter, der vor Euren Zimmern Wache gehalten hat, konnte kaum wiedergeben, was dort geschehen ist. Er meinte, es hätte einen lauten Schlag gegeben und plötzlich wäre ihm die Außentür entgegen geschossen. Ein Nebel, der, laut seinen Angaben, bestialisch nach Schwefel und anderen Chemikalien gestunken hätte, wäre aus den Räumen herausgetreten und nachdem sich die Verschleierung gelichtet hätte, wären die Ausmaße erschreckend gewesen. Kein Möbelstück, das in Euren Räumlichkeiten gestanden hat, hat den Anschlag überlebt und die Wände wiesen tiefe Löcher auf. Nur der Schutzraum steht nach wie vor an Ort und Stelle und hat keinerlei Schaden genommen.« Ich lächelte, ohne es zu zeigen. Wieder ein Risiko auf meiner Liste, das gut ausgegangen war. »Momentan wird von einem Fluch ausgegangen. Solange wir aber noch nicht wissen, ob es der Wahrheit entspricht, und nicht ausschließen können, dass die Eindringlinge sich nach wie vor im Schloss aufhalten, hat die Sicherheit des Königspaares oberste Priorität. Daher müssen wir Euch und den König unverzüglich zu den Schutzbunkern des Palastes bringen, bis die Gefahr gebannt ist.«

Ich nickte und tat nach wie vor schockiert, bis wir an dem besagten Bunker angelangt waren. Dieser war recht spärlich und kein bisschen königlich ausgestattet worden. Zwei leere Pritschen und ein Regal mit Nahrungsmitteln, die nicht so schnell verderben konnten, traten in mein Sichtfeld. Außerdem gab es noch ein kleines Waschbecken. Ansonsten war da nichts. Kein Fenster, kein Geheimgang, keine weiteren Möbelstücke. Ein richtiger Bunker also, so wie ich ihn zu jener Zeit in den Filmen der Menschenwelt gesehen hatte. Ein Bunker oder, wie ich es nennen würde, eine Gefängniszelle, die kaum besser war als die, in der Thomas vor nicht allzu langer Zeit gefangen gehalten worden war.

Lukas setzte mich behutsam auf einer der freien Pritschen ab, während Gregory eine Vorrichtung an der Wand aktivierte, um uns Licht zu schenken. Erst dann wurde das schwere Steintor von beiden Rittern zugezogen und fiel krachend ins Schloss. Und spätestens ab diesem Augenblick fühlte ich mich wie eine Sardine, die man in eine viel zu kleine Konservendose gepresst hatte.

»Wen habt Ihr heute in Euer Gemach gelassen?«, brüllte der Fettsack mich an, kaum, dass das Poltern der Tür verklungen war.

Ich schnaubte. Klar, dass er erneut die Schuld bei mir sucht. Also nicht, dass ich es nicht gewesen wäre, aber trotzdem …

»Niemanden!«, vereidigte ich mich. »Alle, die heute Morgen bei mir waren, sind es jeden verdammten Tag.«

»Und was ist mit Eurer neuen Zofe, diesem Küchenmädchen?«

Oh nein, das kannst du direkt wieder vergessen, du Drecksack. So wirst du Clara ganz bestimmt nicht los.

»Ihr wisst ganz genau, dass sie noch in der Ausbildung ist und deshalb erst in den kommenden Tagen offiziell ihren Posten antreten wird. Sie war heute Morgen nicht in meinen Gemächern, sondern in ihrem Zimmer. Und das können Euch die Ritter, die vor meiner Tür gestanden haben, gewiss bestätigen, falls Ihr mir nicht glauben solltet.«

Ich hörte ein verärgertes, aggressives Brummen. »Und wer war sonst noch bei Euch? Wer?«

»Das habe ich Euch doch schon gesagt, da war niemand. Außer, Ihr möchtet vielleicht noch Sir Gregory verdächtigen. Oder wie wäre es mit Lady Anstett oder Lady Claudelle? Die beiden haben mich heute Morgen für das Frühstück zurechtgemacht. Vielleicht sind sie ja eingeschnappt, weil ich sie nicht zu meiner Ersten Hofdame ernannt habe, und möchten es mir auf diese Weise heimzahlen.«

»Die waren es nicht!«, zischte der König aufgebracht.

Ja, klar, die waren es ganz sicher nicht. Aber ein unschuldiges D-Level konnte man ja getrost verdächtigen. Gott, wie ich dieses oberflächliche Monstrum verabscheute!

Unruhig tigerte mein Ehemann in dem winzigen Raum von einer Wand zur anderen. Für seine Verhältnisse war das wohlgemerkt ein halber Marathon, und mich wunderte es, dass er noch nicht aus der Puste war.

Da er es aber offensichtlich aufgegeben hatte, aus mir irgendwelche Informationen pressen zu wollen, zog er das Gespräch mit Gregory und Lukas vor.

»Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass in meinem Schloss stümperhaft gearbeitet wurde. Zuerst der Alarm in meinen Büroräumen, dann dieser Bastard beim Untertanenempfang und nun das!«

Er zeigte mit seinem Wurstfinger auf mich, als ob das alles erklären würde. Ich blieb jedoch gelassen und genoss innerlich meinen Triumph. »Es wird Zeit, dass ich einige einschneidende Veränderungen in meinem Sicherheitspersonal vornehme. DuGrey wird ebenfalls seinen Posten räumen müssen. Er hat mich in letzter Zeit viel zu oft enttäuscht. Und auch bei den Rittern werde ich rigoros aussortieren. Die meisten von ihnen sind ungeeignet, und ich hoffe, dass ich bei der Ritterauswahl in wenigen Tagen ein paar geeignetere Objekte erwerben kann.«

Objekte? Erwerben? Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht zu schreien oder ihn zurechtzuweisen.

»Wenn ich so frei sein darf, das ist ein ausgezeichneter Vorschlag, Majestät«, schleimte Gregory. »Falls Ihr es wünscht, bin ich Euch jederzeit bei der Auswahl der neuen Rekruten behilflich.«

Ich riskierte einen Blick auf Lukas, doch er hielt sich zurück, wie immer, wenn Gregory ihn bewusst überging. Mein Erster Ritter wollte seine alte Stelle beim König schon lange zurückergattern und witterte bei dieser Steilvorlage selbstverständlich seine Chance. Doch ich ahnte, dass Leon ihn bewusst an meine Seite gestellt hatte. Lukas war zu nett und möglicherweise sah der Fettsack eine Gefahr in ihm, wenn er ihn zu meinem neuen Ersten Ritter ernennen würde. Immerhin wusste der König, dass ich gut verhandeln konnte und Mitleid in Lukas erwecken könnte. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen.

Im Gegensatz zu Lukas war Gregory ein Ekel und mir war nach wie vor nicht klar, ob er überhaupt irgendwelche Gefühle in sich trug oder an der Stelle seines Herzens einen Stein spazieren schleppte.

Stunden später waren wir immer noch im Bunker. Die Überprüfungen schienen länger anzudauern, als ich es zunächst angenommen hatte. Vermutlich kontrollierten sie jeden Stein im Palast, um den Eindringling, den es nicht gab, zu erwischen, und suchten nach der Ursache für die Explosion, die sie ebenfalls nicht finden würden.

Ich hatte mir mittlerweile die Schuhe von den Füßen gezogen, hatte mich auf der Pritsche ausgestreckt und starrte seit ungezählten Minuten zur Decke. Nachdem der König sich nach einiger Zeit beruhigt hatte, hatte er sich auf dem benachbarten Bett niedergelassen und schwieg mit besorgter Miene eisern. Gregory hatte den Bunker vor vielen Stunden verlassen, um die Lage zu sondieren, und Lukas stand schweigend neben dem Eingang und wirkte wie erstarrt.

Es herrschte eine unheimliche Stille. Nur die Pritsche des Königs gab ab und zu quietschende Geräusche von sich, weil sie mit dem Gewicht des Fettsacks überfordert war.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr dem Bastard, der ungerechtfertigterweise in den Palast eingedrungen ist, Gold zur Verfügung gestellt habt und auch in Zukunft die gesamte Brut mit Eurem Vermögen unterstützen wollt«, schreckte der Fettsack mich urplötzlich auf, nachdem ich für wenige Minuten wahrhaftig die Augen geschlossen hatte.

Tatsächlich hatte Vallentin mir einen ausführlichen Bericht zukommen lassen, in dem er mir erläutert hatte, dass der magische Eingriff bei seiner Schwester den gewünschten Erfolg erzielt hätte und sie mittlerweile sogar ein paar Schritte ohne ihre Krücken laufen könnte, was einen größeren Erfolg darstellte, als man bisher erhofft hatte. Vallentin hatte mir noch einmal ausführlich gedankt, und auch Renata hatte sich in innigen Zeilen an mich gewandt und mir geschworen, dass sie auf ewig in meiner Schuld stehen würde. Ihre herzergreifenden Worte hatten mich beinahe zu Tränen gerührt.

»Und? Was dagegen?«, fragte ich den Fettsack, ohne ihn anzusehen.

»In der Tat. Denn das ist nicht Eure Aufgabe.«

»Ja, da habt Ihr recht«, stimmte ich zu. »Normalerweise sollte es nämlich Eure Bestimmung sein, Eurer Tochter das Leben zu retten. Da Ihr dazu aber offensichtlich zu feige wart, musste ich eben eingreifen.«

»Sie ist nicht meine Tochter. Und dieser Junge ist nicht mein Sohn. Die beiden sind lediglich Bastarde und ich ihr Erzeuger.«

Ich schnaubte verächtlich. »Und wo liegt da bitte der Unterschied? Zwischen einem Erzeuger und einem Vater?«

Er schnalzte, als ob der Unterschied in seinem egoistischen Universum offensichtlich wäre. »Das ist ganz einfach, meine Liebe. Diese Kinder sind nichts als Geschrodts mit verunreinigtem Blut. Sie sollten gar nicht existieren, und wäre es nicht gegen das Gesetz, hätte ich ihr Leben bereits vor vielen Jahren ausgelöscht«, meinte er so kalt wie ein Eisklotz. »Dennoch sind sie für mich oder die Gemeinschaft von Giarnarni nichts wert. Aus diesem Grund erhalten sie ausschließlich das, was ihnen vom Gesetz her bedauerlicherweise zusteht, und wenn Ihr mich fragt, ist das bereits zu viel.« Er hielt einen Moment inne, bevor er in einem hämischen Tonfall fortfuhr: »Wohingegen unsere Kinder legitim und willkommen sein werden. Für sie werde ich ein Vater sein, mit allem, was dazugehört.«

Ich überhörte die Erinnerung, die mir deutlich zu verstehen geben sollte, dass meine Zeit unweigerlich ablief und er mich demnächst schwängern würde.

Ich zog die Augenbrauen nach oben und antwortete nicht, obwohl mir ein paar weitere Sprüche auf der Zunge gelegen hätten. Doch aktuell konnte mein Ehemann mich mit diesen furchtbaren Aussagen nicht provozieren. Denn dafür war ich im Augenblick viel zu glücklich, nachdem mein Plan bislang erfolgreich verlaufen war.

»Ich habe außerdem gehört, dass Ihr das Gehalt der D-Level in diesem Palast mit Eurem eigenen Gold aufgestockt habt. Was versprecht Ihr Euch von diesem Unsinn?«, fragte er, und ich hörte den scharfen Unterton in seiner Stimme heraus.

»Unter anderem, dass das Personal in diesem Schloss nicht vor Hunger umkommt«, erwiderte ich. Immer noch hatte ich mich nicht zu ihm umgedreht oder den Blick von der Decke abgewandt. »Der Lohn, den Ihr diesen Leuten bezahlt, ist viel zu gering, und ich hielt eine Aufstockung für angebracht.«

»Ist das so?«, knurrte Leon bissig. »Wie überaus nobel von Euch. Hat Euch etwa das Dienstmädchen diesen Unfug eingeredet?«

Netter Versuch, Fettsack. Aber auch so wirst du sie nicht los.

»Nein!«, meinte ich schroff. »Lady Clara hat nichts dergleichen von sich gegeben. Aber ob Ihr es glaubt oder nicht, ich habe selbst Augen im Kopf und entlohne die Arbeit, die diese fleißigen Geschrodts für uns verrichten.«

Eine kurze Stille beherrschte den Raum. Die Atmosphäre war erdrückender als dieser Bunker.

»Ihr wisst, dass ich jeden Einzelnen von ihnen hängen lassen werde, wenn sie Euch zu einer Flucht oder etwas Derartigem verhelfen. Falls das Eure Intention gewesen sein sollte, so habt Ihr Euer Gold umsonst verteilt.«

Jetzt richtete ich mich doch auf und sah meinem Ehemann genervt in die Augen. »Ihr müsst mich nicht immerzu belehren. Ich weiß all diese Sachen selbst. Mal abgesehen davon, dass die Mitarbeiter in diesem Schloss nicht bescheuert sind. Sie wissen, dass ihre Quelle versiegen würde, wenn ich nicht mehr hier wäre. Daher wären sie schön dumm, wenn sie mir hier raushelfen würden.« Ich tippte mir gegen die Stirn, was der Fettsack mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm. »Außerdem weiß ich nicht, was Ihr wollt. Ihr sagtet doch selbst, ich solle mit dem Gold Gutes tun, und das habe ich gemacht. Was habt Ihr also jetzt schon wieder für ein Problem mit mir?«

»Die Dienstboten oder irgendwelche Bastarde zu beschenken, macht keinen Eindruck auf die Gesellschaft von Giarnarni. Das sind keine gewinnbringenden Investitionen.«

Nein, natürlich nicht …

»Finde ich schon. Wenn ich dadurch Leben retten und dafür sorgen kann, dass hier keiner vom Fleisch fällt, sehe ich es als gewinnbringend an, mein Gold in diesem Sinne anzulegen.«

»Es erwirkt aber kein öffentliches Ansehen. Und Ihr habt mir versprochen, nein, Ihr habt unterschrieben, dass Ihr Euch in Zukunft mehr einbringen würdet, um als strahlende, gutmütige Königin in die Geschichte einzugehen. Und von dieser Aussicht seid Ihr meilenweit entfernt.«

»Werde ich morgen vielleicht sterben und weiß es noch nicht?«, gab ich dreist zurück, was in Anbetracht der Lage vielleicht die falsche Wortwahl gewesen war. Er antwortete nicht. Wahrscheinlich fand er die Frage zu absurd. »Oder sind wir ab morgen urplötzlich arm wie eine Kirchenmaus? Nein? Dann habe ich ja wohl noch Zeit, etwas zu spenden. Ich habe sogar schon die eine oder andere Organisation herausgesucht. Also regt Euch gefälligst ab.«

Mit diesen Worten ließ ich mich erneut auf der Pritsche nieder und würdigte den Fettsack keines Blickes mehr.

Er sog scharf die Luft ein, sagte aber auch nichts mehr. Die Konversation mit ihm war ohnehin nicht sonderlich unterhaltsam gewesen. Dann sollte er mich lieber wieder eisern anschweigen.

Irgendwann, nachdem das Adrenalin meinen Körper vollständig verlassen hatte, schlief ich tatsächlich ein. Ich konnte nicht einmal mehr sagen, ob wir noch denselben Tag hatten wie zuvor oder ob bereits der nächste Morgen angebrochen war. Ich wachte erst wieder auf, als jemand mit jeder Menge Kraft an das schwere Steintor klopfte und die Tür langsam aufschwang. Träge richtete ich mich auf. Irgendwer hatte mir eine warme Decke übergelegt, und da ich vermutete, dass der Fettsack zu solcher Fürsorge nicht in der Lage war, tippte ich auf Lukas.

Hinter dem Tor kamen Gregory und ein zweiter Ritter zum Vorschein. Ihre Mienen wirkten abgekämpft und unbefriedigt. Das war ein sehr gutes Zeichen. Jedenfalls für mich.

Während der Unbekannte sich nur kurz vor uns verneigte und dann wieder von dannen zog, ignorierte Gregory mich geflissentlich und ging schnurstracks auf den Fettsack zu, der sich mittlerweile von seinem Platz erhoben hatte.

»Und?«, brummte er matt. »Wie ist die Lage, Sir Gregory?«

»Wir haben jedes Zimmer in diesem Schloss gründlich untersucht und alle Einstiege, Falltüren und Geheimgänge kontrolliert, Mylord. Doch wir konnten bedauerlicherweise niemanden aufspüren.«

Ich grinste insgeheim. Natürlich nicht!

»Und was ist mit dem Gemach der Königin? Was haben die Magier herausgefunden?«

»Sie vermuten, dass der Fluch in einem der Geschenke Ihrer Majestät verborgen lag und das Sicherheitspersonal diese Bedrohung zuvor übersehen hat.«

Ich grinste noch stärker in mich hinein. Sehr gut! Wenn sie eine Erklärung für alles parat hatten, musste ich mich nicht mehr weiter rechtfertigen. Und das spielte mir ganz wundervoll in die Karten.

»Ich hatte die Räume gründlich kontrolliert, als ich am Morgen ins Zimmer der Königin gekommen war, und konnte keine Bedrohungen feststellen«, rechtfertigte er sich. »Für die Kontrolle der Geschenke sind die Magier zuständig, und sie hatten den ausdrücklichen Befehl von mir, dass sie die Präsente mehrfach kontrollieren sollten. Daher trifft mich in diesem Punkt keine Schuld, mein König.«

Ich pfiff durch die Zähne und schüttelte angewidert den Kopf. Hauptsache, der arrogante Lackaffe gefährdete seinen eigenen Ruf nicht und schob die Schuld gekonnt von sich.

Der König knurrte. »Ich werde wohl mehr Personen hinauswerfen müssen, als es mir bislang in den Sinn gekommen ist.«

Wieder einmal merkte man ihm an, dass ihm seine beiden Seherinnen fehlten. Dass ihm die Kontrolle durch ihre Abwesenheit entzogen worden war. Für ihn war das ein ernstes Problem, für mich war es ein Segen.

»Ich verlange, dass die Gaben der Königin ab dem heutigen Tag intensiver kontrolliert und mehrere Magier für diesen Zweck eingebunden werden. Außerdem wird Ihre Majestät in Zukunft noch stärker bewacht werden. Daher werde ich Euch einen weiteren Ritter zur Verfügung stellen, Sir Gregory, mit dem Ihr einen genauen Schichtplan ausarbeiten werdet. Koste es, was es wolle. Das Leben der Königin muss geschützt werden.«

Ich räusperte mich lautstark, nachdem ich in den vergangenen Minuten ignoriert worden war.

»Ich hoffe, dieser besondere Schutz gilt ausschließlich für den Tag und nicht für die Nacht, Mylord«, meinte ich hämisch.

Der Fettsack sah mich an, als bemerkte er mich erst in dieser Sekunde. Dann verstand er, worauf ich hinauswollte.

»Macht Euch nicht lächerlich«, knurrte er. »Es geht hier um Eure eigene Sicherheit. Eure bisherigen Gemächer werden in nächster Zeit wohl kaum betretbar sein, und ich werde Euch bedauerlicherweise anderweitig unterbringen müssen. Damit ist unsere Vereinbarung nicht mehr existent. Gregory muss ab sofort wieder ganztägig an Eurer Seite verweilen, um jede Gefahr augenblicklich bannen zu können.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo steht das? Zeigt es mir!«, forderte ich. »In dem Vertrag, den Ihr eigens habt aufsetzen lassen, ist vermerkt, dass ich nur außerhalb dieses Schlosses ganztägig bewacht werden muss. Und da ich annehme, dass sich mein neues Gemach innerhalb dieser Mauern befinden wird, ist es mein Recht, in der Nacht allein zu bleiben, so wie Ihr es mir zugesagt habt.«

»Versteht Ihr denn nicht, dass …?«

»… Ihr mich gerade von vorne bis hinten verarschen wollt? Doch, das ist mir durchaus aufgefallen. Und wenn Ihr Euch nicht an Euer Wort halten solltet, Mylord, werde ich mich auch nicht mehr an das meinige halten.«

Mit bebenden Nasenflügeln starrte ich ihn nieder, während er mich fassungslos musterte. Womöglich ahnte er, dass ich bei dieser Angelegenheit erneut meine Finger im Spiel gehabt hatte. Gregory, der mich mit Todesblicken strafte, schien ähnlich zu denken. Doch beide konnten sie es mir nicht nachweisen. Sie wussten, dass ich zur Tatzeit nicht in meinem Gemach gewesen war, und sie wussten ebenfalls, dass ich keine Magierin war, die aus heiterem Himmel Flüche heraufbeschwören konnte. Und da sie nichts von meiner heimlichen Verbindung zu Margret wussten, konnten sie mich nicht überführen.

Stocksauer starrte der Fettsack mich noch einen Moment an, bevor er wortlos den Gang hinausmarschierte und mich stehen ließ.

***

Als Ersatz für mein nahezu zerstörtes Gemach hatte man mir eine neue Unterkunft zurechtgemacht. Sie war ein wenig kleiner als die Räume, in denen ich zuvor gelebt hatte, und war im Normalfall für die Königinnen und Prinzessinnen vorgesehen, die aus den kleineren Reichen zu Besuch kamen. Die Aufteilung der Räume war jedoch nahezu gleich, und auch für Clara gab es ein Schlafzimmer, was mir überaus wichtig gewesen war.

Obwohl es kaum Unterschiede zu meinen alten Räumlichkeiten gab, fielen manche Dinge selbstverständlich sofort ins Auge. Erstens war die Innenausrichtung bei Weitem nicht so kostbar wie in den Zimmern der giarnarnischen Königin, und zweitens gab es ein großes Fenster, das den Blick auf den idyllischen Schlossgarten freigab. Als ich mich freudestrahlend nähern wollte, hielt Gregory mich entschlossen zurück.

»Keinen Schritt weiter, Majestät«, warnte er mich mit einer Kälte in der Stimme, die mich frösteln ließ. »Da diese Räume niemals für Euch vorgesehen waren, mussten wir einige Sicherheitsvorkehrungen treffen, um Euren Schutz gewährleisten zu können. In zwei Tagen wird dieses Fenster zugemauert, um keinen weiteren Einstieg zu ermöglichen. Bis es so weit ist, haben wir es mit Magie abgesichert. Ihr solltet also keinesfalls zu nahe herantreten oder es gar berühren. Die Energie würde Euch das Leben nehmen. Also seid bitte vorsichtig.« Er wartete ab, bis ich seine Worte bestätigt hatte, bevor er mit seinen Erläuterungen fortfuhr: »Euer Schneider hat Euch seine neuesten Modelle bereits herbringen lassen.« Er wies auf den Kleiderschrank, der bislang kläglich gefüllt war, nachdem die Explosion alle meine Wertsachen, inklusive den Kronjuwelen der Königin, zerstört hatte. »Er sagte, er würde die ganze Nacht weiterarbeiten, um Euch spätestens am morgigen Tag ausreichend ausstatten zu können. Da wir annehmen, dass Ihr eine recht lange Zeit in diesen Räumen untergebracht sein werdet, werden die Angestellten des Palastes alles in die Wege leiten, um Euren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Dennoch bitten sie um ein wenig Geduld und hoffen auf Euer Verständnis.« Er sah mich durchdringend an, als ich das Fenster weiterhin musterte. »Kann ich mich darauf verlassen, dass Ihr Euch fernhalten werdet?«, sicherte er sich ab, und ich hörte die Drohung in seinen Worten deutlich heraus. Sie schrie nahezu: »Sonst werde ich dem König alles melden, damit er Euch zurechtweisen kann.«

»Ihr fragt mich allen Ernstes, ob ich schlau genug bin, nicht an ein energiegeladenes Fenster zu fassen? Ja, Sir Gregory, das bekomme ich gerade noch hin. Danke!«, erwiderte ich genervt. »Hauptsache, die Angestellten vergessen Lady Claras Zimmer nicht. Ich denke, dass sie in wenigen Tagen ihre Ausbildung abschließen wird. Daher sollte ihr Zimmer zu diesem Zeitpunkt ebenfalls ausreichend vorbereitet sein.«

Gregory nickte skeptisch und verbeugte sich leicht vor mir, bevor er sich vorschriftsmäßig an der Tür platzierte und mich in Ruhe ließ.

Ich sehnte den Abend herbei, an dem ich endlich allein sein würde, und als es so weit war, ging ich umgehend in mein kleines, neues Gebetszimmer. Jetzt würde sich beweisen, ob meine Mühe umsonst gewesen war oder nicht.

Der Plan, den ich mir vor einiger Zeit zurechtgelegt hatte, war mir in den Sinn gekommen, als sich die Karte des Palastes einigermaßen in meinem Gehirn gefestigt hatte.

In beinahe jedem Schlafgemach dieses Schlosses gab es einen Geheimgang und laut den Büchern, die ich gelesen hatte, waren die Zauber, die diese magischen Türen öffneten, so speziell, dass sie nicht mehr aufgehoben werden konnten. Auch in meinen neuen Räumlichkeiten befand sich so ein Geheimgang, und praktischerweise lag er in einem kleinen, unabhängigen Raum, der mit einer separaten Tür zumindest ein wenig Privatsphäre bot.

Die Ringe, die diese Türen im Normalfall öffneten, waren auf den jeweiligen Adeligen des Schlosses angepasst worden, sodass nicht jeder Diener zu jedem Zimmer Zugang erhielt. Jetzt hieß es also Daumen drücken, dass Margrets alter Ring mir Zutritt zu diesem Geheimgang gewähren würde. Denn wenn es nicht so war, wäre alles umsonst gewesen.

Ich schloss vorsorglich die Tür des Gebetsraums, falls Gregory doch noch unaufgefordert nach Sonnenuntergang in meine Gemächer eintreten sollte, und schaute mich in dem kleinen Zimmer um. Die kalten Augen des heiligen Frauenhassers schauten mich mit Missgunst an, als würde er ahnen, was ich im Schilde führte. Denn neben ihm, und mein Herz machte einen Satz, sah ich das Zeichen des heiligen Naskastias, das mir unbegrenzte Freiheit verschaffen könnte.

Mit einer inneren Anspannung, wie ich sie lange nicht mehr erlebt hatte, zog ich den Ring hervor und platzierte meine Hand auf der Wand. Mein Lächeln wurde zu einem Strahlen, als die Tür aufschwang und den Weg zu einem verlassenen Korridor freigab.

Die roten Teppiche, die hier ausgelegt worden waren, bewiesen, dass dieser Geheimgang bis zu einer bestimmten Abzweigung der Königsfamilie und ihren obersten Dienern gebührte. Und da ich wusste, dass die Familie des Fettsackes sich nur allzu gern in der Öffentlichkeit zeigte, war die Anzahl der Personen, die mir hier möglicherweise begegnen würde, gleich null. Das war für meine weiteren Pläne mehr als perfekt!

Da der Zeitpunkt für eine Erkundungstour jedoch nicht schlechter hätte sein können, als an einem Tag, an dem man nach einem möglichen Eindringling Ausschau hielt, ließ ich die Tür wieder ins Schloss fallen und begab mich zurück in den Aufenthaltsraum, in dem das angelehnte Fenster mit der unsichtbaren Barriere nahezu einladend wirkte. Obwohl es mir strengstens untersagt worden war, wollte ich, selbstverständlich mit genügend Sicherheitsabstand, den Anblick auf den Palastgarten so lange genießen, wie es mir möglich war, und blickte andächtig hinaus, bevor mich in wenigen Tagen nichts als Steine an dieser Stelle erwarten würden.

Giarnarni wirkte in diesen späten Stunden unheimlich friedlich und nicht so kalt, wie es in Wirklichkeit war. Der Vollmond stand hoch am Himmel und es war kaum ein Wölkchen zu entdecken. Irgendwo weit entfernt hörte ich einen Luchs rufen und sah eine Waldeule in der Nähe ihre Runden drehen.

Ich ging so nahe wie möglich an die Öffnung heran und atmete die frische Luft ein, die trotz des Zaubers durch das gekippte Fenster eindrang. Nach der ganzen Aufregung des Tages spürte ich, dass mein Körper langsam an Energie verlor und sich ein wenig entspannte.

Ich wollte mich gerade ins Bett legen, als ich etwas unter meinem Nachthemd spürte, das, wie ein Pendel, heftig hin- und herschwang. Als ich danach tastete, zog ich überrascht Vallentins Kette hervor und zog sie mir über den Kopf, um sie zu begutachten. Der Stein, der mich vor jedem Gewitter beschützen sollte, vibrierte aufgeregt, und als ich ihn in meine flache Hand legte, riss er sich von mir los und raste in einem Affentempo auf die Fensterscheibe zu.

Der Stein blieb wie durch Zauberhand an der Scheibe kleben und glühte in den unterschiedlichsten Farben auf. Verdattert beobachtete ich das Schauspiel aus sicherer Entfernung, ohne zu wissen, was ich machen sollte. So etwas hatte ich nicht erwartet und hatte keine Ahnung, was gerade vor sich ging.

Irgendwann stieß der Stein sich von der Scheibe ab und blieb reglos auf dem Fensterbrett liegen. Die Farben waren erloschen und der Zauber war scheinbar vorüber.

Gefühlte Minuten starrte ich auf den unscheinbaren Gegenstand, der mittlerweile so dalag, als wäre nichts passiert. Was, um alles in der Welt …?

Mit vorsichtigen Schritten näherte ich mich dem Fenster, obwohl ich Gregory noch vor wenigen Stunden etwas anderes versprochen hatte, und hielt meine Hand so nahe an die Scheibe, wie es noch ungefährlich für mich war.

Da war nichts. Keine Magie, keine Spannung, keine Gefahr! Ich konnte den Stein, der sich mittlerweile von seiner Lederkette gelöst hatte, ohne Probleme von der Fensterbank aufklauben und die Glasscheibe anfassen, ohne einen tödlichen Schlag zu erhalten.

Solch einen Zauber auszuführen, war eigentlich nicht möglich, was bedeutete, dass Vallentin ein unfassbar talentierter Magier war, der seine Fähigkeit so weit ausgebaut hatte, dass er die Energie von anderen Zaubern auflösen konnte. Dieser Stein war etwas Besonderes. Vallentin war etwas Besonderes und wurde von der Gesellschaft trotzdem verstoßen, weil er ein Bastard war. Das war doch alles nicht fair.

Ich legte mir die Kette wieder um. Mehr denn je hatte ich die Vermutung, dass sie mich in Zukunft beschützen würde. Auf sie traf das Wort Glücksbringer mehr zu, als ich bisher immer angenommen hatte.

Fünf Tage später fand die Auswahl der neuen Ritter für das Königshaus statt. Oder wie ich es im Geheimen nannte: das Casting!

Ich sah den imaginären Werbeslogan für den heutigen männlichen Massenauflauf bereits seit Tagen vor meinem geistigen Auge:

Herzlich willkommen bei GSDSR! Giarnarni sucht den Superritter!

Du brauchst dein Gehirn nicht mehr? Du hast viele Muckis, kannst ein Schwert richtig herum halten und hast Bock, für einen übergewichtigen König und seine unfähige Königin in den Tod zu gehen? Dann bewirb dich jetzt! Wir freuen uns auf dich!

Oder so ähnlich …

Seitdem meine Lehrer mir den Ablauf für die Auswahl geschildert hatten, hatte ich ständig eine kritische Jury, einen nervigen Moderator, viele untalentierte Kandidaten und ein Telefonvoting vor mir gesehen.

Mach mit und werde ein Teil von GSDSR! Schenke DEINEM Favoriten DEINE Stimme. Mit nur einer Goldmünze bist du dabei und hast außerdem die Möglichkeit, etwas zu gewinnen. Lass dir diese einmalige Chance nicht entgehen …

Es wirkte so albern. Andererseits blieb meinem Ehemann kaum eine andere Wahl, als sich neues Personal zu suchen. Immerhin hatte er, nachdem er mitbekommen hatte, dass der Schutzzauber für mein Fenster nicht mehr intakt gewesen war, einen weiteren Tobsuchtsanfall bekommen. In seiner Wut hatte er nicht nur jede Menge Sicherheitspersonal und Berater gefeuert, sondern war auch noch den Magiern an den Kragen gegangen.

Ein klitzekleiner Teil in mir hatte deshalb auch ein schlechtes Gewissen. Da ich aber wusste, dass die meisten der gefeuerten Personen Adelige waren und die Ritter nicht aus schlimmwidrigsten Gründen gefeuert worden waren, sodass sie an anderen Höfen mit Sicherheit eine neue Anstellung bekommen würden, überwog die Gleichgültigkeit. Ich war sogar froh über diesen Umstand. Je weniger Personal im Schloss herumlief, desto eher schrumpften die Chancen, dass ich erwischt wurde, wenn ich unerlaubterweise in den Geheimgängen des Schlosses herumlief. Was ich mich bisher wohlgemerkt noch nicht getraut hatte.

Gregory wirkte verunsichert, was meine neue Unterkunft anging, obgleich das Fenster des Gemachs mittlerweile zugemauert worden war. Er traute mir nicht und war außerdem extrem angepisst, seitdem ich seinen geliebten König im Schutzbunker verbal angegriffen hatte. Zwar hatte mich keiner auf meinen neuen Glücksbringer angesprochen oder ihn öffentlich mit dem verschwundenen Zauber in Verbindung gebracht, allerdings schien mein Erster Ritter nahezu fanatisch darauf zu warten, mir etwas nachweisen zu können.

Er war seit der Explosion in meinem alten Gemach des Öfteren nach Sonnenuntergang in mein neues Quartier hereingeplatzt, angeblich, weil er ein beunruhigendes Geräusch gehört hatte und daraufhin überprüfen wollte, ob es mir auch wirklich gut ging. Doch meistens fand er mich schlafend oder auf Knien und mit einem Gebetsbuch bewaffnet in meiner neuen kleinen Kapelle vor. Ich hatte vorgegeben, dass ich seit der Explosion überaus gläubig geworden wäre und dem heiligen Bartholomäus dafür danken wollte, dass er mich an diesem Tag in Sicherheit gebracht hatte. In Wahrheit wollte ich natürlich nur den Schein wahren, damit ich in naher Zukunft wirklich einmal das Gemach durch die Geheimtür verlassen konnte.

Vorgestern hatte ich meinen Obersten Wachhund dann so angeschnauzt, dass er mich gefälligst in Ruhe beten lassen sollte, sodass er mich gestern Abend und die gesamte Nacht über in Frieden gelassen hatte. Lange würde es bestimmt nicht mehr dauern, bis ich mich auf meine geheime Mission aufmachen könnte. Doch ein wenig Geduld musste ich wohl noch aufbringen.

Für die Veranstaltung am Nachmittag hatte ich mich für ein weißes Kleid ohne großen Reifrock und einfachen goldenen Schmuck entschieden. Mit der passenden Frisur würde ich in diesem Outfit wie eine Sagengestalt aus der griechischen Mythologie aussehen und nicht wie die Märchenprinzessin, die ich in der letzten Zeit viel zu oft dargestellt hatte. Mein Schneider hatte zwar überrascht reagiert, als ich ihm von meinem Wunsch erzählt hatte, aber da der König an diesem Nachmittag ebenfalls weiß tragen würde, hatte ich die offiziellen Regeln des Königshauses nahezu eingehalten. Ich brauchte ein wenig Abwechslung, und da Hosen weiterhin absolut tabu waren, gönnte ich mir wenigstens diesen winzigen Luxus.

Ich hatte erwartet, dass Claudelle und Anstett mich für den heutigen Anlass zurechtmachen würden, umso überraschter war ich, als Clara in meinem Türrahmen erschien und vorschriftsmäßig und äußerst elegant vor mir auf die Knie ging.

Sie wirkte sehr viel gesünder als bei unserer letzten Begegnung. Die dunklen Augenringe waren verschwunden und ihr Gesicht hatte eine deutlich normalere Farbe angenommen. Ihre Haare hatten, aufgrund königlicher Bestimmungen, immer noch eine dunkle Tönung, doch sie wirkten dichter und waren allesamt zu einem strengen Knoten zusammengesteckt worden. Als ich an ihrem Körper herunterblickte, entdeckte ich die Stoffe, die ich für sie ausgesucht hatte, in nahezu dem Schnittmuster, das ich zuvor mit dem Schneider besprochen hatte. Sie hatten ihr also gefallen, stellte ich erleichtert fest. Und sie hatte ihren persönlichen Geschmack mit einfließen lassen, was bewies, dass sie langsam Gefallen an ihrer neuen Rolle zu finden schien.

Während sie mich für die Veranstaltung zurechtmachte, erzählte Clara mir alles, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatte, und ich merkte schnell, dass sie in diesen wenigen Tagen deutlich an Selbstbewusstsein zugelegt hatte. Egal wie schüchtern und zurückhaltend sie auch immer gewesen war, ich hatte ihr angemerkt, dass mehr in ihr steckte, als diese Welt ihr hatte geben wollen. Sie blühte förmlich auf, und unser Gespräch wurde wieder so vertraut, wie es einmal gewesen war, bevor ich in das Amt der Königin hineingepresst worden war.

Wenig später saß ich in meinem griechischen Outfit neben dem König auf dem Thron, eine Blumenvase rechts neben mir und ein Paket mit goldenen Kleeblättern auf meinem Schoß. Zwischen dem König und mir stand Gregory und beobachtete das Geschehen aufmerksam, während fünf weitere Ritter im gesamten Saal verteilt standen.

Überall im Raum hatte man Trainingsgeräte und Waffen aufgestellt, damit die Prüflinge ihre körperlichen Fähigkeiten unter Beweis stellen konnten.

Der König hatte mich eindringlich angewiesen, mich am heutigen Tage mit meiner Meinung zurückzuhalten, da er allein am besten wüsste, welche Männer für das Amt eines Ritters infrage kämen und welche nicht. Ich hatte nach dieser Aufforderung nur mit den Schultern gezuckt und die Bedingungen akzeptiert. Dass mein Ehemann für diese Aufgabe prädestiniert sein würde, wagte ich nicht anzuzweifeln. Wer könnte unter diesem Haufen williger Männer auch sonst die besten Schwachköpfe heraussuchen als der größte Schwachkopf überhaupt?

Der erste Geschrodt, der eintrat, war ein breitschultriger Mann, etwa Anfang zwanzig. Seine Oberarme, die er, neben seinem Oberkörper, nackt präsentierte, bewiesen, dass er den Mucki-Test bereits erfolgreich bestanden hatte, und sein Ausdruck zeigte außerdem, dass er mit Sicherheit auch die Arroganz-Prüfung mit Auszeichnung bestehen würde.

Mit sicheren Schritten trat er näher und ging vor uns auf die Knie.

»Wie ist Euer Name?«, fragte der König auf seine gewohnt autoritäre Art.

»Ruflon, Majestät«, erwiderte der Mann, der einen kleinen Akzent hatte, mit sicherer Stimme. »Ruflon aus Tesslinson von Leon.«

»Und was ist Eure Gabe, Sohn von Giarnarni?«

»Die gute Fee verlieh mir die Gabe der Stärke und Ausdauer, Mylord. Kein Gewicht ist zu schwer für mich und kein Weg zu weit.«

»Erhebt Euch!«

Der Mann gehorchte augenblicklich. Noch ein Punkt, den der Fettsack getrost von seiner Liste abhaken konnte.

»Beweist, dass Ihr würdig für das Amt des Ritters seid.« Er wies mit seinem Finger auf einen wuchtigen Stein in der Ecke, der das Gewicht des Mannes um ein Vielfaches überragte. »Wenn Ihr dieses Gewicht dreißig Sekunden über Eurem Kopf tragen könnt, werden wir Euch im finalen Wettbewerb wiedersehen.«

Der Geschrodt nickte eifrig. Bevor er jedoch zu dem besagten Test hinüberschritt, reichte er mir die weiße Renariblume, die er eigens mitgebracht hatte.

»Für Euch, meine Königin«, meinte er mit gesenktem Haupt, als ich die Blume entgegennahm und sie in die Vase zu meinen Füßen steckte. »Habt Dank, dass Ihr mich heute empfangt und ich Euch und Eurer Schönheit gegenübertreten darf.«

»Der heilige Bartholomäus sei mit Euch, treuer Bürger von Giarnarni«, sagte ich brav den Satz auf, den ich für das heutige Schauspiel eingeimpft bekommen hatte.

Wenig später lief das Gesicht des Mannes puterrot an, als er den schweren Brocken über seinem Kopf in die Luft streckte und dort fixierte. Ich sah seine Beine zittern, doch er gab nicht auf, bis die dreißig Sekunden vorüber waren und er den Felsbrocken erleichtert sinken lassen konnte.

Mit wackeligen Beinen und stark schwitzend trat er wieder an den Königsthron heran und sank erneut vor seinen Herrschern auf die Knie.

Muss man jetzt nicht Beifall klatschen oder laut grölen? Läuft es so nicht normalerweise in einer Castingshow ab?

»Ihr habt Euch bewiesen, Sohn von Giarnarni, und seid somit offiziell zum finalen Gefecht zugelassen. Dies ist Eure Einladung. Liebste?«

Ich reichte dem Mann ein goldenes Kleeblatt, das er mit einem Handkuss entgegennahm. Am liebsten hätte ich jetzt noch »Willkommen im Recall!« gerufen, doch ich fürchtete, dass das in diesem Schloss niemand außer mir begreifen würde.

Nachdem Ruflon seine Einladung entgegengenommen hatte, verbeugte er sich mehrmals vor dem Königspaar, bevor der nächste Mann die Möglichkeit erhielt, seine Fähigkeit vorzuführen. Und dann der nächste und der nächste und der nächste …

Nach etlichen Stunden bekam ich das Gefühl, dass halb Giarnarni heute durch diese Tür ein- und ausgetreten war. Die Blumenvase vor meinen Füßen musste bereits fünfmal gegen eine neue ausgetauscht werden, weil mir jeder Mann nach seinem Eintreten sein vorgesehenes Präsent überreicht hatte. Selbst an den Blüten hatte man erkennen können, ob die Person, die sie mir gegeben hatte, aus armen oder mittelständischen Verhältnissen zu uns gekommen war. Während manche Blumen in voller Pracht gestrahlt hatten, waren andere teilweise verwelkt oder abgeknickt gewesen.

Die Packung Kleeblätter auf meinem Schoß wurde immer leerer. Mittlerweile hatte der König sechsunddreißig Kandidaten in den Recall geschickt und sie somit ihrem großen Traum nähergebracht. Er hatte ihre Fähigkeiten teilweise mit den absurdesten Prüfungen getestet, die an Scham und Schweiß nicht mehr zu übertreffen gewesen waren. Einen Kandidaten hatte er eine Stunde lang wie einen Flummi auf und ab springen lassen, um dessen Ausdauer prüfen zu können. Ein anderer hatte auf dem winzigen Dach des benachbarten Schlossturms mehrere Saltos zeigen müssen, weil er gemeint hatte, dass er sportlich und gleichzeitig mutig wäre und er jede Aufgabe, die ihm gestellt wurde, mit Bravour lösen könnte. Ich hatte, als ich aus dem Fenster geschaut hatte, fast einen Herzinfarkt bekommen, weil ich den Mann jedes Mal, wenn er zum nächsten Überschlag angesetzt hatte, kopfüber vom Turm hatte fallen sehen. Letztendlich hatte er seine Aufgabe gemeistert und sich somit den Zutritt für das Finale gesichert.

Es waren jedoch nicht alle weitergekommen. Wenn die Fähigkeit nicht ausreichend nützlich gewesen war oder der Kandidat es vor lauter Aufregung nicht hinbekommen hatte, wurde er mit einem simplen »Der Nächste!« abgespeist und aus dem Saal entlassen. Außerdem wurden D-Level, die in den Palast eintraten, ohne eine Möglichkeit der Demonstration ihrer Fertigkeiten sofort wieder weggeschickt.

Als ich dem König daraufhin mit Gleichberechtigung und Ungerechtigkeit konfrontiert hatte, hatte er mir nur einen vernichtenden Blick zugeworfen und mich keines weiteren Blickes mehr gewürdigt.

Zwischenzeitig war Clara immer wieder eingetreten, hatte mir eine Erfrischung gebracht oder mein Make-up aufgefrischt. Und auch sie hatte immer wieder den tödlichen Blick des Fettsacks zu spüren bekommen.

Kandidat Nummer 246 war noch recht jung. Ich schätzte ihn auf fünfzehn Jahre, und er hatte langes rostbraunes Haar und relativ wenige Muskeln. Allerdings hatte er strahlend blaue Augen und war auch ansonsten ein absoluter Hingucker. Viel zu schade für das Amt des Ritters, kam es mir in den Sinn.

Der König wirkte nicht sehr überzeugt von seinem neuen Bewerber, schloss ihn allerdings nicht direkt aus, so wie er es bei vielen anderen getan hatte.

»Wie ist Euer Name?«

»Adam, Eure Majestät«, erwiderte der Junge. Er lispelte leicht, was ihn irgendwie noch süßer machte. »Adam aus Riegelsdorf von Leon.«

»Und was ist Eure Gabe, Sohn von Giarnarni?«

»Ich bin ein ausgezeichneter Bogenschütze, Mylord. Meine Pfeile verfehlen niemals ihr Ziel.«

Aha! Ein Bogenschütze also. Damit wäre er heute schon der vierte. Allerdings war bislang nur einer von ihnen weitergekommen, weshalb ich ihm gute Chancen ausrechnete. Ich wünschte ihm, dass er weiterkam. Warum auch immer!

»Beweist, dass Ihr würdig für das Amt des Ritters seid, Adam aus Riegelsdorf«, befahl der König und zeigte zunächst auf den großen Sportbogen, der in der Mitte des Raumes platziert worden war, und dann auf die Zielscheibe, die etwa zehn Meter weiter darauf wartete, beschossen zu werden. »Wenn Ihr es schafft, dreimal hintereinander in die Mitte zu treffen, werdet Ihr in der Endrunde Euer Geschick beweisen dürfen.«

»Danke, Majestät. Ich werde Euch nicht enttäuschen«, meinte Adam siegessicher, bevor er sich an mich wandte. »Für Euch, meine Königin«, sagte er und schenkte mir, neben der Blume, die in voller Blüte war, ein charmantes Lächeln. Mein Herz begann zu flattern, und ich errötete, was wirklich albern war. Doch ich hatte schon lange keinen so hübschen Mann mehr vor mir gehabt und hatte außerdem Augen im Kopf. »Habt Dank, dass Ihr mich heute empfangt und ich Euch und Eurer Schönheit gegenübertreten darf.« Seine blauen Augen funkelten mich an, als er mir einen Handkuss schenkte.

»Der heilige Bartholomäus sei mit Euch, treuer Bürger von Giarnarni«, brachte ich gerade noch mit heiserer Stimme heraus, bevor ich ihm meine Hand entzog und schüchtern eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr schob. Falls Adam weiterkam, dann hatte ich wenigstens an schlimmen Tagen einen Ritter, der mir zulächeln würde.

Kandidat 246 wandte sich nun unvermittelt ab und griff nach dem Bogen, der ihm zugewiesen worden war. Er fuhr mit den Fingern über das teure Holz, das aus dem Reich meiner Eltern stammte, und stellte sich in Position.

Der erste Schuss ging direkt ins Schwarze. Es hatte ihn keine Mühen gekostet, und ich hatte das Gefühl, dass er noch nicht mal richtig gezielt hatte. Der König neben mir nickte erstaunt. Offenkundig hatte er damit gerechnet, dass auch dieser Bogenschütze seine Zeit verschwenden würde. Doch dieses Mal schien er sich getäuscht zu haben.

Der junge Bewerber setzte erneut an, und der Pfeil kam neben seinem Bruder im schwarzen Feld an. Wieder hatte es so gewirkt, als wäre das Ganze ein Kinderspiel. Noch ein Schuss. Wenn dieser auch saß, würde ich mich mit meinem Applaus sicher nicht mehr zurückhalten können.

Wie in Zeitlupe platzierte Adam seinen entscheidenden Pfeil … und plötzlich ging alles ganz schnell. In der einen Sekunde zielte er ein weiteres Mal auf die Scheibe und im nächsten sauste der Pfeil in einem Höllentempo auf meinen Kopf zu, bevor Gregorys Schwert in meinem Sichtfeld erschien und den tödlichen Angriff in letzter Sekunde abwehrte. Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit bekommen, einen Atemzug zu machen.

Mein Herz schien ausgesetzt zu haben, und ich war wie erstarrt. Nichts in mir schien noch zu funktionieren, weder mein Atem noch mein Körper, und ich war einer Ohnmacht zum Greifen nahe. Adam hatte versucht, mich umzubringen. Er hatte mich töten wollen.

Ich bekam kaum noch etwas mit. Ich hörte nicht, was der König brüllte, und bemerkte ebenfalls kaum, wie sich vier Ritter gleichzeitig auf meinen Angreifer stürzten, um ihn kampfunfähig zu machen. Alles, was ich vor mir sah, war noch immer die Pfeilspitze, die blitzschnell auf mich zugeschossen gekommen war, was mein Herz dazu veranlasste, wieder schneller zu schlagen.

Erst die wütende Stimme des Bogenschützen holte mich, zumindest teilweise, aus meiner Lethargie zurück.

»Was hat sie dir jemals getan, du Dreckstück!«, schrie er aufgebracht, und da er unvermittelt auf mich schaute, nahm ich an, dass er mit Dreckstück mich meinte. »Ich habe sie geliebt und du hast sie umgebracht. Ich hoffe, du wirst für diese Tat in der Hölle schmoren.«

Die Frage, wen ich angeblich umgebracht hatte und warum in aller Welt er mich dessen beschuldigte, verschwand irgendwo in den Untiefen meines Kopfes, während ich nur fassungslos dabei zusah, wie Adam von den Rittern abtransportiert wurde. Wohin sie ihn brachten, konnte ich nur erahnen, aber auch das war nicht weiter wichtig. Denn ich hatte vergessen, wie man sich bewegte oder in irgendeiner Weise Worte formte.

»Schafft sie hier weg, Gregory«, knurrte der König, nachdem er die Tränen bemerkt hatte, die meine Schminke verwischt hatten. Ich hatte nicht einmal gespürt, wie sie in mir aufgekommen waren.

Starke Arme legten sich an meinen Rücken und unter meine Kniekehlen und hoben mich sacht hoch. Ich lag wie eine Puppe an Gregorys Brust, während die Tränen ungehindert aus mir herausströmten.

Mein Erster Ritter trug mich zu meinem Gemach und legte mich dort auf dem weichen Bett ab. Ich hatte seit dem Schuss auf meinen Kopf weder ein einziges Wort gesagt noch eine größere Bewegung gemacht. Der Schock hatte mich zu fest im Griff, als dass ich mich gegen ihn hätte zur Wehr setzen können.

Gregory räusperte sich schließlich, blickte intensiv in meine starren Augen, prüfte meinen Puls und stellte mir mehrere kinderleichte Fragen. Doch ich hatte nicht die Kraft, um auch nur eine einzige davon zu beantworten. Ich konnte noch nicht einmal sagen, wie ich hieß oder wer ich war. Das Einzige, was ich immer wieder vor mir sah, war der Pfeil, den Adam auf mich geschossen hatte.

»Ich werde nach dem Medikus schicken lassen, Mylady«, sagte mein Ritter nach ein paar Minuten, nachdem ich das Glas Wasser, das auf meinem Nachttisch stand, nicht einmal angesehen hatte. »Er wird Euch gewiss helfen können.«

Er eilte hinüber zur Tür. Bevor er jedoch hindurch war, fand ich kurzzeitig meine Stimme wieder und hielt ihn zurück.

»Sir Gregory?« Meine Stimme klang brüchig und so gar nicht nach mir.

Er hielt inne. »Ja, meine Königin?«

»Danke!«, hauchte ich, und weitere Tränen rollten über mein Gesicht. »Danke, dass Ihr mir das Leben gerettet habt.«

Wieder räusperte er sich und verschränkte ritterlich seine Arme hinter dem Rücken. »Das ist meine Aufgabe, Majestät«, sagte er nur und ging.

Der Medikus hatte mir ein starkes Medikament dagelassen, das ich vor dem Zubettgehen einnehmen sollte, und die Spritze, die er mir bereits verabreicht hatte, hatte mein Herz ein wenig langsamer schlagen lassen, sodass es nicht mehr wie ein Hammer gegen meine Brust schlug. Seitdem Gregory gegangen war und sich vorschriftsmäßig vor meinem Gemach niedergelassen hatte, fühlte ich ein wenig Leben in meinen angespannten Körper zurückkehren.

Meine Tränen waren versiegt, aber der Schock über Adams Tat beherrschte immer noch mein Gedankenzentrum. Zeitgleich schossen mir tausend Fragen durch den Kopf.

Warum hat er das getan?

Wer ist gestorben?

Warum glaubt er, dass ich es getan hätte?

Nach einiger Zeit stürmte Clara in mein Zimmer.

»Oh, Majestät«, hauchte sie, als sie mich in meinem aufgelösten Zustand sah, und obwohl es sich nicht gehörte, schloss sie mich in eine freundschaftliche Umarmung. »Es tut mir so leid, was Euch widerfahren ist. Ich hoffe, dass dieser Mann dafür büßen wird, was er Euch angetan hat.«

Immer noch hatte sie mich nicht losgelassen und fuhr mir sanft über den Rücken. »Ihr zittert wie Espenlaub«, stellte sie fest. »Kommt! Ich werde Euch schnell ein heißes Bad einlassen und Euch aus diesen Sachen heraushelfen. Außerdem werde ich einen Tee aufsetzen lassen. Der wird Euch sicherlich guttun.«
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Kapitel 17: Gebrochene Herzen

Clara hatte recht behalten. Die warme Wanne hatte mir gutgetan und meine schockgefrosteten Glieder ein wenig gelockert.

Mittlerweile hockte ich mit meiner neuen Hofdame in einer Sitzecke im Aufenthaltsraum. Wir tranken Tee und unterhielten uns, so wie ich es mir in den vergangenen Wochen immer mal wieder ausgemalt hatte. Mein Körper steckte in einem bequemen Bademantel. Darunter trug ich bereits mein Nachthemd und warme Flauschsocken. Und meine Tränen hatte ich mir mittlerweile ebenso heruntergewischt wie mein verlaufenes Make-up und hatte einen Handtuchturban um meinen Kopf gewickelt, der meine nassen Haare umschloss.

Als ich vorhin im Badezimmer in den Spiegel geschaut hatte, hatte ich einen Riesenschock erlebt. Die Frau, die mich angeschaut hatte, war weiß wie eine Wand gewesen und hatte mit den angeschwollenen, blutunterlaufenen Augen wie eine Tote gewirkt.

»Was denkst du, was sie mit ihm machen, Clara?«, fragte ich und umschlang die warme Teetasse mit meinen unterkühlten Fingern, damit sie sie wärmen konnte. »Denkst du, sie haben ihn bereits …?« Ein Frösteln überkam mich allein bei dem Gedanken daran, egal, wie sehr dieser Mann es vielleicht auch verdient haben mochte.

»Ich denke nicht, Majestät«, beruhigte Clara mich. »Sträflinge werden normalerweise vor aller Augen vorgeführt, bevor sie verurteilt und hingerichtet werden. Man bringt sie auf den Hinterhof des Schlosses, dorthin, wo die Kutschen aufbewahrt werden, und kettet sie halb nackt an einen Pranger, damit die Angestellten des Schlosses sie mit verdorbenem Essen beschmeißen können. Im Anschluss muss der Delinquent in dieser ungemütlichen Position die gesamte Nacht verharren, selbst, wenn es gerade tiefster Winter ist.« Diese Vorstellung ließ sie zusammenfahren. »Wenn er am Morgen noch lebt, wird er zum König geführt. Euer Ehemann entscheidet dann über sein Schicksal.« Sie schaute auf ihre Tasse hinab, als ob sie sich kaum trauen würde, weiter über diese Angelegenheit nachzudenken.

»Warst du jemals bei solch einer Prozedur dabei, als du noch in der Küche gearbeitet hast?«

»Nein«, erwiderte sie prompt, korrigierte sich aber im Anschluss: »Jedenfalls habe ich nie geschmissen.«

»Und warum nicht?«

»Weil uns niemals mitgeteilt wurde, aus welchem Grund die Straftäter dort gehangen haben, und ich mich nicht am Leid von Personen erfreuen möchte, die möglicherweise nur einen Laib Brot gestohlen haben, um ihre Familie ernähren zu können«, erklärte sie. »Man kann nicht in die Köpfe der Verurteilten hineinblicken, Mylady. Deshalb steht es mir auch nicht zu, über sie zu urteilen oder sie zu bestrafen. Das fällt glücklicherweise nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.«

Ich nickte verstehend. Unschuldige Leute hatten so etwas nicht verdient. Aber was war mit den Straftätern, die wirklich schuldig waren? Die einem grundlos einen Pfeil ins Gesicht schossen, während man unschuldig dasaß und an nichts Böses dachte? Hatten diese Personen es dann nicht verdient, hingerichtet zu werden?

Warum hatte er das getan? Er musste gewusst haben, dass er diesen Anschlag am Ende nicht überleben würde. Selbst, wenn sein Vorhaben letztendlich erfolgreich gewesen wäre, hätte er im Endeffekt selbst nichts davon gehabt.

Ich stellte die Teetasse härter auf dem Tisch ab, als es nötig gewesen wäre. Es müsste mir egal sein, was mit diesem Mann passierte, denn er hatte versucht, mich umzubringen. Sein Tod müsste mir daher genauso gleichgültig sein wie der meines Entführers, nachdem Thomas ihn erschossen hatte.

Doch unterschieden sich diese beiden Verbrecher in einem Punkt voneinander. Denn wenn Adams Beschimpfung vorhin wahr gewesen war, dann hatte er aus Liebe gehandelt. Und dieses eine Wort ließ mich in dieser verkorksten Welt grundsätzlich zusammenzucken. Er hatte sein Leben für jemand anderen riskiert, obwohl dieser jemand anscheinend nicht mehr unter uns weilte.

Die Liebe lässt einen seltsame Dinge tun, hatte Tim einst zu mir gesagt, nachdem ich ihn quasi dazu genötigte hatte, mit mir einen Serienmarathon zu starten, obwohl er die schnulzige Soap, auf die ich damals so sehr gestanden hatte, auf den Tod nicht hatte ausstehen können.

Natürlich waren diese beiden Ereignisse nicht einmal ansatzweise miteinander zu vergleichen. Dennoch war es dieser eine Satz, der dafür sorgte, dass ich diesen Mann, der mich hatte töten wollen, nicht hassen konnte.

Doch wen konnte er geliebt haben, den ich jetzt angeblich auf dem Gewissen hatte? War seine Freundin eine meiner Vorkosterinnen gewesen, die nach einem Giftanschlag ums Leben gekommen war? Hatte der Fettsack mir in dieser Hinsicht irgendetwas verschwiegen, weil er den Tod unwichtiger Diener als unbedeutend ansah? Oder hatte sich dieses Mädchen das Leben genommen und mir die Schuld daran gegeben? Hatte sie vielleicht für den König gearbeitet und war während der letzten Tage von ihm gefeuert worden?

Vielleicht war die Lösung in dieser Angelegenheit ganz einfach, doch sie wollte mir partout nicht in den Sinn kommen.

***

Mitten in der Nacht schreckte ich schweißgebadet aus meinem Schlaf hoch. Adam hatte gesagt, dass er aus Riegelsdorf stammte. Er kam also aus demselben Dorf, in dem auch Melina einst aufgewachsen war.

Das konnte doch unmöglich ein Zufall sein. Nein, das war bestimmt kein Zufall. Er dachte, dass ich sie getötet hätte, damit ich selbst auf den Thron gelangen konnte.

Meine Finger krallten sich wütend in die Bettdecke. Wusste er denn nicht, wie viel sie mir bedeutet hatte und wie sehr mich ihr Tod mitgenommen hatte?

Das konnte ich unmöglich so stehen lassen. Egal, ob dieser Mann am morgigen Tage hingerichtet werden würde oder nicht. Er sollte nicht in dem Glauben sterben, dass ich das Mädchen, in das er vielleicht einmal verliebt gewesen war, auf dem Gewissen hatte.

Ohne weiter darüber nachzudenken, riss ich die Bettdecke von mir, schlüpfte in den Morgenmantel, der neben mir auf einem Stuhl lag, und zog die Pantoffeln, die neben meinem Bett standen, über meine Füße.

Die Medizin, die ich am Abend eingenommen hatte, hatte meinen Körper geschwächt und machte mich nach wie vor rammdösig. Dennoch musste ich das für diesen Augenblick ausblenden und mich zusammenreißen. Denn ich wollte dieses Gespräch. Ansonsten würde ich mein Leben lang nicht mehr schlafen können.

So leise wie möglich öffnete ich die Tür zum Gebetszimmer, blickte mich dann aber noch einmal vorsichtig in meinen Gemächern um. Clara war längst zu Bett gegangen, und Gregory vermutete, dass ich durch das Medikament tief und fest schlafen würde. Doch dafür schien die Mixtur zu schwach gewesen zu sein. Denn sie hatte den Albtraum, der mir die grauenhafte Wahrheit offenbart hatte, nicht verscheuchen können.

Es war halb drei in der Früh. In ungefähr einer Stunde würde Clara mich wecken und mich für das Frühstück zurechtmachen. Mir blieb dementsprechend nicht sehr viel Zeit, um diese Angelegenheit aus der Welt zu schaffen und meinem Angreifer die Meinung zu geigen.

Mit dem Ring meiner Freundin an meinem Finger verschaffte ich mir Zutritt zum Geheimgang und lief die internen Wege des Schlosses entlang, ohne wirklich zu wissen, ob das überhaupt alles einen Sinn ergab.

Die Wege, die ich nahezu entlang rannte, kamen mir so vertraut vor, obwohl ich sie noch niemals in meinem Leben betreten hatte. Doch die Karte in meinem Inneren zeigte mir den perfekten, einfachsten und unbewachtesten Weg zu meinem Ziel, sodass ich innerhalb von einer knappen Viertelstunde durch das halbe Schloss gelangt und die letzte Tür zum Hinterhof erfolgreich absolviert hatte.

Draußen schlug mir eisige Kälte und erschreckende Dunkelheit entgegen. Ich zog mir den Morgenmantel, den ich über meinem viel zu luftigen Nachtgewand trug, fester um den Körper und rubbelte mir zusätzlich mit den Händen über die Arme.

Mit einer Fackel, die ich zuvor aus dem Geheimgang entwendet hatte, wagte ich mich an den vielen leeren Kutschen vorbei, die frisch poliert aneinandergereiht an einer großen Scheune standen. Die Tür, aus der ich getreten war, und ein großes, verschlossenes Tor auf der gegenüberliegenden Seite waren die einzigen Zugänge zu diesem Platz. Es gab keine Fenster hier, was mir eine gewisse Privatsphäre zusicherte.

Durch die Unterlagen des Königs hatte ich im Vorhinein gewusst, dass keine Ritter an dieser Tür eingeteilt wurden, da dieser Platz keinen direkten Zugang zum Außenbereich hatte und ein Bewacher an dieser Stelle dementsprechend nicht unbedingt vonnöten war. Zumal der König nach seiner spontanen Rauswurfaktion aktuell ohnehin nicht mehr an allen Türen Wachen postieren konnte.

Dennoch hatte ich vorhin die leise Befürchtung gehabt, dass es heute Nacht anders aussehen könnte, nachdem seit einigen Stunden ein potenzieller Mörder auf diesem Platz gefangen gehalten wurde.

Aber meine Sorge schien unbegründet gewesen zu sein, denn die einzige Person, die ich nach ein paar weiteren Schritten sah, war der Mann, der mich vor ein paar Stunden hatte erschießen wollen. Adam!

Sein Körper hing schlaff in einer der Vorrichtungen, die man früher im Mittelalter verwendet hatte, an einem sogenannten Pranger. Seine Hände und sein Kopf streckten vorne heraus, während eine Holzklemme seinen Hals und seine Handgelenke eisern festhielten und somit seinen restlichen Körper in eine demütige und ungemütliche Position nach hinten zwangen.

Die Vorrichtung war mit mehreren Schlössern versehen worden, und ich vermutete, dass auch mit Magie nachgeholfen worden war, damit keiner dem Sträfling die Freiheit ermöglichen konnte.

Der junge Bogenschütze hing entkräftet in der Vorrichtung. Man hatte ihn bis zur Unterhose entkleidet und ich sah neben fauligem Obst, das an seinem Körper klebte und auf dem Boden verstreut lag, einige tiefe Kratzer und blaue Flecken auf seiner Haut. Scheinbar war es bei seiner jetzigen Bestrafung nicht bei einer öffentlichen Demütigung geblieben.

Ob die Kampfspuren jedoch von seiner Gegenwehr gegenüber dem Wachpersonal stammten oder nach seiner Verhaftung entstanden waren, konnte ich nicht mit Gewissheit sagen. Jedenfalls wirkte Adam dem Tode näher als dem Leben. Hätten wir Winter und die Temperaturen wären noch niedriger als jetzt, hätte ich nicht dafür garantieren können, dass er diese Nacht überlebte.

Doch er atmete. Das zeigte mir sein überschaubares Outfit deutlich. Und sein Körper zitterte. Auch das blieb mir nicht verborgen, obgleich seine Augen geschlossen waren.

Obwohl ich wusste, dass Adam mir in dieser ergebenen Position kaum gefährlich werden konnte, traute ich mich nicht, allzu nah an ihn heranzutreten. Daher nahm ich mir einen Stock, der vor ihm auf dem Boden lag, und wollte ihn damit aus der Ferne anzustupsen, damit er wach wurde. Mir war es ohnehin schleierhaft, wie er in dieser Position schlafen konnte.

Meine Hand zitterte, als ich den Stab an der untersten Stelle umfasste und in seine Richtung zielte. Bevor ich ihn jedoch damit berühren konnte, hob er plötzlich den Kopf und starrte mir hasserfüllt in die Augen. Er hatte also doch nicht geschlafen.

»Bist du hergekommen, um mir den Rest zu geben?«, fragte er voller Abscheu. Augenblicklich hielt ich inne, als mir bewusst wurde, wie das hier wirken musste. Ich wollte gar nicht wissen, wie oft sie ihn mit diesem Stock am Abend drangsaliert hatten. Doch wenn ich ihn mir so anschaute, konnte ich es mir lebhaft vorstellen.

»Verdient hättest du es!« Ich wusste nicht, warum ich ihn jetzt ebenfalls duzte. Mir war diese persönliche Ansprache mittlerweile selbst fremd geworden. Nur bei Clara war es für mich immer selbstverständlich gewesen. Möglicherweise, weil sie nicht aus dem Adelsstand kam und daher nicht auf diese Anrede bestand.

»Na, los!«, forderte er mich heraus, als ich weiterhin meinen Stock auf ihn richtete. »Mit Ermordungen kennst du dich ja bestens aus. Was macht da schon der eine oder andere unwichtige Geschrodt mehr, nicht wahr?«

Da ihm offensichtlich bewusst war, wie die Verhandlung vor dem König für ihn enden würde, schaute er mir mit völliger Gelassenheit entgegen. Wir wechselten einen intensiven Blick, bevor ich schlussendlich den Stock zur Seite schmiss. »Ich möchte mit dir reden! Mehr nicht!«

Er musterte mich von oben bis unten mit einem Gesichtsausdruck, der vor Spott nur so strotzte. »Reden …«, hörte ich ihn murmeln, und dieses eine Wort war Verachtung pur. »Als ob das irgendetwas wiedergutmachen würde. Allerdings muss ich gestehen, dass ich nicht erwartet hätte, dich noch einmal wiederzusehen. Jedenfalls nicht so …« Wieder huschte sein Blick über mein nächtliches Outfit, meine zerstrubbelten Haare und mein ungeschminktes Gesicht. »Eher hätte ich erwartet, dass du bei meiner Hinrichtung seelenruhig in der ersten Reihe sitzt und zuschaust, wie ich geköpft, gehängt oder verbrannt werde. Ich hatte bereits dein Lächeln vor mir gesehen und wie du dahockst, auf dem Thron, der dir nicht gehört.«

Mit dieser Ansprache bestätigte er mir, was ich zuvor bereits vermutet hatte. Es ging um Melina.

»Ich habe sie nicht ermordet.«

Er grunzte abschätzig. »Wer’s glaubt!«

»Aber es ist so«, versicherte ich energisch. »Sie war meine Freundin. Die einzige, die ich bei Hof überhaupt jemals gehabt habe.« Wenn man von Margret und Clara absah, aber das wollte ich jetzt nicht preisgeben. Es fehlte noch, dass der König davon erfuhr.

»Mir kommen gleich die Tränen«, heuchelte er. »Aber auf deine Lügen falle ich bestimmt nicht herein. Melina hat niemals jemandem etwas zuleide getan. Sie war gutmütig, sanft und überaus bescheiden. Es gab niemanden in unserem Dorf, der sie nicht gemocht hat. Keiner hätte einen Grund dazu gehabt, ihr etwas anzutun. Außer vielleicht die Person, die sie aus den Fängen des Königs hatte ziehen wollen, um selbst Königin von Giarnarni zu werden. Also sag mir, wenn du sie nicht ermordet hast, warum sitzt du dann auf ihrem Thron?«

»Weil der König mich geheiratet hat, nachdem Melina gestorben war«, erklärte ich. »Aber das heißt noch lange nicht, dass ich sie umgebracht habe. Mal davon abgesehen, dass sie nicht getötet wurde. Sie ist an einem seltenen Fieber gestorben. Dafür kannst du niemanden verantwortlich machen.«

Ein Stich fuhr mir mitten durchs Herz. Es war lange her, dass ich diese Tatsache offen ausgesprochen hatte. Und sie schmerzte nach wie vor.

»Ein Fieber.« Wieder war da dieser Spott in seiner Stimme. »Natürlich! Ein Fieber, das merkwürdigerweise nur sie bekommen hat. Wie praktisch für dich!«

»Aber es ist die Wahrheit. Man hatte sie abgeschirmt, sie in ihrem Zimmer verborgen, damit das Virus sich nicht ausbreiten konnte. Nachdem sie gestorben war, durfte tagelang keiner mehr einen Fuß in das Schloss setzen.« Außer den Angestellten. Aber auch das verschwieg ich ihm. Denn er würde es mit Sicherheit gegen mich verwenden. Ich sah ihm trotzdem deutlich an, dass er mir kein einziges Wort glaubte.

»Ich weiß, was du versuchst. Du bist hier, um das schlechte Gewissen in dir zu beruhigen. Falls du überhaupt eins hast. Hast du eine Ahnung, wie das ist, wenn man von einem auf den anderen Tag denjenigen verliert, den man über alles in der Welt liebt? Wenn man nicht weiß, wie es demjenigen geht, und sich jeder Tag ohne diesen Jemand wie ein verfluchter Albtraum anfühlt?«

»Ja!«, erwiderte ich sofort, und Tränen schossen mir in die Augen. »Das weiß ich besser, als du denkst. Denn ich habe in diesem gottverdammten Schloss nicht nur Melina verloren, sondern auch noch meinen besten Freund und die einzige Adelige, die nicht von oben auf mich herabgesehen hat. Außerdem habe ich einen Planeten verlassen müssen, auf dem ich mehr als glücklich gewesen war. Mit dem einen Menschen, den ich über alles in der Welt geliebt habe.« Ich stockte. Das hätte ich nicht offen sagen dürfen, doch der geballte Frust über diesen Umstand war über mir zusammengebrochen und hatte mich in Scherben zurückgelassen. »Melina war immer freundlich zu mir. Sie hat nicht auf mich herabgesehen, als ich in dieses Schloss gekommen und von einer Prinzessin zu einer Hofdame degradiert worden war. Sie war mir wichtig und ich habe noch nicht einmal die Möglichkeit bekommen, mich von ihr zu verabschieden. Egal, wie oft ich auch vor ihrer Tür gestanden und darum gebettelt habe. Es hat mich keiner zu ihr gelassen. Also erzähl du mir nichts von Verlust. Denn ich weiß genau, wie das ist.«

Einen Moment herrschte absolutes Schweigen, während weitere Tränen über mein Gesicht rollten. Adam starrte mich an, als wäre ich eine völlig andere Person.

»Du … du hast sie wirklich nicht umgebracht, oder?«, fragte er irgendwann fassungslos.

»Nein! Das habe ich nicht. Sie war meine Freundin, und ich hätte ihr niemals in meinem Leben etwas angetan«, schniefte ich. »Sie war immer für mich da, damals, als der König …«

Ich biss mir auf die Zunge, doch er hatte die Anspielung selbstverständlich genau verstanden.

»Als der König – was?«, hakte er nach.

»Nicht so wichtig«, versuchte ich, ihn abzuwimmeln, und schaute zur Seite. Doch ich spürte seinen Blick weiterhin auf meinem Gesicht ruhen.

»Du wolltest ihn nicht heiraten, habe ich recht?«, fragte er schließlich, doch ich antwortete nicht. Ich hatte bereits viel zu viel preisgegeben. Und wenn der Fettsack davon erfuhr, dann könnte das verdammt böse enden. »Er hat dich dazu gezwungen. Genau wie Melina.«

Wieder gab ich ihm keine Antwort. Das war nicht gut. Wieso war ich nur so dumm gewesen? Hätte ich nicht wenigstens dieses eine Mal meine verdammte Klappe halten können?

Adam schaute mich an und schien noch mehr in sich zusammenzusinken. Sein Glaube an die Illusion, die er sich ausgemalt hatte, schien in diesem Moment zusammenzufallen wie ein Kartenhaus.

»Es tut mir leid«, meinte er irgendwann kleinlaut und vor den Kopf gestoßen. »Hätte ich das geahnt, dann hätte ich …«

Nicht geschossen? Netter Trost.

Ich wollte mich umdrehen und gehen, wollte ihn mit seinem eigenen schlechten Gewissen zurücklassen. Doch er hielt mich mit seinen weiteren Worten zurück.

»Melina und ich … wir sind einst zusammen aufgewachsen. Wir waren die besten Freunde seit unserer Kindheit. Haben gemeinsam jede Menge Blödsinn angestellt.« Er lächelte gequält. »Also ich, nicht sie. Sie hat eher versucht, mich aus dem ganzen Mist, den ich immerzu angestellt habe, wieder unbeschadet herauszuholen.«

Ich schluckte, denn seine Geschichte erinnerte mich an Thomas und mich. An unsere Kindheit, unsere Treffen in tiefster Nacht und an die Zeit, in der ich noch glücklich und unwissend gewesen war.

»Ich habe immer in der ersten Reihe gestanden, wenn sie Geige gespielt hat, und habe ihr zugejubelt, selbst wenn einmal ein Ton danebengegangen war«, erzählte er weiter. »Und irgendwann wurden wir älter und sahen ineinander nicht nur einen Kumpel, sondern mehr. Viel mehr. Es waren urplötzlich …«

»… Gefühle im Spiel.«

»Ja. Irgend so etwas. Es war absurd. Aber ich habe sie geliebt. Und ich liebe sie noch«, meinte er kopfschüttelnd. »Und auch als ihre Eltern starben, war ich stets an ihrer Seite. Ich habe sie damals ins Schloss geschickt und habe ihr gesagt, dass sie mit ihren Genen mit Sicherheit eine gute Anstellung dort finden würde und wir irgendwann mit unserem ersparten Gold heiraten könnten. Sie hatte das nicht gewollt, weil sie nicht aus ihrer Heimat fortgewollt hatte. Doch ich musste sie ja unbedingt weiter ermutigen, ich Idiot.«

»Was ist dann passiert?«

»Der König hat um Bedenkzeit gebeten, aber die Chance, dass sie eine Stellung bei Hofe erhielt, so wie ihre Eltern früher, stand sehr gut. Als dann aber plötzlich ein Bote des Königs vor ihrer Tür auftauchte und ihr mitteilte, dass Seine Majestät sie heiraten wollte, war sie schockiert. Sie hat gemeint, dass sie so nicht leben wollte, weil sie mich liebte und mit mir glücklich werden wollte. Sie hat mir gebeichtet, dass der König und der gesamte Palast sie eingeschüchtert hätten und dass sie nicht dorthin wollte. Doch im Grunde haben wir beide von Anfang an gewusst, dass sie keine Wahl hatte. Der König hat sie gewollt und sie hat sich fügen müssen.« Sein Blick wurde glasig. Er kämpfte ebenfalls mit den Tränen. Die Erinnerung daran schien mehr zu schmerzen als alle Schläge, die er heute kassiert hatte. »Bevor sie gegangen ist, hat sie mir gesagt, dass ich sie vergessen sollte und niemandem erzählen dürfte, was zwischen uns einmal gewesen wäre. Sie hatte solche Angst, dass der König mich hinrichten lassen würde, wenn er davon erführe. Dass er mich als seinen Konkurrenten ansehen würde oder so etwas. Ein unwichtiges C-Level, das ihm die Ehefrau stehlen wollte. Sie hat mir verboten, ihr zu schreiben, und sie hat gemeint, dass sie mit Sicherheit irgendwann glücklich im Schloss werden würde, damit mein schlechtes Gewissen, sie in den Palast geschickt zu haben, nicht noch größer wurde. Doch ihre Augen haben währenddessen etwas anderes gesagt. Sie hat längst gewusst, dass sie an der Seite des Königs niemals glücklich werden würde.« Seine Hände wurden in den Fesseln zu Fäusten. »Ich habe mich gefügt und gab ihr das Versprechen, das sie hören wollte, doch ich habe sie nie vergessen. Ich konnte es einfach nicht, obwohl ich stets versucht habe, mich von jedem Zeitungsstand in Riegelsdorf fernzuhalten. Ich hatte Angst davor, sie dort zu sehen. Neben dem König. Unglücklich, mit einem aufgesetzten Lächeln im Gesicht. Doch dann bekam ich irgendwann das Gerede der Leute um mich herum mit, wie sie über sie und ihren Tod gesprochen haben. Erst da habe ich erfahren, dass sie schon lange nicht mehr unter uns weilt. Dass sie in diesen Mauern hier gestorben ist. Angeblich an irgendeinem unbekannten Virus, den seltsamerweise außer ihr nur eine andere Dame vom Hof bekommen hatte.«

Und nicht mal bei ihr war es so gewesen. Denn die Herzogin, die Ehefrau des Königsbruders, war am selben Tag, an dem Melina ihr Leben verloren hatte, auf grausame Weise umgebracht worden. Diese Tat war vom König verschleiert worden, um kein Aufsehen in Giarnarni zu erregen.

»Nur wenige Wochen später, nachdem Melina gestorben war, sah ich ein Foto von dir in der Zeitung. Wie du neben dem König stehst und ihm ewige Treue schwörst. In dem Bericht hat gestanden, dass du früher die Verlobte seiner Majestät gewesen wärst, er sich aber für Melina entschieden hätte. Die Sache war für mich eindeutig. Du hattest deinen Thron zurückgewollt und Melina war dir dabei im Weg. Ich bin total ausgeflippt, habe Sachen durch die Gegend geschmissen und mich mit fremden Leuten geprügelt. Ich habe geschworen, dass ich Melinas Mörderin zur Strecke bringen würde, koste es, was es wollte. Ich habe gewusst, dass ich diesen Angriff nicht überleben würde. Das war von Anfang an klar. Ich habe gewusst, dass ich die Konsequenzen für mein Handeln würde tragen müssen. Aber es war mir egal. Nachdem Melina aus meinem Leben verschwunden war, hatte es ohnehin kaum noch einen Sinn. Wenn sie mich hinrichten sollten, und das werden sie vermutlich in wenigen Stunden tun, dann bin ich wenigstens wieder mit ihr vereint.« Er blickte wieder zu mir auf, nachdem er den Blickkontakt während seiner Ansprache gemieden hatte. Sein Blick wirkte ehrlich, als er direkt zu mir sprach. »Es tut mir leid, was ich dir heute angetan habe. Das war nicht richtig, und du hast es nicht verdient.«

Ich hätte jetzt gern gesagt »Schon okay« oder »Fehler passieren«, aber das konnte ich nicht. Ihm war offenbar eine Sicherung durchgebrannt, als er von Melinas Tod erfahren hatte, aber er war auch nicht Hals über Kopf losgelaufen, um mich zu töten. Er hatte einen genauen Plan geschmiedet, hatte sich beworben und hatte sein Vorhaben dann beinahe perfekt ausgeführt. Und das, obwohl es nur eine Vermutung von ihm gewesen war, dass ich Melina grausam umgebracht und die Angelegenheit im Anschluss unter den Teppich gekehrt hatte. Ich war nur noch am Leben, weil Gregory glücklicherweise im letzten Moment reagiert hatte, um mich zu retten.

Adams Verhalten war nicht zu entschuldigen, und mir kam es so vor, als ob er das auch wusste. Und er verlangte wahrscheinlich auch nicht, dass ihm verziehen wurde.

Ich blickte hinauf zum Himmel. Lange würde es mit Sicherheit nicht mehr dauern, bis Clara aufwachte, sich in ihrem Zimmer für den Tag zurechtmachte und im Anschluss zu mir kam. Ich konnte nicht mehr länger bleiben und ich hatte im Grunde auch erreicht, was ich mir vorgenommen hatte. Ich hatte meinem Angreifer die Wahrheit gesagt, und er hatte sie mir geglaubt. Mission erledigt!

Aber warum ging ich dann nicht? Weil seine Worte mich berührt hatten? Weil er mich an jemanden erinnerte, der ebenfalls gern mit dem Kopf durch die Wand ging? Nämlich an mich? Vielleicht …

Vielleicht lag es aber auch an Melina. Sie hatte immer gewollt, dass Adam überlebte. Das war der einzige Wunsch gewesen, den ich jemals von ihr gehört hatte. Und nun würde er sterben, durch die Hand des Königs. Also passierte genau das, was nicht hätte passieren sollen. Sollte ich nicht wenigstens die Liebe ihres Lebens retten, wenn ich ihr eigenes Leben schon nicht hatte retten können?

Klar, ich könnte Adam jetzt küssen und darauf hoffen, dass mein Glück ihn beschützen würde. Aber wäre das genug? Vielleicht würde es nur dafür sorgen, dass er einen schnellen Tod erlitt. Denn wenn wir mal ganz ehrlich waren, er hatte auf die Königin von Giarnarni geschossen. Es gab keine andere Bestrafung für ihn außer dem Tod. Außerdem wäre es schwer erklärbar, wenn ich meinen Attentäter jetzt urplötzlich küssen würde. Das würde Fragen aufwerfen und ihn möglicherweise hinter mein Geheimnis führen. Ich hatte schon viel zu viel von mir preisgegeben. Mehr als gut für mich war. Und wenn meine Gabe auffliegen würde, könnte mich das selbst den Kopf kosten. Oder meine Eltern. Oder meine Geschwister. Oder Thomas. Das ging nicht. Ich beäugte die Vorrichtung, in der der Bogenschütze feststeckte. Den Energiezauber, den ich jetzt, da ich näher getreten war, deutlich spüren konnte, könnte ich möglicherweise mit Vallentins Stein aufsaugen. Aber die Schlösser würde ich nicht ohne entsprechendes Werkzeug öffnen können, obwohl sie nicht sehr stabil wirkten. Außerdem fehlte mir die Zeit, um Adam unbemerkt aus dem Schloss zu schmuggeln. Dafür waren die Ausgänge des Palastes viel zu gut abgesichert. Es gab einen Wechselbrunnen hier, der nicht bewacht wurde. Doch er lag auf der anderen Seite in den Katakomben und man benötigte einige Zeit, um sich durch die vielen verzauberten Türen zu kämpfen. Ich kannte jedes Passwort, wusste, wo die Schlüssel lagen, und war im Bilde über die besten Abkürzungen. Dennoch würde uns die Zeit davonlaufen. Zumal wir erst einmal in den magischen Vorratsraum müssten, um eine Übergangskugel zu besorgen. Und dieser Lagerraum lag wiederum in der Nähe meiner Gemächer, also in einer komplett anderen Ecke. Das Schloss würde demnächst erwachen und die Geheimgänge würden sich füllen. Daher war es zwecklos, jetzt darüber nachzudenken.

Noch hatte ich etwas Zeit, bevor der König ein endgültiges Urteil über Adam fällen würde. Maximilian hatte mir mal erzählt, dass Leon gern öffentliche Hinrichtungen veranstaltete. So etwas bedurfte mit Sicherheit einer gewissen Vorbereitungszeit, inklusive Einladungen an den hohen Adel und möglicherweise der Party danach.

Wenn ich diese Zeit bekäme, würde mir vielleicht etwas einfallen, um Adam das Leben zu retten. Doch ich wollte ihm keine Hoffnungen machen. Nicht, solange ich nichts Konkretes in Aussicht hatte.

»Ich sollte jetzt gehen«, meinte ich daher nur und ging ein paar Schritte rückwärts. »Bitte erzähle niemandem, dass ich heute Nacht bei dir war und … was du jetzt weißt. Es könnte mich in Teufels Küche bringen. Wenn es dir wirklich leidtut, was du getan hast, dann gib mir dein Wort.«

Er nickte. »Das hast du. Ich werde nichts verraten. Ich versprech’s!«

Und selbst, wenn er etwas sagen würde, so hatte er von mir keinerlei Namen bekommen. Daher würde seine Glaubwürdigkeit ernsthaft infrage gestellt werden, falls er mich bei seiner Gerichtsverhandlung verpetzen sollte. Die Glaubwürdigkeit eines verhinderten Attentäters, der seine Königin in den Schmutz ziehen wollte. Dennoch wollte ich kein unnötiges Risiko eingehen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.

Ich drehte mich um und ging ohne Abschied zum Geheimgang. Ich hätte noch gern irgendetwas zu ihm gesagt, was ihm womöglich Mut gemacht hätte. Doch mir war auf Teufel komm raus nichts eingefallen.

Während ich zu meinem Schlafgemach lief, überlegte ich fieberhaft, wie ich Melinas Freund helfen könnte. Denn das war ich ihr, nach allem, was sie für mich getan hatte, schuldig.

Zwei Möglichkeiten kamen mir dabei in den Sinn. Die eine war ziemlich aussichtslos und die andere unsagbar gefährlich. Doch ich schwor mir, dass ich versuchen würde, einen Weg zu finden.

Ich werde einen Weg finden.

Kopfschüttelnd verdrängte ich Thomas’ letzte Worte an mich aus meinem Gedächtnis.
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Kapitel 18: Percy

Wenige Stunden später diktierte der Fettsack mich direkt im Anschluss an die Andacht in sein Büro. Es war das erste Mal, dass ich diese Räumlichkeiten betrat, seitdem ich illegal dort eingedrungen war.

Mittlerweile hatte Leon einen zusätzlichen Wachposten hier stationiert, der die heiligen Hallen seiner Majestät auch während dessen Abwesenheit im Auge behielt. Ich spürte die Magie hier drin deutlicher als jemals zuvor. Anscheinend hatten sie den Zauber, der die Unterlagen des Königs sichern sollte, in den vergangenen Tagen aufgestockt.

Im Klartext hieß das für mich, dass ich nicht mehr heimlich hier herumschnüffeln könnte, wenn Seine Majestät gerade sein Übergewicht durch die Gegend schleppte. Allerdings störte mich dieser Umstand wenig. Die Pläne des Schlosses waren fest in meinem Kopf verankert, und ich nahm an, dass alle Verträge, mit denen ich den König in irgendeiner Weise dranbekommen könnte, sicher und unerreichbar bei Sir Randell lagerten.

Ich musste in Zukunft nach anderen Möglichkeiten suchen, um ihm das Handwerk legen zu können. Und zwar Schritt für Schritt. Immerhin hatte ich jetzt einen Weg gefunden, das Schloss für eine gewisse Zeit in der Nacht zu verlassen, und das würde mir neue Perspektiven eröffnen.

Aber jetzt musste ich erst einmal die Unterredung mit dem Fettsack über mich ergehen lassen. Einerseits eine äußerst furchtbare Vorstellung, andererseits könnte ich dann mehr über die Gerichtsverhandlung von Adam herausfinden und seine Hinrichtung möglicherweise sogar verhindern. Ich glaubte zwar selbst nicht daran, dass mein Ehemann ihn freisprechen würde, sobald ich meinem Angreifer seine Tat vergeben hätte, aber die Alternative zu diesem Plan war an Risikobereitschaft kaum noch zu überbieten.

Mein Gemahl schickte die beiden Obersten Ritter hinaus, sodass wir ungestört waren.

»Setzen!«, blaffte er mich an, nachdem er selbst hinter seinem riesigen Schreibtisch Platz genommen hatte. Das Zucken seines rechten Augenlids versprach nicht unbedingt eine nette Plauderei, und das machte mich wiederum unruhig. Adam hatte doch hoffentlich sein Wort gehalten und mich nicht verpetzt. Denn sonst hätte er auch noch die letzte helfende Hand in seinem Leben für immer verloren.

»Wer ist dieser Junge? Was wisst Ihr über ihn?«

Ich stutzte. »Ähm … gar nichts. Ich bin ihm gestern zum allerersten Mal in meinem Leben begegnet. Und Ihr wart dabei.«

»Und warum hat er Euch dann angegriffen? Welche Motive hatte er?«

Ich sah ihn verdattert an. »Das weiß ich doch nicht.« Also schon, aber ich werde es dir bestimmt nicht verraten.

»Er hat gesagt, Ihr hättet jemanden ermordet. Wie bitte kommt er darauf?« Er fuchtelte wütend mit seinem Finger in der Luft herum und herrschte mich in einem so wütenden Tonfall an, dass ich auf meinem Stuhl unweigerlich zusammensank. Ich kam mir vor, als wäre ich hier die Angeklagte. Dabei war ich dieses Mal tatsächlich das Opfer.

»Das müsst Ihr ihn schon selbst fragen, wenn Ihr es erfahren möchtet.«

»Ich frage aber Euch!«

»Aber ich kann es Euch nicht sagen. Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«

»Und warum hat er dann auf Euch geschossen?«

Ich stöhnte. Wir drehen uns hier im Kreis.

»Keine Ahnung!«, brüllte ich gereizt zurück. »Ich habe mir mit Sicherheit keine Zielscheibe vor die Nase gehalten und ›Schieß doch!‹ gerufen.«

»Seid gefälligst nicht albern!« Wer ist hier albern? »Ich muss wissen, ob er ein Einzeltäter ist oder in einer Gruppe agiert. Nennt mir umgehend die Liste Eurer Feinde.«

Die Liste meiner – was?

»Die habe ich gerade verlegt«, meinte ich trocken. Der einzige Feind, den ich hatte, saß mir gegenüber. »Aber wie Ihr sicherlich noch wisst, habe ich mehrere Jahre auf einem anderen Planeten verbracht und bin im Anschluss direkt Euer Gast geworden. Die Personen, die mir seitdem außerhalb dieses Schlosses begegnet sind, kann man nahezu an zwei Händen abzählen, und ich habe sie mir bestimmt nicht bewusst zum Feind gemacht. Daher ist meine Liste mit Tatverdächtigen in diesem Punkt erschreckend klein.«

»Und was ist mit dem Mann, der Euch vor wenigen Wochen entführen ließ? Könnte es dieser Bogenschütze gewesen sein?«

»Nein. Der war um einiges älter.« Und zudem adelig. »Und er hatte zwei verschiedenfarbige Augen. Die Augen des Attentäters waren blau. Das habe ich gesehen, als er vor mir gestanden hat. Wenn er es gewesen wäre, dann hätte ich ihn spätestens daran erkannt.« Außer er hätte diese Tatsache bewusst mit einem Tarnzauber verschleiern lassen, was in Adams Fall, selbst, wenn ich nicht die Wahrheit gekannt hätte, höchst unwahrscheinlich war.

»Dennoch könnte er für diesen Mann arbeiten. Er könnte auch derjenige gewesen sein, der Eure Gemächer in Schutt und Asche gelegt hat.«

Nein, das hatte er nicht getan. Doch das durfte der Fettsack niemals erfahren. Allerdings befürchtete ich, dass die Tatsache, dass der König es dachte, für Adam eine noch schlimmere Position in seinem Verhör bedeutete.

»Sobald ich neue Ritter eingestellt habe, werde ich Euren Schutz verdoppeln, nein, verdreifachen lassen, und es wäre wirklich besser, wenn Ihr endlich einsehen würdet, dass Ihr in der Nacht …«

»Nein!«, unterbrach ich ihn.

»Aber begreift Ihr denn nicht, dass …?«

»Hört gefälligst auf!«

Er verschränkte ungehalten die Arme vor der Brust. »Und was wäre passiert, wenn Sir Gregory am gestrigen Tage nicht an Eurer Seite gewesen wäre? Habt Ihr Euch darüber schon einmal Gedanken gemacht?«

Oh, ja, und das nicht nur einmal. »Er war aber da, und ich denke nicht, dass das nächste Ritterduell mitten in der Nacht in meinen Gemächern stattfinden wird. Und falls meine Räumlichkeiten noch einmal mit einem großen Schlag zerstört werden sollten, kann auch ein Sir Gregory mich nicht mehr retten.«

»Ihr …«

»Wir haben einen Vertrag, Mylord. Und ich sage es Euch heute zum allerletzten Mal: Ich werde mich nicht von Euch verarschen lassen.«

Er grummelte etwas, das ich nicht verstand. Ich hörte die Worte Impertinent und Stur heraus. Den Rest des Satzes konnte ich mir auch selbst zusammenreimen.

»Wieso fragt Ihr den Jungen nicht einfach selbst, wenn er Euch bei der Gerichtsverhandlung gegenübertritt? Vielleicht … vielleicht nennt er Euch ja seine Hintermänner, wenn Ihr im Gegenzug von seiner Hinrichtung abseht.«

Der Blick des Fettsacks sprach Bände. Von Verhandlungen jeglicher Art hatte er anscheinend vorerst genug.

»Er wird mir wohl kaum die Wahrheit offenbaren«, grunzte der König. »Des Weiteren wird es ohnehin keine Gerichtsverhandlung für ihn geben.«

Ich sah erstaunt hoch. Das versprach nichts Gutes. »Und weshalb nicht?«

»Weil er sowieso schuldig gesprochen werden würde.«

»Aber womöglich hatte er ja wirklich seine Gründe?«

»Gründe? Für den Mord an seiner Königin? Ich dachte, Ihr hättet niemanden umgebracht.«

»Habe ich ja auch nicht.«

»Dann gibt es auch keine Gründe.«

Ich gab es auf. Es war sinnlos, mit ihm zu diskutieren. Ich hatte es mir bereits gedacht und trotzdem gehofft. Verbissen verschränkte ich ebenfalls die Arme vor der Brust und gab meine Argumentation auf.

Der Fettsack musterte mich einen Moment aus verengten Augen. »Habt Ihr etwa Mitleid mit dem Mann, der Euch heimtückisch ermorden wollte?«

»Nein, natürlich nicht!«

Er grunzte und zeigte damit, dass er mich durchschaut hatte. »Warum? Weil er ein C-Level ist und Ihr der Unterschicht so zugetan seid?«

»Nein«, knurrte ich. Ich wusste, dass er auf Clara und Thomas anspielte, aber ich würde mich nicht von ihm provozieren lassen. »Ich finde nur, dass jeder das Recht dazu haben sollte, sich selbst zu verteidigen. Und auch dieser Mann hat es verdient, seine Tat zu rechtfertigen.«

Der König stützte genervt die Arme auf dem Schreibtisch ab. »Ich werde Euch wohl niemals verstehen«, meinte er kopfschüttelnd. Danke, gleichfalls, Fettsack! »Falls Ihr denkt, er würde vor seinem Tod Reue zeigen, so könnt Ihr Euch bei seiner Hinrichtung vom Gegenteil überzeugen lassen. Die letzten Worte werde ich ihm gewähren. Doch sie werden wohl kaum freundlicher Natur sein.«

»Und wann genau wird sie sein? Seine Hinrichtung?«, fragte ich und versuchte, mir meine Neugier nicht anmerken zu lassen.

»Beim kommenden Vollmond. Ich habe mir für unseren Gast etwas ganz Besonderes einfallen lassen.«

»Was da wäre?«, hakte ich misstrauisch nach und konnte nicht verhindern, dass der Wissensdrang aus mir heraussprudelte.

Der König grinste mich vielsagend an. »Nun ja, der Naskastias hat Hunger.«

Sekunden, vielleicht sogar Minuten, vergingen, in denen ich nicht einmal Luft holte. »Ihr … wollt ihn …«, stammelte ich, »an den heiligen Naskastias verfüttern?«

»Ganz genau. Und zwar lebend. So mag er es am liebsten.« Er sah in mein entsetztes Gesicht. »Was schaut Ihr so schockiert? Einmal im Jahr benötigt er eben Fleisch. Und so macht sich der Sträfling wenigstens noch ein wenig nützlich, bevor er stirbt.«

»Aber das ist grausam.«

»Ihr meint so grausam wie ein Schuss in den Kopf? Und immerhin wird er nicht der Einzige sein, der an diesem Tag leiden wird. Denn durch diesen Umstand wird es keine große öffentliche Hinrichtung für den Hof von Giarnarni geben. Wir wollen unser kleines Geheimnis schließlich bewahren. Aber sei es drum. Irgendwann wird sich mit Sicherheit noch einmal die Gelegenheit dazu ergeben. Ich habe den Abtrünnigen bereits in die Zelle neben das heilige Tier sperren lassen. Dort kann er bis zum Vollmond jeden Tag auf seinen gefiederten Nachbarn schauen, der in seinem Normalzustand so friedlich wirkt. Und wenn es so weit ist, wird dieser ihn in Stücke reißen«, erklärte er vergnügt.

Er ist solch ein Monstrum!

Als hätte er meine stumme Beschimpfung gehört, blickte der Fettsack mir tief in die Augen. »Was ist mit Euch los, Rubina? Möchtet Ihr etwa, dass ich den Attentäter laufen lasse?«, fragte er erneut kopfschüttelnd. »Habt Ihr vor, mir diesbezüglich ein Angebot zu unterbreiten?«

Ich sog scharf die Luft ein, doch zum Erwidern kam ich gar nicht mehr, denn er gab sich seine Antwort selbst. »Falls ja, dann lasst es gut sein! Denn es gibt Dinge, die selbst Ihr nicht bezahlen könnt. Und jetzt geht! Ich habe zu tun.«

Er nahm einige Unterlagen zur Hand, und ich stapfte wie benommen zur Tür. Bevor ich jedoch durch sie hindurch war, hielt der Fettsack mich noch einmal zurück.

»Ach, und Rubina«, meinte er beiläufig. »Ich erwarte von Euch beim nächsten Mal ein wenig mehr Disziplin. Euer Zusammenbruch nach dem Anschlag war sehr beschämend, und mir wäre es sehr lieb, wenn Ihr Euch das nächste Mal ein wenig mehr zusammenreißen würdet. Euer kindisches Verhalten am gestrigen Tag hatte nicht das Niveau einer Königin.«

Ich würde ihn jetzt so gern treten. Dorthin, wo es richtig wehtat. Doch ich konnte mich gerade noch beherrschen.

»Danke für Euer Mitgefühl, Mylord. Und für Eure Wahnsinnsfürsorge. Ihr werdet demnächst mit Sicherheit zum Ehemann des Jahres gekürt.«

Mit diesen Worten drehte ich mich endgültig um und ließ ihn allein.

***

Ich hatte nachgesehen. Der nächste Vollmond war bereits in fünf Tagen. Das war, weiß Gott, nicht viel Zeit, aber dennoch machbar, um meinen riskanten Plan in die Tat umzusetzen.

Ich war froh, dass mir die aktuelle Jahreszeit sehr gelegen kam und dadurch die Sonne relativ schnell unterging. Denn es bedeutete, dass Gregory bereits kurz nach dem Abendessen meine Gemächer verlassen musste und ich mit Clara allein blieb.

Sie hatte mich bereits für die Nacht zurechtgemacht und mir den Schmutz des Tages von der Haut gewaschen. Im Anschluss hatte sie wie jeden Abend einen Krug mit Wasser neben mein Bett gestellt und mein Kopfkissen aufgeschüttelt, weil sie wusste, dass ich so am besten ruhen konnte. Sie war ein wahrer Schatz, auch, wenn mein Bett in dieser Nacht kalt bleiben würde.

»Kann ich noch etwas für Euch tun, Mylady? Habt Ihr noch einen Wunsch?«

Ich schüttelte den Kopf und ging in Richtung Gebetszimmer. »Nein, danke, Clara. Ich bin bestens versorgt. Geh ruhig ins Bett. Ich werde noch ein wenig mit dem heiligen Bartholomäus sprechen und mich dann ebenfalls hinlegen. Du musst aber nicht aufbleiben und auf mich warten. Dein Tag war lang genug.«

Sie nickte glücklicherweise und hakte nicht länger nach.

»In Ordnung. Gute Nacht, Eure Hoheit.«

»Schlaf gut, Clara.«

Wir gingen in die jeweils gegenüberliegenden Richtungen davon, und kaum hatte ich die Tür hinter mir ins Schloss fallen lassen, zog ich Margrets Ring hervor und verschaffte mir Zutritt zum Geheimgang.

Hinter der Tür hatte ich die Sachen gelagert, die ich gestern in weiser Voraussicht dort platziert hatte, nachdem ich von meinem Ausflug zu Adam zurückgekehrt war. Eine Dienstmädchenuniform aus der Wäscherei, eine schwarze Langhaarperücke aus dem Kostümfundus des Palastes und zwei Trabariskugeln aus dem großen Lager.

Ich hatte geahnt, dass mein erster Plan scheitern könnte und mir nicht sehr viel Zeit bleiben würde, um meinen zweiten in die Tat umzusetzen. Daher hatte ich jede Minute, die mir in der Nacht zuvor noch geblieben war, genutzt, um meine Notfallmöglichkeit, so gut es ging, vorzubereiten.

Ich zog mir das Nachthemd über den Kopf und schlüpfte in die Dienstmädchenuniform, die ich erst vor wenigen Tagen hatte ändern lassen, damit die Angestellten des Schlosses nicht länger froren. Die passenden Schuhe waren flach, was eine nette Abwechslung zu den High Heels einer Königin darstellte und mich mit Sicherheit schneller laufen lassen würde.

Als ich jedoch gerade die Perücke aufsetzen wollte, schwang plötzlich die Zimmertür auf und Clara erschien auf der Schwelle. Sie hielt ein Druckwerk in ihrer Hand, das mir nur allzu vertraut war.

»Majestät, Ihr habt Euer Gebetsbuch …« Sie starrte entsetzt auf die Szenerie, die sich ihr bot, während ich ertappt zur Salzsäule erstarrte. »… vergessen.«

Ein paar Sekunden sagte keiner ein Wort. Wir starrten uns an, als hätten wir gerade beide ein Gespenst gesehen. Erst das Buch, das aus Claras entkräfteter Hand fiel, und anschließend auf dem Boden aufschlug, brachte mich in die Wirklichkeit zurück.

Ich ließ die Perücke fallen und eilte zu ihr, um die Tür hinter ihr zu schließen. Dann griff ich nach ihren Händen. Sie starrte mich immer noch fassungslos an.

»Es ist nicht so, wie du vielleicht denkst«, erklärte ich schnell. Doch gab es eine richtige Erklärung hierfür, die mich besser dastehen lassen würde? »Ich hatte nicht vor, abzuhauen. Ich wollte nur … ich wollte …«

Ja, was hatte ich denn gewollt? Hilfe holen, um dem Mann, der mich hatte umbringen wollen, das Leben zu retten? Selbst in meinen Ohren klang das idiotisch.

Aber was sollte ich ihr sonst erzählen? Wie sollte ich erklären, warum ich mich mitten in der Nacht in einem Dienstmädchenoutfit in meiner Kapelle verbarg und neben mir ein Geheimgang offen stand? Mir fiel beim besten Willen nichts ein. Außerdem wollte ich sie nicht belügen. Das hatte sie nicht verdient. Daher starrte ich sie nur mit einem flehenden Blick an und schwieg.

Plötzlich umfasste Clara meine Hände fester, und ein mitfühlender Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Werdet Ihr wiederkommen, Majestät?«, fragte sie nur. Sie wollte noch nicht einmal wissen, wohin meine Reise ging.

Ihre Augen ließen mich mehr wissen als jedes weitere Wort. Denn sie sagten mir, dass sie mehr über mich und den König wusste, als sie mir jemals gesagt hatte.

»Ganz bestimmt werde ich das«, erwiderte ich. »Ich werde vor Sonnenaufgang wieder hier sein, noch vor dem Frühstück. Das verspreche ich dir.«

Sie nickte. »Gut! Dann solltet Ihr Euch beeilen.«

Mit zwei Schritten war sie bei meiner Perücke angelangt und reichte sie mir. »Falls Sir Gregory unerwartet eintreten sollte, werde ich ihm mitteilen, dass Ihr aufgrund des Anschlages nicht hättet schlafen können und daher das Gespräch mit seiner Heiligkeit gesucht hättet. Das wird ihn gewiss nicht misstrauisch machen, denn er weiß, wie viel Zeit Ihr in den vergangenen Tagen in Eurem Gebetsraum verbracht habt. Er hat mich erst vor Kurzem danach gefragt.«

Das hatte ich gar nicht gewusst. Dieser arrogante Drecksack wollte mich drankriegen, und diese kleine Information ließ mich innehalten.

»Du musst das nicht für mich machen, Clara. Wirklich nicht! Wenn sie bemerken, dass du mir geholfen hast, dann werden sie dich des Schlosses verweisen. Das will ich nicht riskieren.«

»Aber ich möchte es. Solange Ihr mir versprecht, dass Ihr rechtzeitig wieder hier sein werdet und auf Euch achtgebt. Die Welt dort draußen ist um diese Uhrzeit sehr gefährlich.«

Sie half mir dabei, die Perücke überzustreifen, und sorgte dafür, dass sie richtig saß. Zum Glück war mir diese Verkleidung in die Hände gefallen, als ich nach einem passenden Outfit Ausschau gehalten hatte. Normalerweise wurde diese Haarpracht auf Maskenbällen getragen, aber nun ließ sie mich absolut unscheinbar wirken. »Ich bin mir sicher, dass ich ihn ablenken kann, bis Ihr wieder zurück seid. Nach Eurer letzten Ansprache wird er es ohnehin nicht wagen, während Eures Gebets in die Kapelle einzutreten.«

»Und wenn doch? Was ist, wenn es ihm zu lange dauert? Ich will dich da nicht mit reinziehen, hörst du? Vielleicht solltest du lieber ins Bett gehen. Dann können sie dir nichts vorwerfen. Oder warte … ich habe eine Idee.« Ich ging hinüber zu meinem Schreibtisch und zog die beiden violetten Kristalle heraus, die Margret mir einst gegeben hatte. »Hier, nimm den. Pack ihn in deine Tasche, und falls Gregory kommt, dann schließe deine Finger ganz fest darum. Sobald du das tust, wird meiner aufleuchten und ich werde sofort zurückkommen, bevor jemand Verdacht schöpft.«

Meine Erste Hofdame betrachtete skeptisch den Edelstein in ihrer Hand und testete seine Macht schließlich aus, bis mein eigener Kristall erstrahlte. Schnell schloss ich gleichfalls meine Finger darum, damit Gregory nicht durch den Türspalt mitbekam, was hier gerade vor sich ging.

Nachdem Clara unser stilles Kontaktmittel in ihre Tasche hatte gleiten lassen, blickte sie mir besorgt ins Gesicht. »Rasch! Wir sollten Euer Gesicht noch ein wenig dunkler schminken. Dienstmädchen haben niemals so eine strahlende Haut wie die Königin von Giarnarni.«

Keine zehn Minuten später flitzte ich durch den Geheimgang und eilte zu dem unbewachten Wechselbrunnen, der am anderen Ende des Schlosses verborgen lag. Nach meiner Zeitberechnung hatte ich eine knappe halbe Stunde gebraucht und diese musste ich mit einrechnen, wenn ich nachher meinen Rückweg antreten würde. Mir blieben demnach maximal fünf Stunden, und ich betete, dass das ausreichen würde.

Mit dem Kristall und den Übergangskugeln in meiner Tasche näherte ich mich dem Wechselbrunnen, der viel unscheinbarer wirkte als diejenigen, die in separaten Zimmern und im Schlossgarten nur zu Dekorationszwecken standen.

Im großen Schloss von Leon waren Zauberbrunnen nicht das bevorzugte Beförderungsmittel, obwohl sie die schnellste und unkomplizierteste Art zu reisen waren. Die königliche Familie und der Rest des Adelsstandes favorisierten immer noch die protzigen Kutschen, die auf dem Hinterhof standen und jeden Tag poliert wurden. Und warum? Um sich im Glanz der Gesellschaft sonnen zu können und einen Blick auf die neidischen Untertanen zu erhaschen, die von einer luxuriösen Kutsche nur träumen konnten.

Aus diesem Grund hatte ich die seltenen Trabariskugeln in Hülle und Fülle im Lager vorgefunden. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass irgendjemand den Vorrat ständig überprüfte, sodass mein kleiner Diebstahl vorerst unbemerkt bleiben würde.

Trotz ihrer Nichtnutzung waren die Wechselbrunnen des Schlosses wunderschön mit Blumen und Skulpturen ausstaffiert worden, damit sie den Prunk im Schloss noch ein wenig erhöhten. Doch das Gewässer vor mir war kaum größer als ein Ententeich. Das Wasser war dreckig und roch nach etwas Undefinierbarem. Aber ich würde mich bestimmt nicht über diesen Umstand beschweren, da ich ohnehin nicht vorhatte, diese Flüssigkeit zu berühren.

Ich schmiss die erste Übergangskugel in den Tümpel und keine zehn Sekunden später begann sich das Wasser vor mir sprudelnd zu teilen, bis ein kleines Loch im Erdboden erschien, das mich an jeden anderen magischen Teich bringen würde, an den ich wollte.

Einen winzigen Moment hielt ich inne. Der Sprung, den ich gleich ausführen würde, könnte mich wahrhaftig überall hinbringen. Auch auf die Erde, zu Tim. Zu meinem alten Leben. Dorthin, wo ich einst glücklich gewesen war. Ein Sprung genügte, und ich könnte diese ganze, verfluchte Welt hinter mir lassen und zu der Liebe meines Lebens zurückkehren.

Doch es ging nicht. Das wusste ich. Denn ohne irgendwelche Beweise gegen den Fettsack würde ich nicht sehr weit kommen. Deshalb dachte ich an den Wechselbrunnen, an dem ich vor so vielen Wochen vorbeigefahren war und der mir einst als Fluchthilfe hatte dienen sollen.

Der fast volle Mond stand hoch am Himmel, als ich aus dem Wechselbrunnen in Aransberg kroch. Meine Klamotten und meine Haut hatten ordentlich Dreck abbekommen und hätte ich das zuvor geahnt, so hätte Clara sich mit dem unauffälligen Make-up nicht bemühen müssen. Wenn ich vorher nicht wie ein Dienstmädchen gewirkt hatte, so tat ich es definitiv jetzt.

Um keine Zeit zu verlieren, rannte ich die dunklen Straßen entlang. Ich hatte mir eine Fackel mitgenommen, doch der Dreck des Wechselbrunnens hatte sie gelöscht und so musste ich mit dem spärlichen Licht vorliebnehmen, mit dem Maximilians Familie die Einfahrtsstraße zu ihrem Anwesen versehen hatte.

Es war unheimlich, und alle paar Minuten blickte ich mich um, weil ich das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Ich freute mich über jeden Grashalm, der meinen Weg kreuzte, denn das bedeutete, dass ich der Villa Aransberg immer näher kam. Das trockene, unfruchtbare Land am Rande von König Alfreds Reich war staubig und leer. Doch die Magier, die auf Maximilians Anwesen arbeiteten, hatten den Platz rund um das Landgut ein wenig begrünen können, sodass es nicht mehr einsam und traurig wirkte.

Ich atmete erleichtert auf, als ich an meinem Ziel ankam. In der Villa brannte noch Licht, was gut war. So blieb mein Besuch hier zumindest ein wenig authentisch. Ich verbarg mein Gesicht hinter einem Vorhang von unechtem Haar und hoffte, dass ich gleich niemandem begegnen würde, der mich auf Anhieb erkannte.

Mit zögernden Schritten trat ich an den Eingang heran, als ich plötzlich Gelächter und Musik aus dem angrenzenden Klubhaus hörte.

Oh, nein! Hatte Maximilian heute etwa eine Pokerveranstaltung? Das konnte doch alles nicht wahr sein. Aber sei es drum. Ich konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Dafür hatte ich zu viel riskiert.

Als ich an die Tür des Herrenhauses trat, hinter der ich laute Stimmen und Gegröle hörte, hielt ein junger Mann mich auf, den ich bereits an meinem Geburtstag gesehen hatte. Denn er hatte Maximilian begleitet und war hinter Emilio eingetreten, damit meinen Geburtstagsgästen nichts hatte passieren können. Unsicher ließ ich meine Haare ein weiteres Mal nach vorne fallen.

»Hey du!«, rief er, und ich zuckte zusammen. Es war wirklich lange her, seitdem ich auf diese Weise begrüßt worden war. Und wenn dieser Mann wüsste, wer ich in Wahrheit war, würde er garantiert im Boden versinken. »Was hast du hier zu suchen? Die Veranstaltung ist nur für geladene Gäste.«

»Ich … ich habe eine Verabredung mit Maximilian aus Aransberg. Er … hat mich eingeladen. Würdet Ihr ihm bitte ausrichten, dass ich da bin?« Ich hatte versucht, die typische Haltung einer Dienstmagd anzunehmen, und hatte mich ganz klein gemacht. Selbst meine Stimme war nahezu ein Flüstern gewesen.

Der Angestellte aus Aransberg beäugte mich von oben bis unten. Dann öffnete er bereitwillig die Tür zum Klubhaus. Seine Miene wurde auf Anhieb freundlicher. »Na dann, komm rein, junge Lady!«, meinte er. »Mein Herr sitzt am Blackjack-Tisch. Ich werde dich zu ihm bringen.«

Okay! Das ging ja einfacher als gedacht. Mit raschen Schritten folgte ich dem Mann und drängelte mich durch das volle Herrenhaus.

Ich merkte schnell, dass ich nicht bei einer Pokerparty gelandet war, sondern bei einer Casinonacht. An jeder Ecke standen Tische. Würfel, Karten und Chips wurden durch die Gegend gereicht, und ich hörte die Anwesenden entweder laut fluchen oder jubeln.

Überall hier drin roch es nach Nikotin, nach starkem Alkohol und nach Schweiß. Das war ich von den vielen Veranstaltungen im Palast mittlerweile gewohnt. Doch diese Männer, die einzig ihrem Spiel Aufmerksamkeit schenkten, waren keine Adeligen. Es waren Herren aus der Mittelschicht. B-Level. Glücksspieler, die das Leben an sich vorbeiziehen ließen und ihr Gold dabei verschwenderisch aus dem Fenster warfen. Manchen von ihnen war ich bereits einmal begegnet, als ich noch die Verlobte des Grafensohns gewesen war. Doch entweder erkannten sie mich nicht, falls sie mich überhaupt eines Blickes würdigten, oder der Alkohol hatte ihnen bereits das Gehirn vernebelt.

Ich konnte von Glück sagen, dass der König es größtenteils vermieden hatte, der Presse Bilder von mir zuzuspielen, sodass nicht allzu viele Personen mein Gesicht kannten. Sonst wäre es bei diesem Massenauflauf sicherlich schwierig geworden, unerkannt zu bleiben.

Der Angestellte der Grafenfamilie bugsierte mich kreuz und quer durch den Raum, bis wir bei einem Tisch angelangt waren, auf dem ich jede Menge Karten, Jetons und Zigarrenstummel entdeckte.

Ein Mann teilte Karten aus, vor sich selbst und vor jedem der sieben Mitspieler, die vor ihm saßen. Ich schaute mir jedes Gesicht intensiv an, erkannte aber glücklicherweise niemanden wieder. Nur der Mann ganz außen war mir vertraut, auch wenn ich ihn durch den dichten Nebel an Zigarettenrauch kaum erkennen konnte.

»Sir«, sprach der Diener seinen Herrn an. »Hier ist jemand für Euch. Sie sagt, sie wäre mit Euch verabredet.«

Maximilian blickte auf, nachdem er vor wenigen Sekunden noch die Chips in seiner Hand auf beeindruckende Weise durch seine Finger hatte gleiten lassen. Er schaute mich an und strahlte.

»Ah, richtig«, meinte er und nahm genüsslich einen weiteren Schluck aus dem Kelch, der vor ihm stand. »Du bist früh dran, Kleines. Komm her!«

Er winkte mich zu sich heran und nahm dabei einen weiteren Schluck.

Ich muss dringend mit Euch sprechen, Maximilian, rief ich ihm in Gedanken zu. Könnten wir einen Moment vor die Tür gehen?

Er reagierte nicht auf meine stumme Bitte und winkte mich immer weiter zu sich. »Na komm schon. Nicht so schüchtern, Süße. Ich beiße dich schon nicht.«

Er ruckte mit seinem Stuhl ein Stück zurück und klopfte sich auffordernd auf seine Knie, als ich schlussendlich bei ihm ankam. Verächtlich sah ich ihn an. Wollte er mich verarschen? Er war eindeutig betrunken, was für mein weiteres Vorhaben nicht von Vorteil war.

Als ich auf seine einladende Geste nicht reagierte, zog er mich kurzerhand an meinem Arm auf die Stelle, die er für mich vorgesehen hatte, und positionierte seine linke Hand an meiner Taille. So intim hatten wir uns selten berührt. Nicht einmal zu der Zeit, als ich noch seine Verlobte gewesen war.

»Jérôme! Bring der Lady einen Drink. Mein kleiner Glücksstern soll doch nicht auf dem Trockenen sitzen.« Er lachte über seinen eigenen Scherz, und als ich seine Hand demonstrativ abstreifen wollte, packte er nur noch fester zu. Scham überkam mich. So hatte ich mir meinen nächtlichen Ausflug nach Aransberg nicht vorgestellt.

Während der Mann, der mich herein begleitet hatte, ging, um der Lady etwas zu trinken zu holen, spürte ich Maximilians Kopf, wie er sich auf meiner Schulter bettete. »Du kommst zur rechten Zeit, mein Stern. Ich habe nämlich gerade eine kleine Pechsträhne. Vielleicht kannst du sie ja beenden.« Ich hatte Probleme damit, ihn richtig zu verstehen, da er extrem lallte.

Ein Glas mit Sekt wurde vor mir abgestellt, das ich konsequent ignorierte. Und ich wünschte, ich könnte das auch über die Männer sagen, die mich mit lüsternen Blicken musterten.

»Hübsches Ding, Max«, sagte der eine.

»Die würde ich nicht von der Bettkante schubsen«, sagte ein anderer lachend.

Erst da wurde es mir bewusst. Diese Männer hielten mich für eine Prostituierte. Deshalb war ich auch einfach hereingelassen worden, nachdem ich gemeint hatte, dass ich eine Verabredung mit Maximilian hätte. Obwohl ich es nicht sah, wusste ich, dass ich gerade feuerrot anlief.

Bitte! Ich habe nicht sehr viel Zeit.

»Tja, was soll ich sagen? Ich bin ein freier Mann«, meinte mein Ex-Verlobter vergnügt und prostete seinen Mitstreitern zu. Doch als einer der Typen ebenfalls Hand an mich legen wollte, stieß Maximilian ihn entschieden zurück. »Finger weg, Freddy, ich teile sie nicht mit euch. Aber womöglich könnt ihr sie euch alle demnächst selbst leisten, wenn der Abend weiterhin so gut für euch und umso schlechter für mich läuft«, schimpfte er frustriert. »Obwohl … vielleicht ändert sich das ja gleich. Hast du schon einmal Blackjack gespielt, mein Stern?«

Maximilian!, schrie ich erneut in Gedanken, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass er nicht mitbekam, wer da auf seinem Schoß hockte. Bitte, ich muss so schnell wie möglich zurück in den Palast. Können wir bitte von hier verschwinden?

»Es ist ganz einfach«, meinte er reaktionslos und zeigte auf die Karten, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Jeder von uns bekommt zunächst zwei Stück und kann im Anschluss wählen, ob er noch weitere möchte. Nur der Geber zeigt seine zweite Karte nicht offen. Die Zahlenwerte gehen von zwei bis zehn. Und dann haben wir noch ein paar ganz besondere Gäste an Bord. Bube, Dame und König zählen jeweils zehn Punkte. Und das Ass zählt entweder als eins oder elf. Je nachdem, wie du es gebrauchen kannst, mein Stern. Das Ziel ist es, so nahe wie möglich an die einundzwanzig zu kommen und einen höheren Wert als der Geber zu erzielen. Oder direkt die einundzwanzig zu bekommen. Das wäre dann die beste Variante, der sogenannte … Na?«

Er hielt inne wie ein Lehrer, der kontrollierte, ob ich die Hausaufgaben gemacht hatte. Maximilian, Himmeldonnerwetter noch mal. Ich muss wirklich dringend mit Euch sprechen.

»Ganz genau, der sogenannte Blackjack. Damit gewinnst du quasi sofort. So, der Rest würde jetzt den Rahmen sprengen, aber ich denke, du hast es ungefähr verstanden, nicht wahr?« Er schlug kraftvoll mit der Faust auf das Holz und gab dem Spielmacher ein Zeichen, dass er neu verteilen sollte.

Unter dem Tisch trat ich mit voller Wucht gegen das Bein des Grafensohns. Doch auch das ignorierte er. Er sah nur wie gebannt dabei zu, wie mehrere Karten aufgedeckt wurden.

In dem Feld vor uns lagen eine Dame und eine Fünf, also fünfzehn. Der Geber hatte wiederum eine Zwei vor sich liegen.

»Also, los, Gentlemen, schauen wir doch mal, wie viel Glück mein kleiner Stern bringt. Also Liebes, sag es mir, soll ich noch eine Karte ziehen oder nicht?«

Maximilian! Ich habe keine Zeit für diesen Mist!

»Ich gestehe, für einen Anfänger ist das ein schwieriges Blatt. Aber ich vertraue auf deine weibliche Intuition. Also, Karte oder nicht?«

Ich seufzte. Ich musste dieses dämliche Spiel wohl mitspielen, wenn ich eine Chance haben wollte, mit ihm ein ernsthaftes Gespräch zu führen. Falls das in seinem Zustand überhaupt noch möglich war.

»Karte«, verlangte ich genervt, ohne mir Gedanken darüber zu machen, ob das am Ende eine sinnvolle Wahl darstellte.

Seufzend schüttelte Maximilian hinter mir den Kopf. »Rest!«, meinte er an den Kartengeber gewandt, der daraufhin meine Forderung überhörte, und die Befehle von dem Mann neben uns entgegennahm.

»Mach dir nichts draus, Engelchen. Das ist uns früher allen passiert. Aber die Chance, dass der Geber am Ende verliert und sich überkauft, ist eindeutig höher, als dass diese wunderbare Fünfzehn hier verliert. Das hat was mit der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu tun, die ich gerade nicht weiter erläutern möchte. Aber aus diesem Grund sollten wir besser aufhören, bevor wir uns überkaufen.«

Der Geber beendete schließlich die Runde und verlor mit dreiundzwanzig Punkten.

»Siehst du? Manchmal sollte man sich mal ein wenig zurücknehmen. Trotzdem verdient jeder von uns eine zweite Chance, nicht wahr? Also, was würdest du jetzt wählen?«

Vor mir lagen eine Vier und eine Sechs und da ich das Gefühl hatte, dass Maximilian mich mit diesem Scheiß erst in Ruhe lassen würde, wenn ich richtig gewählt hätte, dachte ich etwas konzentrierter nach. Der höchste Wert in diesem Spiel war also eine Elf und ich hatte eine Zehn. Dementsprechend hatte ich in diesem Fall wohl kaum etwas zu verlieren.

»Karte«, sagte ich, und dieses Mal ließ mein ehemaliger Verlobter es zu.

Der Geber zog ein Ass, und Maximilian klatschte begeistert in die Hände, während die Runde abgeschlossen wurde und der Croupier mit einer Achtzehn gegen uns verlor. »Wusste ich es doch, dass du ein echter Glücksstern bist, Liebes.« Er küsste mich auf die Wange, und ich hätte ihm dafür am liebsten eine geklatscht, damit er wieder nüchtern wurde.

Er nahm seine Jetons an sich, und ich rutschte von seinem Schoß herunter, als er urplötzlich aufstand. »Nun, Gentlemen, es war mir wie immer ein Vergnügen. Doch ich werde mich nun anderweitig amüsieren gehen.« Er griff nach meiner Hand, bevor er den letzten Rest, der in seinem Kelch geblieben war, in einem Zug leer trank.

»Es sei dir gegönnt, Max«, hörte ich einen Mann mit Schnauzer sagen, bevor er uns zwinkernd zuprostete.

»Hast es dir verdient, nach allem, was du durchgemacht hast, nachdem dieses Flittchen dich abserviert hat. Wie hieß sie noch gleich? Trudy?«

Ich sank in mich zusammen.

»Ja, genau! Trudy!«, erwiderte Maximilian. »Das kleine Miststück.«

Der Mann lachte, obwohl dieser Witz definitiv auf seine Kosten ging. Oder auf meine. Das konnte man jetzt so oder so sehen.

»Lasst es euch noch gut gehen, Männer. Die Fässer sind weiterhin voll, und ich wäre schwer enttäuscht, wenn morgen nicht meine gesamten Vorräte aufgebraucht wären.«

Er bekam tosenden Applaus nach dieser Ansprache, und seine Männer klopften ihm auf die Schulter, als er mit mir im Schlepptau aus dem Klubhaus torkelte.

Mit einem mehr als fragwürdigen Gang schritt er mit mir zum Haupthaus hinüber, während er alles, was ich ihm auf dem Weg sagte, geflissentlich ignorierte. Wir erreichten die Villa Aransberg, in der ich eine Zeit lang gelebt hatte, doch er ging nicht mit mir hinein, sondern an der Seite vorbei. Als wir am Hinterhaus angelangt waren, blieb er abrupt stehen und schaute mich mit ungetrübten Augen an.

»Verflucht, Ruby. Seid Ihr verrückt geworden? Was macht Ihr hier?«

Seine Stimme war völlig klar. Er war nicht betrunken. Oder jedenfalls nicht so betrunken, wie ich es zuvor befürchtet hatte. Wahrscheinlich hatte er vor seinen Spielerfreunden den Schein wahren wollen, um sich und mich zu schützen. Tausend Steinbrocken fielen in diesem Moment vom Herzen.

»Und wie seid Ihr überhaupt hierhergekommen? Bitte sagt mir nicht, dass Ihr fortgelaufen seid. Was glaubt Ihr, wo der König zuerst nachschauen wird, wenn er erfährt, dass Ihr weg seid?«

Mir war klar, dass diese aggressive Wortwahl normalerweise nicht Maximilians Stil war. Ich schob es auf den Alkohol, den ich in seinem Atem wahrnehmen konnte. »Und was glaubt Ihr, wäre passiert, wenn Euch da drinnen jemand erkannt hätte? Wenn jemand die Königin von Giarnarni auf meinem Grundstück gesehen hätte?«

»Es hat mich aber doch keiner erkannt«, meinte ich stur. »Sie alle haben in mir nur Euren kleinen Glücksstern gesehen.«

Und die Tatsache, dass keiner in diesem Haus überrascht gewesen war, inklusive der Dienerschaft, ließ darauf schließen, dass der Sohn aus Aransberg sich öfter mal mit Prostituierten vergnügte.

Ob er wohl neben seinem Sohn Robert noch andere Kinder hat, so wie der König? Wie viele leichte Mädchen sind hier wohl in den Jahren ein und aus gegangen?

»Viele. Aber ich habe sie immer großzügig bezahlt, falls Ihr das angezweifelt haben solltet. Außerdem bin ich stets besonnen im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht, sodass ich bislang keine illegitimen Kinder in diese Welt gesetzt habe.«

Ich biss mir auf die Zunge. Diese Gedankenleserei konnte einen ganz schön in die Scheiße reiten.

Um das Thema nicht weiter zu vertiefen, wollte ich ein anderes anschneiden. Ein Wichtigeres.

»Ich benötige Eure Hilfe, Maximilian. Dringend! Es geht um Leben und Tod.«

Und dann erzählte ich ihm alles, was seit unserem letzten Zusammentreffen passiert war. Von meinem Einbruch in die Büroräume des Königs bis zu dem Attentat, das ich nur sehr knapp überlebt hatte. Maximilian unterbrach mich während meines kleinen Monologes nicht ein einziges Mal, nickte gelegentlich und runzelte öfters die Stirn.

»Das ist wahrlich beeindruckend, Ruby«, meinte er schließlich anerkennend. »Ich wusste, dass Ihr dem König die Stirn hattet bieten wollen. Aber dass Ihr es so weit treiben konntet, ist höchst bemerkenswert. Jedoch verstehe ich eines noch nicht: Wie seid Ihr durch die Geheimgänge des Schlosses gelangt? Und von wem hattet Ihr den Fluch, der Euer Gemach zerstört hat?«

Ich zögerte. Kann ich es wirklich riskieren, ihm von Margret und ihrem Ring zu erzählen?

»Margret?«, wiederholte er.

Ach, verdammter Mist! Es war wirklich schwer, ihm etwas zu verheimlichen.

»Ihr meint die Baroness aus Alfred?« Er grinste in sich hinein und fing plötzlich an zu lachen. »Ich habe sie schon immer gemocht.« Er ließ sich auf einer Bank nieder und studierte mich aufmerksam. »Gut! Ich fasse noch einmal zusammen, was Ihr mir soeben geschildert habt: Ihr möchtet also einem Mann, der Euch vor nicht allzu langer Zeit erschießen wollte, vor seiner Hinrichtung bewahren.«

»Ja.«

»Ihr wisst aber schon, dass das nicht unbedingt ein normales Verhalten ist, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. Was ist schon normal?

»Und Ihr wollt außerdem, dass ich Euch dabei helfe, diesen Mann zu retten, obwohl ich ihn gar nicht kenne.«

»Ja.«

»Gut. Dann beantwortet mir doch bitte, warum, in aller Welt, ich das tun sollte. Das verstehe ich nämlich noch nicht.«

Ich ließ mich ebenfalls auf der Bank nieder und blickte ihn schuldbewusst an. »Weil er so ist wie wir, Maximilian. Er hat es aus Liebe getan.«

Der Grafensohn stutzte. Ich hatte gehofft, dass er so reagieren würde und uns dieses Detail in unserer verkorksten Freundschaft miteinander verband. Dennoch schüttelte er kurze Zeit später demonstrativ den Kopf.

»Es geht nicht, Ruby. So etwas kann ich nicht riskieren. Nicht für irgendeinen dahergelaufenen Mann, der Euch vor wenigen Stunden das Leben hatte nehmen wollen. Ich bin erleichtert, dass Ihr sein Fehlverhalten überlebt habt.« Verbissen ballte er die Fäuste. »Wenn der König mich mit Eurem Vorhaben in Verbindung bringt, dann könnte das ziemlich böse für die Drachenzucht enden. Und das kann ich nicht gefährden.«

»Das ist mir bewusst, Maximilian. Aber ich habe auch nicht erwartet, dass Ihr es für Adam tut. Sondern für ein Wesen, das vom Aussterben bedroht ist und einen sicheren Unterschlupf benötigt. Für den heiligen Naskastias.«

Hatte ich zuvor den Eindruck gehabt, dass Maximilian mich für verrückt hielt, dann war es nach diesem Satz und seinem anschließenden Geschichtsausdruck nahezu bestätigt. Bevor er seine Sorge über meinen psychischen Zustand jedoch verbal äußern konnte, fasste ich ihn an den Händen, schaute ihm tief in die Augen und holte all meine Erinnerungen hervor, die ich über den heiligen Naskastias in meinem Inneren gespeichert hatte. Alle Worte der Baroness und die des Königs brausten durch mein Gehirn und ließen Maximilian die Augen aufreißen.

»Das ist doch nicht möglich«, hauchte er, nachdem mein interner Spielfilm beendet worden war. »Er … existiert?«

»Ich war nicht weniger überrascht. Aber es gibt ihn wirklich und er braucht unsere Hilfe. Also? Seid Ihr dabei?«

Er zögerte immer noch. Aber ich sah ihm an, wie sehr er dieses arme Geschöpf aus den Fängen des Königs befreien wollte.

»In Ordnung. Ich werde Euch helfen«, meinte er irgendwann nachdenklich. »Also … dann morgen?«

Ich nickte. »Ja, morgen. Und Ihr werdet ihn auch wirklich gut verbergen können?«

»Ganz sicher sogar. Der König würde hier jeden Stein umdrehen, wenn Ihr verschwinden würdet. Aber den Naskastias wird er in unserem Anwesen nicht vermuten. Und außerdem würde er ihn auch nicht finden. Denn ich habe bereits eine Idee, wie ich ihn vor der Welt verstecken kann.«

»Das ist sehr gut.« Nervös schaute ich auf meine Finger. »Wir werden das schaffen, oder?«

»Das hoffe ich. Euer Plan ist gut, aber wir wissen beide, dass der König nicht immer den sinnvollsten Weg einschlägt und uns erwischen könnte, bevor wir mit dem Naskastias verschwunden wären.«

»Das ist wahr. Aber ich vertraue da ganz auf Eure Fertigkeiten. Es ist nur wichtig, dass wir es an unterschiedlichen Orten durchführen, damit möglichst viele Ritter den Palast verlassen müssen.« Ich nickte, um mir selbst Mut zu machen. Denn mir war klar, wie riskant unser Vorhaben war. Nur eine Unstimmigkeit mit dem König könnte ausreichend sein, um unseren Plan scheitern zu lassen. »Und apropos verschwinden. Das sollte ich langsam auch tun. Der Wechselbrunnen ist noch ein Stück entfernt und ich muss zurück sein, bevor Clara in Schwierigkeiten gerät.«

Maximilian blickte mich überrascht an. »Was wollt Ihr am Wechselbrunnen?«

»Na, so bin ich hierhergekommen.«

Seine Augen wurden groß wie Tennisbälle. »Ja, aber so könnt Ihr keinesfalls zurück.«

»Was?«

»Sagt bitte, dass das ein Scherz ist und Ihr noch einen Notfallplan habt. Los! Sagt es!«

»Nein. Aber warum kann ich nicht …?«

»Weil das Schloss durch einen Zauber abgeschirmt ist. Man kann mithilfe des Wechselbrunnens hinaus, aber nicht wieder hinein.«

Verflucht!

»Das könnt Ihr laut sagen.«

»Aber ich muss zurück! Er wird sie verantwortlich machen, wenn ich nicht zurückkomme.« Ich schaute auf meinen Kristall, doch er leuchtete nicht. Noch nicht! »Die Sonne wird bald aufgehen. Ich muss zurück! Wo … wo stehen Eure Pferde, Maximilian?«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wichtig. Denn das werdet Ihr niemals rechtzeitig schaffen. Schon gar nicht im Dunkeln. Und an jedem Ausgang steht ein Wachposten. Das habt Ihr selbst gesagt.«

»Aber ich muss zurück!«

»Ist gut! Lasst mich nachdenken«, meinte er und legte die Stirn in Falten. »Diese Karte, die Ihr in Euch tragt, zeigt sie Euch auch einen Eingang auf dem Dach, der nicht verschlossen ist?«

»Ja, sogar zwei. Aber wie soll ich denn bitte schön aufs Dach kommen?«

»Erkläre ich Euch gleich. Kommt! Rasch!« Er griff nach meiner Hand und zog mich mit sich.

»Maximilian, wo wollt Ihr denn hin?«

Er antwortete nicht, zog mich weiter mit sich, bis wir auf einem großen, leeren Platz außerhalb des Geländes angekommen waren. Erst da ließ er mich los und griff nach einer langen Eisenkette.

»Sagt Ihr mir bitte, was Ihr vorhabt?«

»Percy?«, schrie er in die Stille hinein. Doch es rührte sich nichts. Was sollte sich auch rühren? Hier war nichts? »Wenn Ihr nicht am Boden reinkommt, dann müsst Ihr eben von der Luft aus abgesetzt werden. Percy! Komm schon! Ich weiß genau, dass du da bist.«

»Ihr wollt auf einem Drachen hinfliegen? Seid Ihr vollkommen wahnsinnig geworden? Wenn das die Ritter nicht bemerken würden, wären sie allesamt blind.«

»Ja, genau!«, meinte Maximilian und brüllte noch ein paar Mal den unbekannten Namen.

Hatte er womöglich doch zu viel getrunken und war nicht mehr bei Trost? Mir fehlte die Zeit für seine Spielchen.

Als ich ihm das jedoch an den Kopf werfen wollte, erwachte der Platz vor uns plötzlich zum Leben. Bäume, Sträucher und etliche Kadaver traten in mein Sichtfeld. Und mittendrin stand ein großer weißer Drache, der mit einem wütenden Knurren auf meinen ehemaligen Verlobten zu trabte. Er war mindestens sechs-, nein, siebenmal so hoch wie ich und sein langer, filigraner Körper hatte locker zwanzig Meter. Seine Augen wechselten alle paar Sekunden ihre Farbe von Azurblau bis Feuerrot.

Reflexartig sprang ich hinter Maximilian, als der genervte Drache, der etwas über nächtliche Ruhestörung brüllte, auf uns zu gestürmt kam. Der Grafensohn blieb jedoch gelassen und hob beschwichtigend die Arme.

»Ja, ich weiß!«, rief er einsichtig. »Das ist nicht deine Zeit. Aber wir brauchen dich dringend für einen kleinen Transportservice zum Schloss. Danach lasse ich dich wieder in Ruhe. Versprochen!«

Der Drache blickte an Maximilian vorbei und nahm mich genauer unter die Lupe. Hat er wirklich gerade die Augen verdreht?

»Du und deine Weibergeschichten«, hörte ich ihn murmeln, bevor er unerwartet mit seiner rechten Kralle ausholte und Maximilian vom Boden hochriss. Mir entfuhr ein Quieken, bis ich bemerkte, dass das Geschöpf meinem ehemaligen Verlobten nichts antun wollte. Stattdessen setzte er den Grafensohn hinter seinem Kopf ab, damit er die lange Eisenkette so drapieren konnte, dass sie ihm als Zügel diente.

Im Anschluss kletterte er geübt am Rücken des Drachen entlang und setzte sich so hin, wie es wahrscheinlich für diese Art der Beförderung vorgesehen war.

»Wie sagt man das in der Welt der Menschen noch gleich?«, fragte er und tippte sich lässig ans Kinn. »Euer Taxi wartet, Mylady.«

Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte der Drache mich ebenfalls mit seiner Kralle geschnappt und mich hinter Maximilian platziert. Die Haut des Geschöpfes hatte sich total glatt angefühlt und nicht rau und schuppig, wie ich es zum Beispiel von Sherlock gewohnt war.

Schwer atmend und überfordert blickte ich hinunter zum Boden und mir wurde bereits jetzt schwindelig. Wie sollte es erst werden, wenn wir oben über den Wolken schweben würden, wo ein Sturz mich definitiv töten würde?

Ich suchte nach einer Möglichkeit, mich festzuhalten, doch der glatte Körper des Drachen gab mir da wenig bis gar keinen Spielraum.

»Ich habe zuvor noch nie auf einem Drachen gesessen, Maximilian«, gestand ich beschämt. »Wo muss man sich da festhalten?«

»An allem, was Euch hier oben zur Verfügung steht, Mylady«, meinte er vergnügt. »Und das am besten so fest wie möglich. Ein Absturz aus mehreren Hundert Metern ist nicht empfehlenswert. Mein Körper steht Euch im Übrigen zur freien Verfügung, falls Ihr einen weiteren Halt benötigen solltet.«

Na toll! Vorsichtig umschlang ich seinen Bauch und versuchte dabei krampfhaft, die beste Sitzposition ausfindig zu machen, was bei dem breiten Körper unter mir kaum möglich war.

»Fester, Ruby.« Maximilian lachte. »Ich bin nicht aus Zucker und so fallt Ihr garantiert herunter.«

Er griff nach meinen Armen und schlang sie enger um seinen Körper, sodass ich wie ein Faultier an seinem Rücken hing.

Ich unterdrückte einen verächtlichen Lacher, als ich spürte, wie seine Muskeln sich unter dem Hemd anspannten. Er nutzt diese Gelegenheit schamlos aus.

»Das habe ich gehört«, mahnte er mich.

Verflucht noch mal! »Könnt Ihr in Eurem Zustand überhaupt noch fliegen? Ihr habt vorhin ziemlich viel getrunken.« Der starke Geruch von Alkohol drang mir ungefiltert in die Nase.

Maximilian schnaubte. »Ist die Erde eine Scheibe?« Das habe ich nicht gefragt! »Ja, Ruby. Ich kann noch fliegen. Ich könnte es sogar noch im Halbschlaf, weil ich es bereits im Kindesalter erlernt habe.«

Angeber!

»Und auch dieses Kompliment habe ich vernommen.« Ich hörte sein Schmunzeln. Er war mir nicht böse.

»Das ist unfassbar«, hauchte ich, als mir die Situation bewusst wurde. »Er war gerade noch vollkommen unsichtbar. Von so etwas habe ich noch nie gehört.«

»Und das ist auch gut so. Percy ist sozusagen eine Rarität unter den Drachen. Eine neue Spezies. Er kann alles in seiner unmittelbaren Nähe unsichtbar machen. Pflanzen, Gegenstände … Tiere. Der Platz unter uns wird daher der perfekte Ort für den heiligen Naskastias sein.« Und das Geschöpf, das diesen Zauber beherrschte, war zudem das perfekte Transportmittel, wenn man unbemerkt mitten in der Nacht ins Schloss zurückwollte. Außerdem würde es unseren Plan um einiges leichter machen.

Als der Drache sich zu seiner vollen Statur aufrichtete, hielt ich mich verbissen an meinem Begleiter fest, was der mit einem weiteren amüsierten Lachen zur Kenntnis nahm. Percy brauchte keinen Anlauf, als er seine Flügel ausbreitete und waagerecht in den Himmel aufstieg.

Ich bemerkte nicht, dass wir unsichtbar waren. Für mich wirkte alles völlig normal, obwohl ich es vermied, nach unten zu schauen. Noch niemals zuvor war ich geflogen. Nicht einmal mit einem Flugzeug in der Menschenwelt. Wenn man mal von den paar Minuten absah, in denen mein Entführer mit mir aus meinem Gemach geflogen war. Alles wirkte so klein von hier oben, so unwirklich.

Percys Bewegungen waren gleichmäßig, sodass ich mich irgendwann ein wenig aus meiner steifen Haltung lösen und den Blick in die sternendurchflutete Nacht genießen konnte. Doch durch diese Ruhe kamen düstere Gedanken in meinen Kopf, über die ich in den vergangenen Stunden nicht hatte nachdenken wollen.

»Denkt Ihr, es ist wahr?«, fragte ich irgendwann ins Blaue hinein.

»Was?«, kam es von Maximilian.

»Das, was Adam vermutet hat. Dass Melina nicht an dem hohen Fieber gestorben ist, sondern ebenfalls ermordet wurde. So wie die Herzogin, die wir gefunden haben.«

Es beschämte mich, dass mir diese Möglichkeit selbst nie in den Sinn gekommen war. Aber mittlerweile zog ich diesen Verdacht durchaus in Betracht. Zu viele Personen hatten in den letzten Wochen ihr Leben verloren. Und auch meine Entführung war kein Zufall gewesen. Sie hatten mich bewusst ausgesucht. Das hatte der adelige Kerl gesagt, bevor er seinem Lakaien befohlen hatte, mich nach ein paar Tagen umzulegen. Kurz darauf war Melina gestorben und die beiden Seherinnen … Hingen diese Verbrechen womöglich zusammen? Aber wer sollte ein Interesse daran haben, uns alle zu ermorden? Das ergab keinen Sinn.

Eines wusste ich jedoch genau: Der König war ein Meister im Verbergen der Tatsachen und wusste wahrscheinlich viel mehr über die Zusammenhänge, als er bislang preisgegeben hatte.

Maximilian seufzte. »Darüber weiß ich nichts, Ruby. Der König hat seine ehemalige Verlobte nicht mehr erwähnt oder auch nur an sie gedacht, seitdem sie gestorben ist. Seine Gedanken kreisen seit Wochen nur noch um Euch. Doch meine gute Erziehung verbietet es mir, seine ungalanten Gedanken mit Euch zu teilen. Denn sie waren nicht sehr höflich.«

Das konnte ich mir vorstellen. Und ich wollte auch lieber gar nicht in das Gedankenzentrum des Fettsacks eindringen.

»Apropos König«, fiel es mir siedend heiß ein. »Er verlangt, dass ich bei der Reise, die uns in einem Monat bevorsteht, etwas mit Emilio einstudiere. Damit ich das Volk von Giarnarni von meinen königlichen Absichten überzeugen kann.« Ich rollte genervt die Augen. »Ich habe ihm versprechen müssen, dass es die Leute von den Stühlen reißen würde.«

Maximilian lachte laut auf. »Ja, der König hat mich bereits informiert, dass er auch meine Anwesenheit an diesen Tagen voraussetzt, damit den Höfen der kleineren Königreiche nichts geschehen kann.«

»Habt Ihr vielleicht eine Idee für mich? Würde Emilio bei diesem Unsinn überhaupt mitspielen?«

»Ich habe ihn noch nicht gefragt, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er allzu begeistert sein wird. Aber ich werde ihn mit Sicherheit von diesem Vorhaben überzeugen können, wenn er hört, dass es dabei um Euch geht. Und dann werden wir uns gemeinsam etwas überlegen, was Euch in den anderen Königreichen nicht den Kopf kosten wird.«

»Danke, Maximilian! Das hilft mir gewaltig.«

Wir legten die Strecke, die wir einst mit der Pferdekutsche gefahren waren, in Windeseile zurück, und irgendwann dirigierte ich Percy zu exakt der Stelle, die für mich einen sicheren Eingang ins Schlossgebäude bedeuten würde. Er hielt mitten in der Luft inne und nur sein Flügelschlagen gab Auskunft darüber, dass wir uns noch bewegten.

Der Grafensohn drehte sich auf dem Rücken zu mir um und lächelte verkrampft. »Also morgen Abend, um elf Uhr«, erinnerte er mich noch einmal an unseren Plan.

Ich nickte. »Ja, elf Uhr. Sobald alles sicher ist, werde ich zu den Lagerräumen laufen und im Anschluss mit Adam und dem heiligen Naskastias zu Euch an den Waldrand dort vorne kommen.« Ich zeigte noch einmal auf die Stelle, die ich mir vorgestellt hatte, und blickte zu Percy hinab. Mit ihm war es noch einfacher, unsere Mission erfolgreich zu absolvieren, was mir weiteren Mut zusprach.

Maximilians Stirnrunzeln zeigte trotzdem zu deutlich, wie besorgt er war. Er hatte Angst um seine Geschöpfe, falls jemand sie verdächtigen sollte, und ich konnte das durchaus nachvollziehen. »Ich hoffe wirklich, dass Ihr wisst, was Ihr da tut.«

»Das hoffe ich auch.«

Wir starrten einander an. Zwei Rebellen im Kampf gegen den größten König unserer Zeit. Zwei Geschrodts, die sich vor einem Jahr noch nicht einmal gekannt hatten, riskierten nun gemeinsam ihr Leben, um das von anderen zu retten. Es war merkwürdig, wie schnell sich Dinge änderten und man von einer Einzelkämpferin zu einem Teammitglied wurde.

»Küsst Ihr Euch jetzt endlich, oder was?«, fragte Percy unter uns genervt. »Ich will zurück nach Aransberg.«

Wir mussten beide lachen. »Verzeiht, Mylady. Percys Schlafgewohnheiten sind uns wahrlich fremd. Von vierundzwanzig Stunden am Tag ruht er mindestens zwanzig, und er kann ziemlich grimmig werden, wenn man ihn dabei unterbricht.« Maximilian schmunzelte. »Wenngleich er nicht ganz unrecht hat. Ein wenig Glück könnte mir bei meiner morgigen Aufgabe sicher von Nutzen sein.«

Ich schüttelte grinsend den Kopf. Dennoch gab ich zu, dass wir alles unternehmen sollten, um unsere Rebellion erfolgreich durchzuführen. Schuldbewusst, weil ich den Grafensohn zu dieser Mission überredet hatte, robbte ich auf dem Rücken des Drachen noch ein Stück in seine Richtung und wollte ihm einen Kuss auf die Wange geben, um ihm meine Gabe zu übertragen. Doch bevor ich seine Haut berühren konnte, drehte er den Kopf, sodass meine Lippen auf seine trafen.

Konfus wollte ich zurückweichen, doch Maximilian legte seine rechte Hand an meinen Hinterkopf und öffnete sinnlich seine Lippen, um meine Zunge mit seiner spielen zu lassen. Obwohl das ein weiterer Punkt war, den ich für diese Nacht nicht eingeplant hatte, begann ich nach wenigen Sekunden, diese leidenschaftliche Berührung zu genießen.

Der sternenüberzogene Himmel über uns, der Mond, der in meiner Fantasie heller erstrahlte als jemals zuvor, und das sanfte Schaukeln des Drachen unter uns schafften es, mich in eine überaus romantische Stimmung zu versetzen. Ich schlang meine Arme nun eigenständig enger um den Körper meines ehemaligen Verlobten und schloss die Augen. In diesem Augenblick des absoluten Glücksgefühls war mir alles egal. Ich schaltete meinen Geist aus und ließ mich ganz auf Maximilian ein.

Nachdem er gemerkt hatte, dass ich mich ihm nicht mehr entzog, legte er seine Hand an meinen Nacken und liebkoste ihn mit seinen Fingern. Unser Kuss wurde leidenschaftlicher, drängender und gab mir die Sicherheit, die alle Ritter in diesem Schloss mir nicht geben könnten.

»Hallo!«, knurrte Percy irgendwann unter uns. Jedoch tat er es so leise, dass die Ritter, die um das Schloss patrouillierten, ihn nicht hören konnten. »Habt ihr es bald mal? Ich möchte endlich wieder nach Hause.«

Widerwillig ließ Maximilian von mir ab, nutzte aber dann noch einmal die Gelegenheit, mir mit dem Zeigefinger über die Wange zu fahren. »Ich denke, wir sollten Emilio hiervon besser nichts erzählen«, flüsterte er, »sonst sehe ich für Euren Auftritt mit ihm schwarz.«

»Ihr habt recht. Und der König sollte besser auch niemals etwas davon erfahren, denn ich möchte Euch ungern an die Guillotine verlieren.«

Er küsste mich noch einmal mit mehr Leidenschaft als zuvor. »Das wäre mir lieb, Mylady. Mein Kopf ist mir in all den Jahren doch sehr ans Herz gewachsen.« Wieder zeichnete sein Finger an meiner Wange entlang und ließ mein Herz schneller schlagen. »Passt bitte morgen auf Euch auf!«, murmelte er. »Ich möchte nicht, dass Euch etwas zustößt.«

Ich nickte. »Okay! Ihr auch auf Euch.« Ich küsste ihn noch einmal flüchtig. »Und wenn Ihr gleich zu Euren Männern zurückkehren werdet, um das Glück, das ich Euch gerade verliehen habe, voll auszukosten, dann macht nicht mehr allzu lange. Nicht, dass Ihr morgen Abend nicht fit genug für unsere Mission seid.«

Ich grinste ihn an, als er mich verdattert ansah. Hatte er wirklich geglaubt, dass ich noch so naiv wie früher wäre und nicht wüsste, weshalb er den Kuss in Wahrheit gefordert hatte? Nach einem kurzen Zögern schmunzelte er und gab mir damit zu verstehen, dass ich mit meiner Vermutung voll ins Schwarze getroffen hatte.

Nur wenige Augenblicke später wurde ich von Percy sanft auf der kleinen Dachterrasse abgesetzt, die mir einen perfekten Ausblick über das Schlossgelände bot. An diese Stelle würde ich morgen definitiv zurückkehren, um mir einen genauen Überblick zu verschaffen.

Doch der morgige Tag lag noch in weiter Ferne und ich hatte im Augenblick keine Lust, intensiv über mögliche Folgen meines Handelns nachzugrübeln. Daher lehnte ich mich an das Geländer der Dachterrasse und sah noch einen Moment zum Himmel hinauf, obgleich ich den unsichtbaren Drachen, der mich hergebracht hatte, schon seit meinem Abstieg nicht mehr sehen konnte. Genauso wenig wie Maximilian.

Ich fasste mir an die Lippen, die von unserem wilden Kuss leicht geschwollen waren. Hätte mir jemand vor wenigen Wochen, nachdem mein ehemaliger Verlobter mich fallen gelassen hatte, erzählt, dass wir uns irgendwann noch einmal küssen würden, so hätte ich ihn für verrückt erklärt. Doch nun musste ich mir selbst eingestehen, dass ich diesen Kuss aus freien Stücken gegeben hatte.

Warum er jedoch so intensiv gewesen war, konnte ich nur erahnen.

Womöglich war es die Einsamkeit gewesen, die mich dazu getrieben hatte. Oder die enge Verbundenheit zu dem Mann, der wusste, was Liebe bedeutete. Aber alles in allem hatte sich seit diesem Moment ein wohliges Gefühl in meiner Magengegend ausgebreitet und mein Lächeln blieb immer noch bestehen, als ich in mein Schlafgemach zurückkehrte.
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Kapitel 19: Der siebzehnte Ritter

»Was ist los?«, brummte ich, als Clara mich am nächsten Abend um kurz vor Mitternacht in meinen Gemächern wachrüttelte. »Habe ich etwa verschlafen?«

»Nein, Mylady. Es ist noch nicht einmal der nächste Tag«, erwiderte sie sanft. »Aber Sir Gregory ist hier und bittet um Euer Gehör.«

Gespielt desinteressiert richtete ich mich ein wenig auf und verdrehte genervt die Augen, als ich meinen Obersten Wachhund vor meinem Bett stehen sah. Nicht, dass ich nicht erwartet hätte, ihn heute Nacht hier anzutreffen. Zumal ich ohnehin nicht wirklich geschlafen, sondern mit geschlossenen Augen darauf gewartet hatte, dass etwas passierte.

»Was habt Ihr denn jetzt schon wieder hier verloren, Sir Gregory?«, fragte ich aufgebracht. »Ich dachte, ich hätte mich beim letzten Mal klar ausgedrückt. Ich will wenigstens in der Nacht meine Ruhe vor Euch haben. Oder möchtet Ihr wirklich, dass ich den König darüber informiere, dass Ihr Eure Anweisungen wissentlich missachtet?«

Der Ritter verneigte sich standesgemäß, ohne zunächst auf meine Verärgerung zu reagieren. »Verzeiht mir, Majestät. Aber die Not trieb mich her, was eine Ruhestörung rechtfertigen sollte.«

Erstaunt blickte ich ihn an. »Ist etwas geschehen? Werden wir angegriffen?«

»Nicht unmittelbar. Allerdings sind in etlichen Bezirken Giarnarnis Feuer ausgebrochen. Die meisten davon in Leon. Aber auch die Königreiche Arthuro und Alfred sind schwer betroffen.«

»Was?« Mit einem Satz war ich auf den Beinen und schlug mir erschrocken die Hand vor den Mund. »Es hat dort gebrannt? Aber das ist ja schrecklich, Sir Gregory. Wurde irgendjemand verletzt?« Ich stockte. »Meine Familie … Geht es meiner Familie gut?«

Natürlich kannte ich die Antwort auf diese Frage bereits. Immerhin hatten Maximilian und ich abgesprochen, wo sein Drache in der Nacht Feuer zu speien hätte, und hatten uns darauf geeinigt, dass keine unschuldigen Geschrodts in Gefahr gebracht werden dürften.

Doch selbstverständlich musste ich vor Gregory die panische Unwissende spielen, damit er mich nicht mit dieser Sache in Verbindung brachte. Aus diesem Grund fasste ich mir auch mit voller Absicht an die kurze Kette an meinem Hals, an der das Zeichen des heiligen Bartholomäus baumelte.

»Das kann ich Euch noch nicht versichern, Mylady. Jedoch berichten unsere Späher, dass die Feuer zu großen Teilen weit außerhalb der Siedlungen gezündet wurden. Die Ursache für diese Brände wurde noch nicht ermittelt. Zum aktuellen Zeitpunkt gehen wir davon aus, dass es Brandstiftung war.«

Gut kombiniert, Sherlock Holmes. Alle Achtung!

»Seine Majestät verlangt, dass einige seiner Ritter die Feuerstellen absuchen und die Ursache des Unglücks ermitteln. Da wir davon ausgehen können, dass sich die Verantwortlichen für diese Verbrechen noch in der Nähe des Tatorts aufhalten, müssen wir sie schnellstmöglich abfangen. Und da ich der beste Schwertkämpfer von ganz Giarnarni bin und es außerdem einen personellen Engpass bei den Rittern dieses Schlosses gibt, habe ich mich ebenfalls zur Verfügung gestellt.«

Und da du mir offiziell unterstellt worden bist und dich aus diesem Grund bei mir abzumelden hast, bist du heute Nacht in mein Zimmer eingedrungen. Schon klar. Deshalb habe ich ja auch extra auf dich gewartet und dich als mein offizielles Startsignal für meinen Teil der Mission auserkoren.

Ich musste ein Grinsen unterdrücken, denn bisher verlief alles genau nach Plan. Dass Gregory sich freiwillig zur Verfügung stellen würde, um dem König wieder einmal zu beweisen, wie wichtig er doch war, hatte ich ebenfalls erwartet. Er tat schließlich alles dafür, um vor dem Fettsack gut dazustehen.

»Ich habe bereits Sir Ivan und Sir Ron vor Eurer Tür postiert. Im Augenblick gehen wir zwar nicht davon aus, dass es direkte Angriffe auf das Schloss geben wird, dennoch solltet Ihr darauf vorbereitet sein, falls Ihr Eure Räumlichkeiten kurzfristig verlassen müsst. Daher rate ich Euch, Euch vorsichtshalber für eine bevorstehende Reise einzukleiden.«

»Natürlich, Erster Ritter«, meinte ich gespielt geistesabwesend. »Clara, wärst du bitte so lieb?«

Sie knickste vor mir und eilte im Anschluss zu meinem Kleiderschrank, um etwas Passendes herauszusuchen. Immer noch hielt ich die Kette des heiligen Bartholomäus, die ich im Normalfall niemals freiwillig angezogen hätte, mit meinen Fingern umschlossen. »Wenn ihnen bloß nichts zugestoßen ist …«, murmelte ich verzweifelt vor mich hin, während ich nervös von einer Wand zur anderen tigerte. Aus dem Augenwinkel bekam ich jedoch ganz genau mit, wie ein minimaler, fast nicht sichtbarer Ausdruck von Mitleid über Gregorys Gesicht huschte. Er kaufte mir diese Nummer also tatsächlich ab, was einer der größten Sorgenpunkte in meinem unsicheren Plan gewesen war. Ich hatte befürchtet, dass mein Erster Ritter so misstrauisch sein könnte, dass er mich vorsichtshalber im königlichen Sicherheitsbunker verwahren würde, damit ich während seiner Abwesenheit keine Dummheiten anstellte. Ob sein gegenteiliges Verhalten jedoch auf ehrlichem Mitleid beruhte oder ihm für solch eine Aktion schlicht und ergreifend die Zeit fehlte, konnte ich nicht mit Gewissheit sagen. Doch was auch immer ihn dazu bewegt hatte, mich unter die Aufsicht von zwei Rittern zu stellen, die nicht gerade für ihre Intelligenz, sondern eher für ihre Muskeln bekannt waren – ich dankte dem Himmel dafür.

Verlegen räusperte Gregory sich. »Wie bereits erwähnt, die meisten Feuerstellen sind weit außerhalb der Wohnbereiche gesichtet worden, und es ist nicht davon auszugehen, dass jemand bei diesen Anschlägen verletzt worden ist. Ich vermute, dass es sich bei diesen Verbrechen eher um einen Racheakt oder einen Protest handelt. Dennoch sollte ich nun aufbrechen, damit wir eine Option haben, die Verantwortlichen zu überführen.«

Ja, denn ohne dich würde das ja nie etwas werden, was?

»Falls Ihr noch etwas benötigen solltet, werden die Männer vor der Tür zu Eurer Verfügung stehen. Wenn Euch jedoch keine triftigen Gründe dazu zwingen sollten, Euer Gemach vorzeitig zu verlassen, so erbitte ich von Euch, als Euer Oberster Beschützer, dass Ihr an Ort und Stelle verharrt und möglichen Befehlen der Ritter unverzüglich folgen werdet. Zu Eurer eigenen Sicherheit.«

Und mit diesen Worten eilte er hinaus. Möglicherweise hatte er die Befürchtung gehegt, dass ich ihm ansonsten noch weinend um den Hals gefallen wäre.

Clara hatte mich kurz nach Gregorys Abgang in ein Kleid geschnürt, das sowohl reisetauglich als auch praktisch war, damit mich kein störender Reifrock oder ein unbequemes Korsett bei meinem Wettlauf mit der Zeit behindern würden. Die Dienstmädchenuniform, mit der ich gestern Nacht zurückgekehrt war, hatte sie am Morgen an sich genommen, um sie unauffällig in die Wäschekammer des Schlosses zurückzubringen, und hatte mir für den Notfall die flachen Schuhe dagelassen, damit ich mich schneller würde fortbewegen können.

Am Nachmittag hatte ich mit Clara ein intensives Gespräch geführt und sie darüber aufgeklärt, dass ich in der Nacht aufgrund wichtiger Ereignisse erneut für eine Zeit meine Räumlichkeiten verlassen müsste. Und obwohl sie sich gleich dazu bereit erklärt hatte, mich erneut vor den Rittern des Schlosses zu decken, hatte ich mich schäbig gefühlt. Ich wollte nicht, dass sie dachte, dass ich sie für meine Zwecke missbrauchen wollte. Denn das war niemals meine vorrangige Absicht gewesen, als ich sie zu meiner Ersten Hofdame befördert hatte.

Clara war mir wichtig, und das nicht nur als Angestellte, sondern primär als Freundin. Und mein Verhalten war in Bezug auf sie nicht unbedingt rücksichtsvoll. Dennoch hatte ich es nicht übers Herz gebracht, sie im Unwissen zu lassen. Das wäre in meinen Augen, nachdem sie ohnehin schon einen Teil der Wahrheit erfahren hatte, noch verräterischer gewesen.

Daher hatte ich ihr vor ein paar Stunden reinen Wein einschenken wollen. Ich hatte ihr die komplette Wahrheit über mich und mein Leben in diesem Palast anvertrauen wollen. Doch sie hatte mich bereits unterbrochen, bevor ich die Worte Zwangsheirat und magische Gabe in den Mund hatte nehmen können, und mir bis an mein Lebensende Treue geschworen und mir bedingungslose Unterstützung zugesichert. Sie hatte gesagt, dass sie mir ihr neues Leben verdankte und dass sie niemals wiedergutmachen könnte, was ich alles für sie getan hätte. Meine Güte und meine Großzügigkeit hätten sie endlich wieder an das Gute auf diesem Planeten glauben lassen und aus diesem Grund würde sie mir beistehen, in allem, was ich in meinem Leben als giarnarnische Königin auch tun würde.

Ich hatte ihr eindringlich gesagt, dass sie mir nichts schuldig wäre, doch sie hatte sich nicht verunsichern lassen und mir mitgeteilt, dass sie eher ein Leben außerhalb dieses Palastes auf sich nehmen würde, als mich an den König oder seine Belegschaft zu verraten. In ihren Augen hatte ich dabei gesehen, dass sie einen Teil der Wahrheit bereits ahnte und dass sie mich womöglich sogar noch mehr verstehen konnte, als es mir überhaupt bewusst war. In ihrem Leben als Sklavin hatte sie sicherlich einiges durchmachen müssen, über das ich noch nicht einmal nachdenken wollte. Womöglich war ich eine der wenigen Personen, die sie jemals wie eine eigenständige Geschrodt behandelt hatte und nicht wie eine Dienerin, die ausschließlich zu funktionieren hatte. Vermutlich sah Clara in mir eine Art Familie. Eine Familie, die sie niemals gehabt hatte. Und Familien beschützten einander.

Dennoch hatte sie darum gebeten, nicht in die Hintergründe meiner Reisen eingeweiht zu werden. Denn falls der König sie befragen würde, wäre es ihr lieb, wenn sie so wenig wie möglich wüsste. Denn sie wollte meinen Ehemann nicht belügen, auch wenn sie es zur Not machen würde.

Nach ihrem Gelöbnis war ich beinahe in Tränen ausgebrochen und hatte ihr ebenfalls zugesichert, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um ihre Position bei Hofe zu sichern. Solche Fehler wie mit dem Wechselbrunnen, der mich beinahe ins Verderben gerissen hätte, durften mir in Zukunft nicht mehr passieren. Und ich war heilfroh, dass ich Claras Leben durch meinen Vertrag mit dem König gesichert hatte.

Mittlerweile stand ich auf der Dachterrasse, auf der Maximilian und Percy mich in der vergangenen Nacht abgesetzt hatten. Bevor mein ehemaliger Verlobter zu seinem Teil unserer Mission aufgebrochen war, hatte er mir hier ein paar Dinge hinterlegt, die ich für meinen eigenen Part gut gebrauchen könnte. So fand ich nun magisch verstärkte Seile auf dem Boden liegen, die Maximilian normalerweise dazu nutzte, um die kleineren, rebellischen Drachen in seiner Aufzucht unter Kontrolle halten zu können. Aber auch eine handgezeichnete Anleitung, wie ich diese Seile zu benutzen hätte, damit alles an Ort und Stelle saß, hatte er mir beigelegt, damit mir später keine Fehler unterlaufen würden. Nachdem ich alles genaustens studiert und ein paar Knoten ausprobiert hatte, steckte ich die Seile zusammen mit der Anleitung in die Tasche, die ich eigens mitgebracht hatte.

Ich ging zur Brüstung und schaute hinunter. Der Wind war kalt, doch das störte mich nicht, denn ein Blick auf den Schlossgarten und die angrenzenden Lagerhallen erwärmte mein Herz augenblicklich.

Von dieser Seite aus gab es insgesamt zwei Eingänge, die mich auf direktem Wege zum heiligen Naskastias und somit auch zu Adam führen würden. Die Wegstrecke dorthin war ich, seitdem ich ein wenig Freiheit wiedergewonnen hatte, nahezu jeden Tag abgelaufen, da es seit meinem ersten, offiziellen Tag als Königin ein großes Anliegen von mir gewesen war, den heiligen Naskastias aus seiner Gefangenschaft zu befreien. Ich konnte den Irrgarten dementsprechend mittlerweile mit verbundenen Augen durchqueren, ohne mich zu verlaufen, und konnte den Weg, den Adam, der Naskastias und ich zurücklegen würden, genau abschätzen, sodass wir auf dem schnellsten und sichersten Weg zum Waldrand gelangen würden.

Vor wenigen Minuten hatten noch etliche Pferde das Palastgelände in unterschiedliche Richtungen verlassen. Aber mittlerweile war es still geworden, sodass ich in wenigen Augenblicken meine kurze Reise antreten könnte.

Unten patrouillierten zwei Wachposten. Doch sie standen viel zu weit entfernt, um mir gefährlich werden zu können. Ansonsten war da niemand. Keine Diener, keine Ritter, und die Türen zum Hauptgebäude waren genauso frei wie die Geheimgänge, die ich heute bereits einmal betreten hatte.

Als ich von meinem Zimmer aufgebrochen war, hatte ich mir die Uhrzeit eingeprägt und seitdem waren schon etliche Minuten vergangen. Mittlerweile müsste Maximilian mit seinem unsichtbaren Freund am Waldrand angekommen sein und auf mich und meine Weggefährten warten. Ich riss die Tasche an mich und trat in den Geheimgang, um meinen Teil der Mission hinter mich zu bringen.

Am Lagerraum angekommen, zog ich das Werkzeug, das ich aus der palasteigenen Arbeitsstätte geklaut hatte, aus meiner Tasche heraus und stocherte damit in dem alten Schloss herum, das den Eingang zum Vorratshaus auf nahezu lächerliche Weise vor einem Einbruch sicherte. Wie ich es bereits zuvor vermutet hatte, sprang die Verriegelung nach nur wenigen Augenblicken auf, obwohl ich nicht einmal ansatzweise über das kriminelle Niveau eines Panzerknackers verfügte. Der König war in diesem Punkt wirklich naiv gewesen, und seine Arroganz würde ihm heute Nacht zum Verhängnis werden.

Ich hastete durch die dunkle, unheimliche Lagerhalle, vorbei an den riesigen Silos, die das Futter für den heiligen Naskastias beinhalteten. Nur ein winziges, magisches Licht, das ich ebenfalls in der Werkstatt entdeckt hatte, erhellte mir den Weg. Eine Fackel, die mir weit mehr Helligkeit geschenkt hätte, hatte ich nicht mitzunehmen gewagt. Trotz ihrer Entfernung hätten die Ritter darauf aufmerksam werden und in mir die potenzielle Brandstifterin erkennen können. Auch, wenn es für sie äußerst schwierig geworden wäre, mir zu erläutern, wie ich an mehreren Orten außerhalb dieses Königreiches Feuer hätte entfachen sollen. Dennoch hätte die Fackel eine Kettenreaktion in Bewegung setzen können, deren Ausmaße ich mir nicht vorzustellen wagte.

Je näher ich meinem Ziel kam, desto deutlicher spürte ich die Magie, die diesen Ort bewachte. Doch auch dafür hatte ich glücklicherweise eine Lösung gefunden und hielt Vallentins Stein fest mit meiner rechten Hand umschlossen.

Als ich bei den Gefangenen ankam, fand ich beide schlafend vor. Der heilige Naskastias lag zusammengerollt auf dem Boden und schnarchte sogar noch lauter als bei unserem ersten Zusammentreffen. Doch auch Adam schlief, obwohl es mir ein Rätsel war, wie er bei diesem Lärm zur Ruhe hatte kommen können. Doch offensichtlich war Melinas Ex-Freund von den Strapazen der letzten Tage so geschlaucht gewesen, dass er jetzt mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag und gleichmäßig atmete. Man hatte ihm mittlerweile einen Pullover, eine dünne Hose und Schuhe gestattet. Außerdem sah ich ein angebissenes Brot und ein Wasserfass in einer Ecke der kleinen Zelle liegen.

Jedoch war ich nicht so naiv zu glauben, dass diese Fürsorge etwas mit Nächstenliebe zu tun hatte, sondern eher damit, dass Adam bis zu seiner Hinrichtung schlicht und ergreifend überleben sollte. Der Naskastias sollte schließlich ein lebendiges Nachtmahl serviert bekommen, wenn er bei Vollmond zu einer fleischfressenden Kreatur mutieren würde. So mag er es am liebsten, schwirrten die Worte des Fettsacks in meinem Kopf herum und ließen einen Schauer über meinen Rücken laufen.

Die Gefängniszelle von Adam war mit derselben Magie gesichert worden wie die des heiligen Naskastias, und ich war mir ziemlich sicher, dass der Energiemagier, der sich jeden Tag um das heilige Tier kümmerte, Melinas große Liebe hier eingesperrt hatte, damit keiner hinter des Königs Geheimnis kam.

Schnell zog ich den Energiesauger hervor und legte ihn auf dem Boden ab. Nun würde sich herausstellen, ob auch der zweite Part in meinem Bestreben erfolgreich sein würde.

Kaum, dass ich losgelassen hatte, sauste der Stein bereits an eine Stelle zwischen den Katschischisäulen und verharrte dort. Ich atmete auf. Das war ein gutes Zeichen! Dennoch merkte ich schnell, dass es sehr viel langsamer verlief als bei dem kleinen Fenster in meinem Gemach. Vermutlich, weil der Umfang dieses Zaubers viel größer war und daher für den Stein auch sehr viel intensiver. Dennoch war ich froh, dass es überhaupt funktionierte.

»Adam!«, rief ich laut und ging so nahe, wie es mir möglich war, an die Gefängniszelle heran. »Wach auf! Wir müssen uns beeilen.«

Mein einstiger Angreifer regte sich nicht. Er schien in einen tiefen, festen Schlaf gefallen zu sein, aus dem er anscheinend nicht so leicht ausbrechen konnte. Wer wusste schon, wann er das letzte Mal die Augen für eine gewisse Zeit hatte schließen dürfen, nachdem man ihn von dem Pranger losgebunden hatte?

Statt ihm hob der Naskastias den Kopf und hatte die Traumwelt, in der er bis vor ein paar Sekunden noch gewesen war, offensichtlich hinter sich gelassen.

Seine Augen schienen in dieser Dunkelheit sehr viel besser zu funktionieren als meine, und kaum hatte er mich erkannt, sprang er erneut fröhlich an seiner Mauer auf und ab und machte diese knuffigen Geräusche, die mir beinahe das Herz aus dem Leib rissen. Ich konnte von Glück sagen, dass der Bann, den die Baroness um die Lagerhalle gezogen hatte, jedes Geräusch hier drin verschluckte, so wild wie der Naskastias aufgrund seines nächtlichen Besuches herumtollte.

»Ist ja schon gut, Kleiner. Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

Wenn ich ihn so betrachtete, so verspielt und begeistert, konnte ich mir kaum vorstellen, wie er wohl bei Vollmond war. Und ich hoffte für Adam, dass er das auch niemals ungesichert mitbekommen müsste.

»Rubina?«, kam es plötzlich von meiner linken Seite.

Verlegen räusperte sich der hübsche Mann hinter den Gitterstäben und fuhr sich unwirsch durchs Haar. »Ich meine natürlich: Eure Majestät.«

Ich gluckste. »Ruby reicht völlig. Du hattest vor, mich umzubringen, und hast mich noch vor wenigen Tagen als Dreckstück beschimpft. Da wäre es jetzt echt seltsam, wenn du auf einmal höflich zu mir wärst.«

Ich zog den Beutel hervor, in dem ich alles Mögliche für unseren Plan zusammengesammelt hatte. Unter anderem hatte ich auch ein paar Wechselklamotten und Brot für Adam herausgeschmuggelt, da ich befürchtet hatte, dass sie ihn nach wie vor nackt und hungernd hier untergebracht hatten. Allerdings hatte ich auch an andere Gegenstände denken müssen, die mir für eine erfolgreiche Flucht von Nutzen sein würden. Ich verstaute das Werkzeug, das ich nicht mehr benötigen würde, und zog die Seile heraus, die Maximilian mir gegeben hatte.

Adam beobachtete mich skeptisch dabei. »Was machst du denn da?«

»Was glaubst du denn, was ich hier mache? Mitten in der Nacht?«, appellierte ich an sein Gehirn. »Ich werde dich gleich vor deiner eigenen Dummheit und einer Hinrichtung bewahren.«

Unglaube spiegelte sich in seinem Gesicht. »Aber warum? Warum solltest du das tun?«

Gute Frage! »Für Melina.«

Ich machte keinen Hehl daraus, dass ich es nicht für ihn tat. Denn dafür nahm ich ihm den Pfeil, den er auf mich geschossen hatte, immer noch gewaltig übel. Und mir war auch bewusst, dass seine Hinrichtung gerechtfertigt gewesen wäre.

Immer noch war jeder Gesichtszug des Gefangenen voller Bedenken. »Das wirst du niemals schaffen«, meinte er entmutigt. »Wir würden niemals an den Wachen des Palastes vorbeikommen. Das habe ich alles genau recherchiert, als ich …« Er hielt inne.

… nach einer Möglichkeit gesucht habe, dich um die Ecke zu bringen. Schon klar!

»Und ich möchte nicht, dass du meinetwegen auch noch Ärger bekommst. Ich weiß, wie sicher dieser Palast ist. Das weiß jeder.«

»Das lass mal getrost meine Sorge sein. Ich weiß schon, was ich tue.« Oder zumindest hoffe ich, dass ich weiß, was ich da tue.

Bevor wir dieses Gespräch weiter vertiefen konnten, kam der Naskastias urplötzlich auf mich zu gerannt und schmiss mich mit einem einzigen gekonnten Satz von meinen Füßen, um mir liebevoll mit seiner rauen Zunge über das Gesicht zu fahren. Sein Schwanz wippte fröhlich hin und her, und der Stern, der sich an dessen Ende befand, schlug mehrmals auf dem harten Boden auf und gab dabei ein klingelndes Geräusch von sich.

Offensichtlich war der Zauber, der den Naskastias an Ort und Stelle festgehalten hatte, mittlerweile löchrig geworden, sodass der kleine Löwe aus seinem Gefängnis hatte entkommen können. Zum ersten Mal in seinem gesamten Leben!

»Ist ja schon gut, Kleiner«, sagte ich lachend. »Beruhige dich! Beruhige dich doch!«

Doch der Naskastias dachte nicht daran. Er thronte über mir, als hätte er gerade seine Beute erlegt. Aber anstatt sie zu fressen, leckte er immer wieder über mein Gesicht, als wäre ich ein kostbarer Schatz, den er behüten müsste. Es fehlte noch, dass er die restliche Nacht über auf mir sitzen blieb und mich die Wachen seiner Majestät auf diese Weise ertappen würden, wenn sie das aufgebrochene Schloss am nächsten Morgen unweigerlich entdecken würden.

Mit sanfter Gewalt schob ich den Naskastias von mir herunter, was einfacher war, als ich zunächst angenommen hatte, und rappelte mich auf, bevor er einen neuen liebevollen Angriff starten konnte. Mit wachen und zuckersüßen Augen setzte er sich vor mich, während sein Schwanz weiterhin von einer Seite auf die andere peitschte und den staubigen Boden ordentlich aufwirbelte.

»Alles in Ordnung, Kleiner«, beruhigte ich ihn und fuhr mit meiner Hand über seine gefiederte Mähne. »Ich habe dich auch lieb.«

Dennoch griff ich nach den Seilen, die ich mitgebracht hatte, um ihm daraus ein Geschirr zu basteln, so wie Maximilian es mir aufgezeichnet hatte. Ich legte ihm dafür zunächst die erste Kordel um den Hals, sodass sie ihm als eine Art Kette diente. Im Anschluss fädelte ich eine zweite hindurch und fixierte sie mit einem stabilen Knoten, von dem ich hoffte, dass er halten würde.

Der Naskastias wehrte sich nicht, als ich ihn durch diese Methode unter meine Kontrolle brachte, und stand sogar bereitwillig auf, als ich weitere Seile unter seinem Bauch und an seiner Brust entlang legte und diese ebenfalls mit dem restlichen Geschirr verband. Mein kleiner, neuer Freund beobachtete neugierig jede Bewegung, die ich machte, während er es oftmals mit einem freudigen Quieken oder einem lauten Bellen kommentierte.

Mir war klar, dass er dieses Spielchen nur mitmachte, weil er nichts von der Welt wusste, in die er hineingeboren worden war.

Ja, er wurde zu einem wilden Tier, sobald der Vollmond über Giarnarni aufging. Doch abgesehen davon war er vollkommen isoliert aufgewachsen. Er war immer allein gewesen, in einem Käfig, ohne Sonnenschein, ohne Gesellschaft und ohne eine Ahnung, was in der Welt außerhalb dieses Lagerraums vor sich ging. Er war wie ein Kind. Naiv und unschuldig. Er wusste nicht, dass es das Böse gab, und ich hoffte, dass das auch für immer so blieb.

Den letzten Teil meines Vorhabens würde er allerdings nicht lustig finden, daher versuchte ich, die Schritte rasch hintereinander abzuwickeln, bevor der Naskastias bemerkte, was ich in Wahrheit vorhatte.

Ich hielt ihm zunächst ein weiteres Seil an seine Schnauze, und er biss freudig hinein, da er es offensichtlich für ein weiteres Spiel hielt. Er ließ es sogar zu, dass ich dieses Seil an seinem Hinterkopf mit einem weiteren festen Knoten fixierte und ihm dadurch weiteren Freiraum entzog.

Während er fasziniert auf seinem neuen Spielzeug herumkaute, nutzte ich diese Ablenkung aus und band geschwind mit einem etwas dünneren Seil seine Schnauze zusammen, sodass keine verräterischen, bellenden Töne mehr aus seinem Maul herauskamen. Bevor das Tier wusste, wie ihm geschah, verknotete ich die beiden Enden des Seils mit dem Strick, den ich um seinen Kopf gebunden hatte, verband diese Seile mit dem weiteren Geschirr, und sorgte durch diese Methode dafür, dass er seinen improvisierten Knebel nicht mehr abstreifen konnte.

Panisch sprang der Naskastias vom Boden hoch und versuchte, meine Vorrichtung abzuschütteln, indem er seinen Kopf hin und her schleuderte und mehrere Schritte rückwärts trat. Als er merkte, dass er so nicht weiterkam, wollte er flüchten, doch ein kurzer, aber bestimmter Ruck an der Leine bewies mir, dass meine Konstruktion wahrhaftig funktionierte.

Benommen taumelte das heilige Tier ein wenig zurück und ein leises Winseln, was glücklicherweise nicht sehr laut war, drang aus ihm heraus. Mit seinen Vorderpfoten versuchte er krampfhaft, das straffe Seil von seiner Schnauze zu entfernen, doch es war so sicher verankert und zudem magisch verstärkt, dass es ihm nicht gelang.

Bevor er weiter in Panik geriet, packte ich liebevoll seinen Kopf und blickte ihm tief in die Augen. »Das muss leider sein, mein Kleiner. Denn wenn du weiterhin solch einen Lärm veranstaltest, dann werden sie uns erwischen. Und das willst du doch nicht, oder?«

Der Löwe erwiderte meinen Blick mit glasigen Augen, die den Tränen nahe zu sein schienen. Ich fühlte mich schuldig und blickte zu Boden. Doch was hätte ich für eine andere Wahl gehabt? Wenn er bei unserem Fluchtversuch das halbe Schloss geweckt hätte, wäre unser Plan für die Katz gewesen. »Ich verspreche dir, dass du sofort freikommst, wenn wir erst einmal von hier verschwunden sind und du an einem sicheren Ort gelandet bist, an dem dir keiner mehr wehtun kann. Darauf hast du mein Ehrenwort, okay?«

Ich kraulte ihn hinter seinem rechten Ohr, eine Taktik, die bei meinem Hauskater auf der Erde auch immer wunderbar funktioniert hatte, und das schien ihn tatsächlich zu beruhigen. Keine Ahnung, ob er von dem, was ich ihm gerade alles erzählt hatte, etwas verstanden hatte. Aber offensichtlich vertraute er mir, sodass ich nach ein paar Minuten die Knoten an seinem Geschirr ein weiteres Mal kontrollieren konnte, ohne dass er mich dabei behinderte. Er ging sogar nach ein paar weiteren Augenblicken brav und artig an der Leine und setzte sich schlussendlich neben mich, als ich mich erschöpft auf dem Boden niederließ. Er war ein wirklich faszinierendes Geschöpf mit der Seele eines Engels.

»Wir?«, hörte ich Adam fragen, nachdem er die letzten paar Minuten ungläubig geschwiegen hatte. »Du willst ihn doch nicht etwa mitnehmen?«

»Natürlich will ich das. Was glaubst du, warum ich ihn angeleint habe?«

»Na, damit er uns nicht folgen kann, natürlich.« Mein Angreifer schüttelte fassungslos den Kopf. »Bist du eigentlich vollkommen verrückt?«

Ich schnaubte. »Du meinst, weil ich so wahnsinnig bin und dem Typen, der mich töten wollte, die Freiheit ermöglichen möchte? Ja, so verrückt bin ich.«

»Aber was passiert, wenn er sich doch noch losreißt? Der Mann, der mich hergebracht hat, hat gesagt, dass dieses Tier einen mit nur einem einzigen Biss in Stücke reißen kann.«

»Ja, das könnte er auch«, bestätigte ich und kraulte den Naskastias weiterhin liebevoll hinter dem Ohr, was er mit einem leisen Schnurren quittierte. »Aber nur bei Vollmond. Und bis dahin sind es noch ein paar Tage. Oder sieht er in deinen Augen etwa gefährlich aus?«

»Nein, das tut er nicht«, gestand er. »Aber wenn mir angekündigt wird, dass ich sein Futter werden soll, dann habe ich ein paar Vorurteile.«

»Brauchst du nicht. Er wird dir nichts antun. Denn er ist genauso gefangen wie du … oder ich.«

Adam starrte uns an, als wären wir von einem anderen Stern. Seine Augen ruhten auf dem Tier neben mir.

»Was ist er überhaupt?«, fragte er schließlich misstrauisch. »Sein Pfleger wollte es mir nicht verraten.«

Ich lächelte. »Er ist unschuldig.«

Die Geschichte vom heiligen Naskastias konnte Maximilian ihm in Ruhe erzählen, wenn sie alle in Sicherheit waren. Adam nickte, hakte glücklicherweise nicht weiter nach und beließ es bei meiner knappen Antwort.

Ich blickte auf den Stein, der unnachgiebig die Energie in sich aufsog. Ich spürte, dass der Zauber immer mehr verblasste, doch ich hatte keine Ahnung, wie lange es noch dauern würde. Ich hatte nicht mehr allzu viel Zeit, da ich nicht wusste, wie lange die Ritter unterwegs sein würden. Die Ungeduld nagte an mir, denn leider war es mir nicht möglich, die Löcher im Bannkreis zu erkennen, so wie es dem Naskastias offensichtlich gelungen war. Daher konnte ich auch nicht die Stellen entdecken, die mittlerweile nicht mehr tödlich waren.

Plötzlich leuchtete der violette Kristall in meiner Rocktasche auf und signalisierte mir, dass die Ritter in den Palast zurückgekehrt waren und Clara sie in diesem Moment aufhielt. Erschrocken sprang ich von Boden auf, nachdem ich mich gerade erst gesetzt hatte. Nein! Das konnte nicht wahr sein. Es war zu früh. Es war viel zu früh!

»Verdammte Scheiße!«

»Was ist?«, fragte Adam konfus.

»Ich kann nicht mehr länger hierbleiben.« Panisch strich ich mir ein paar lose Haarsträhnen hinters Ohr und krampfte mich zusammen. Mit dieser Kehrtwendung hatte ich nicht gerechnet.

Verdammt! Verdammt! Verdammt!

Wie hatten sie es nur so schnell nach Alfred und Arthuro geschafft und wieder zurück? Normalerweise brauchte man allein für eine Wegstrecke länger. Mal davon abgesehen, dass sie ja noch den unbekannten Täter hatten finden wollen.

Was sollte ich jetzt machen? Der Stein klebte immer noch an der unsichtbaren Mauer und war demnach noch nicht fertig. Wir waren viel zu weit gekommen, um im entscheidenden Moment abzubrechen.

Geistesgegenwärtig wühlte ich in dem fast geleerten Beutel herum und zog alles heraus, was wir noch benötigten.

»Hör zu! Ich kann euch nicht begleiten. Ich muss unbedingt zurück in den Palast«, erklärte ich hektisch. »Daher musst du mir jetzt helfen, okay? Und dir auch! Ich lasse das Lagertor offen. Du wirst den Löwen mit dir nehmen, sobald der Stein auf den Boden gefallen ist und alle Magie aufgesogen hat, und wirst mit ihm diese Halle verlassen. Wenn ihr draußen seid, nimmst du diesen Kristall.« Ich zeigte ihm Margrets roten Edelstein, das letzte kostbare Stück, das sie mir vor ihrer Abreise hinterlassen hatte. Dann hielt ich einen kleinen Zettel in die Höhe. »Halte ihn in der Hand und sprich dieses Zauberwort. Und danach wirfst du ihn zurück ins Lager. Hast du mich verstanden?« Er nickte. »Im Anschluss müsst ihr euch beeilen. Euch bleiben nämlich höchstens fünfzehn Minuten, bevor der Kristall seine Wirkung zeigen und dieser Raum hier in Flammen aufgehen wird. Geht rechts an der Halle vorbei, dann fünfhundert Meter geradeaus. Dort ist ein kleines Waldstück. Wenn ihr das erreicht habt, biegt ihr nach links ab. Nach etwa zweihundert Metern kommt ein kleiner Pavillon. Dort wird euch ein Mann erwarten, der sich vorübergehend im Schatten aufhalten wird, damit ihn keiner entdeckt. Dieser Mann wird euch beide in Sicherheit bringen. Sein Name ist …« Ich hielt inne. Es war besser, wenn Adam es vorerst nicht erfuhr. Falls sie ihn doch noch schnappen würden, wäre Maximilian wenigstens vorerst außer Gefahr. »… unwichtig«, ergänzte ich daher. »Er wird euch alles erklären, wenn ihr in Sicherheit seid und wird euch vor dem König versteckt halten, sodass euch niemand jemals finden wird. Du wirst alles machen, was er dir befehlen wird, hast du mich verstanden? Denn er ist deine einzige Möglichkeit, zu überleben. Falls er nach mir fragen sollte, dann sag ihm … sag ihm, dass mein Kristall geleuchtet und ich zurückgemusst hätte. Okay?« Glücklicherweise hatte ich Maximilian das gestern Abend noch erzählt. Diese Information würde ihm ausreichen, um zu wissen, dass Adam mich nicht einfach umgebracht hatte.

Wieder bestätigte Melinas Freund meine Befehle mit einem kurzen, aber verwirrten Nicken.

Während er mir noch einmal den Weg aufsagte, den er gleich zu gehen hätte, band ich mit zitternden Fingern die Leine des Naskastias an einer Holzsäule fest, die unmittelbar neben den Käfigen stand. Mein Herz blutete, als ich ein verwirrtes, jämmerliches Wimmern von dem kleinen Löwen vernahm. Ich brachte es kaum über mich, ihn hier zurückzulassen, doch mir blieb bedauerlicherweise keine andere Wahl, wenn das Ganze noch ein gutes Ende nehmen sollte.

»Mach dir keine Sorgen, mein Kleiner. Dir wird dein neues Zuhause sicher gut gefallen und du wirst viele neue Freunde kennenlernen und viel mehr Freiheiten haben, als du es dir jemals erträumt hast, okay?« Mit funkelnden Augen sah ich zu Adam hinüber. »Und nur damit du das weißt, wenn du ihn hierlässt, dann dreht der Mann am Waldrand dir höchstpersönlich den Hals um. Dieses Tier ist deine Lebensversicherung. Also gib gut auf ihn acht. Denn ich konnte diesen Mann, der dich verwahren wird, nur dazu überreden, dir zu helfen, weil er ihm helfen möchte. Und wenn du ohne ihn am Treffpunkt auftauchst, dann wird er dich ebenfalls nicht mitnehmen. Und ohne ihn hast du keine Chance, von hier wegzukommen, klar?«

»Ich werde ihn nicht hierlassen«, schwor Adam plötzlich ganz ernst. »Ich verspreche es dir! Ich sehe doch, wie wichtig er dir ist. Und wenn ich dadurch irgendetwas wiedergutmachen kann, dann werde ich es tun. Aber wird er auch mit mir mitkommen?«

»Das wird er. Nicht wahr, mein Kleiner?« Der Naskastias zwinkerte mir vertrauensselig zu, als hätte er mich genau verstanden. Ich schluckte hart. »Wenn du ihn doch hierlässt, dann werde ich dir höchstpersönlich den Kopf abreißen. Ist das klar?« Tränen traten mir in die Augen und mein Körper zitterte. Ich musste zurück zu Clara. Ich hatte es ihr versprochen. Außerdem wusste ich nicht, wie lange es noch dauern würde, bis die Wachposten ihren Platz an den Türen wieder eingenommen haben würden. Wenn sie bereits dort waren, dann wäre ich hier ebenfalls gefangen.

»Glasklar!«, meinte Adam, mittlerweile ebenfalls hektisch. Schnell schenkte ich dem Naskastias einen letzten Blick und ein Lächeln, um ihn zu beruhigen. Wer auch immer da oben im Himmel gerade saß und uns beobachtete, musste uns jetzt beistehen, damit wir alle heil aus dieser Angelegenheit herauskamen.

Ich warf den Beutel mit den überflüssigen Sachen von mir. Wo kein Zeuge, da kein Richter. Dann legte ich den Kristall und den Zettel auf den Boden, griff nach meinem Licht und wandte mich ein letztes Mal an Adam.

»Mach so etwas nie wieder, klar? Egal, was du auch immer glauben magst, tun zu müssen. Lass es! Das hätte Melina nicht für dich gewollt.«

Er zeigte mir ein schiefes Lächeln. »Das sehe ich mittlerweile ein. Sie hätte gewollt, dass ich weiterkämpfe.« Er stockte, bevor er mir einen tiefen Blick aus seinen blauen Augen schenkte. »Und das werde ich auch tun. Danke … Das werde ich dir niemals vergessen.«

Jetzt konnte ich die hektischen Tränen nicht mehr zurückhalten. Panik überkam mich, doch ich musste los. Ich durfte nicht mehr länger hier verweilen. Ein letzter Blick auf den Stein verriet mir, dass er immer noch arbeitete. Ich musste ihn also ebenfalls zurücklassen und hoffte, dass Vallentin es mir verzeihen würde.

»Warte! Geh nicht«, rief Adam mir plötzlich hinterher, als ich mich auf den Weg zum Ausgang machte. »Komm mit uns! Du musst nicht länger bei diesem … diesem Ungeheuer leben. Wenn dieser Mann, den ich am Wald treffen soll, mich wirklich beschützen kann, obwohl alle Ritter auf dieser Welt nach mir suchen werden, dann kann er dir doch sicherlich auch helfen, damit du von hier verschwinden kannst. Dann kannst du dich auch vor ihm verstecken.«

Ich seufzte schwer. »Ja«, meinte ich matt. »Das habe ich auch mal gedacht.«

Und dann rannte ich. Für weitere Erklärungen oder große Abschiede fehlte mir die Zeit. Ich rannte durch die Lagerhalle, stolperte mehrmals und kam unter Schmerzen auf dem Boden auf. Schnell rappelte ich mich wieder auf und rannte weiter. Jede Sekunde war für so viele Personen überlebenswichtig.

Als ich nach draußen trat, spürte ich den eisigen Wind nicht mehr, der mich dort empfing. Ich lauschte zunächst in die Nacht hinein und war froh, dass ich keine Männerstimmen oder hektisches Treiben in der Nähe vernehmen konnte. Ich betete, dass das auch noch die nächsten Minuten so bleiben würde, bis Adam mit dem heiligen Naskastias abgehauen wäre. Ich betete außerdem, dass der Stein bald alle Energie aus dem Bannzauber gezogen hätte, und ich betete, dass ich gleich selbst keiner Seele auf meinem Weg ins Gebetszimmer begegnen würde. Und schon gar nicht Gregory!

Die Türen zum Hauptgebäude waren noch immer unbewacht. Ich rannte auf sie zu, ohne mir eine Pause zu gönnen, und ignorierte den hämmernden Puls, der in meinem Kopf donnerte. Einen Herzinfarkt konnte ich nicht gebrauchen, aber ich wagte es trotzdem nicht, langsamer zu werden.

Als ich im Sichtschutz des Palastes angelangt war, waren die Gänge zu meiner großen Erleichterung verlassen. Keine Ritter kontrollierten sie.

Schwer atmend kam ich einige Minuten später in meinem Gebetszimmer an, reinigte umgehend mein Gesicht mit dem Wasser, das wir dort abgestellt hatten, und stülpte den Reiseumhang über, der mein verschmutztes Outfit verbergen würde.

Angestrengt lauschte ich zunächst an der Tür zu meinem Gemach. Doch ich hörte nichts. Keine schweren Stiefel, keine Stimmen, die nach mir fragten. Nichts.

Nachdem mein Atem ein wenig zur Ruhe gekommen war, öffnete ich die Tür einen Spaltbreit. Clara kam mir sofort entgegen, das Gesicht so weiß wie eine Wand.

»Oh, Mylady. Es tut mir unendlich leid. Sir Ron stand plötzlich in der Tür und hat sich nach Euch erkundigt«, erklärte sie zitternd. »Ich habe Panik bekommen und den Kristall aktiviert, obwohl Euer Beschützer nach meiner knappen Auskunft sofort wieder gegangen ist. Hätte ich das geahnt, dann …«

»Das heißt …«, schlussfolgerte ich, »Gregory ist noch gar nicht wieder hier?«

»Nein, Mylady. Die Ritter sind allesamt noch unterwegs. Das hat Sir Ron mir auch noch gesagt, bevor er wieder gegangen ist.«

Ich glaubte, mit dem Seufzer, den ich im Anschluss ausstieß, hätte ich locker zwanzig Kerzen auf einer Geburtstagstorte in einem Zug löschen können. Es war ein Fehlalarm gewesen und unser Plan war noch nicht gescheitert. Wir hatten noch immer eine Chance.

Entkräftet ließ ich mich auf mein Bett fallen und legte meine Hand an die Stirn. »Ist schon in Ordnung, Clara. Du hast alles richtig gemacht«, meinte ich schnaufend, während das Adrenalin zumindest ein wenig meinen Körper verließ. »Ich hätte in deiner Situation nicht anders gehandelt.«

»War Euer Vorhaben denn wenigstens bereits zu einem Ende gekommen?«, fragte meine Erste Hofdame kleinlaut.

»Ich denke, oder hoffe, dass alles gut gelaufen ist.«

Einen kurzen Moment spielte ich mit dem Gedanken, zurückzulaufen und mich selbst davon zu überzeugen. Doch dann schmiss ich diese Idee von mir. Falls Adam mittlerweile frei war und den Kristall aktiviert hatte, dann bliebe mir keine Zeit mehr, um in mein Gemach zurückzukehren, bevor die Halle lichterloh brannte. Und ich war mir sicher, dass die Ritter vor meiner Tür die Anweisung bekommen würden, das Königspaar in Sicherheit zu bringen, sobald der Brand entdeckt wurde. Und wenn ich dann nicht da wäre, wäre alles umsonst gewesen.

Clara wechselte erneut mein Outfit, versteckte die flachen Schuhe in den Untiefen meines Kleiderschrankes und bedeckte die Stellen, die ich mir bei meinem Sturz aufgerissen hatte, mit einer dicken Salbe.

Als ich mich unruhig in meinem Gemach umsah, entdeckte ich zwei kleine Koffer, die sie für uns gepackt hatte, damit alles glaubhaft blieb.

Nachdem meine Erste Hofdame ihr Werk vollendet hatte, saß ich wie ein Nervenbündel auf der Couch im Aufenthaltsraum und wartete auf eine erlösende Nachricht. Doch sie wollte und wollte nicht kommen.

In meinem Kopf brauten sich bereits die schlimmsten Vermutungen zusammen. Was war, wenn der Stein plötzlich aufgehört hatte, die Energie aus dem Gefängnis zu saugen? Was war, wenn Adam und der Naskastias nach wie vor dort wären und es bis zum Morgengrauen auch bleiben würden? Würde sich Maximilian zu der Lagerhalle trauen und nachschauen, was passiert war? Was würde passieren, wenn sie ihn bei dem Versuch erwischen würden? Mein Herz setzte aus bei dieser Vorstellung.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr länger aus und riss die Außentür auf. Doch Sir Ivan versicherte mir, dass die Ritter noch nicht zurück wären und man noch nichts Genaues wüsste.

Meine Ungeduld fraß mich beinahe auf, doch als Clara mir irgendwann einen beruhigenden Tee machen wollte, hörte ich plötzlich Geschrei auf dem Schlossflur.

»Es brennt!«, schrie eine Frau panisch. »Die Lagerhallen. Sie brennen.«

***

Erst nach ungefähr einer Woche erfuhr ich, dass unser Plan vollends geglückt war. Denn an diesem besonderen Tag betrat Maximilian den Palast, nachdem er vom König eingeladen worden war, um mit mir über meine bevorstehende Aufführung mit Emilio zu sprechen. Während wir über die Möglichkeiten des Auftritts diskutiert hatten, hatte mein ehemaliger Verlobter einen für den König unbedeutenden Satz geäußert, dass seine Zucht sich immer weiter vergrößere und gleich zwei neue Babys in der vergangenen Woche geschlüpft wären. Er hatte sich nochmals außerordentlich bei seiner Majestät bedankt, dass seiner Familie durch die großzügige Spende des Monarchen nun mehr Platz zur Verfügung stünde, um ihre Aufzucht in den nächsten Jahren ausbauen zu können. Dem Fettsack, der bei unserer Vorbesprechung dabei gewesen war, hatte es nur ein desinteressiertes Grunzen entlockt. Mir hingegen hatte es alles offenbart, was ich seit einigen Tagen hatte wissen wollen. Dem heiligen Naskastias und auch Adam ging es gut und die Ritter des Königs hatten sie nicht auf Aransberg aufspüren können.

Bei den Anschlägen, die außerhalb des Palastes ausgeübt worden waren, waren zwar keine Geschrodts verletzt, jedoch waren große Teile des Ackerlandes zerstört worden und die Untertanen hatten Gold vom König gefordert, um diese erneuern zu können. Und da ich Leon versprochen hatte, dass ich mich in Zukunft sozial engagieren würde, hatte ich alle anfallenden Rechnungen mit einem ordentlichen Zuschlag bezahlt und somit nicht nur Wiedergutmachung geleistet, sondern auch meinen Schwur beim König eingehalten.

Nachdem in den Lagern Feuer ausgebrochen war, hatte man den König, unsere engsten Diener und mich zu den vorgefahrenen Pferdekutschen gebracht, um uns in der Sommerresidenz der Königsfamilie in Sicherheit zu bringen. Als wir nach drei Tagen zurückgekehrt waren, hatten wir die Ausmaße des großen Brandes erst richtig wahrgenommen. Insgesamt hatten drei Lagerhallen den Angriff nicht überstanden und waren vollkommen ausgebrannt, sodass nicht nur die beiden Gefangenen entkommen, sondern auch jede Menge Abgaben aus den anderen Königreichen vernichtet worden waren.

In der letzten Woche waren einige Ritter immer wieder ausgeschwärmt, um ein Untier in den Wäldern zu suchen, das angeblich die Bürger dieses Bezirks in Schrecken versetzt hätte. So hatte es mir zumindest Sir Lukas erzählt, als ich ihn unauffällig dazu ausgefragt hatte. Die Untersuchungen in den Lagerräumen hatten nämlich ergeben, dass weder die Leiche noch Teile eines Geschrodts oder eines kleinen Löwen in den abgebrannten Hallen aufgefunden worden waren, sodass der König offensichtlich die leise Hoffnung gehegt hatte, dass der heilige Naskastias sich während des Feuers hatte befreien können und in den Wald hinein gelaufen wäre. Da es aber auch nach einigen Tagen kein Lebenszeichen des heiligen Tieres gegeben hatte, hatte mein Ehemann es mittlerweile aufgegeben, weiter nach den Gefangenen zu suchen. Durch Adams Verschwinden ging er jedoch stärker denn je davon aus, dass die angeblichen Hintermänner meines Angreifers die Brände zu verantworten gehabt hätten, um somit ihren Kameraden vor einer Hinrichtung zu bewahren. Zumindest nahm ich das an. Denn als ich den Fettsack nach dem Naskastias gefragt hatte, hatte ich nur ein tiefes Knurren und einen scharfen Blick von ihm geerntet. Und natürlich war wieder in mir die Schuldige gesehen worden, weil ich es ja gewesen wäre, die Adam hatte umbringen wollen.

Mir war klar, warum er dieses Theater veranstaltete. Immerhin musste er seinem Gott einen triftigen Grund liefern, warum er das heilige Tier an den Wald und möglicherweise an ein anderes gefräßiges Tier verloren hatte. Und dass er sich selbst die Schuld an irgendetwas gab, kam für den Fettsack nicht infrage.

Dass Maximilian seine Finger im Spiel gehabt hatte, glaubte offenbar niemand, was mich sehr erleichterte. Auch seine Geschöpfe schieden aus, denn einen lebendigen Drachen, der übers Schlossgelände geflogen wäre, hätte man im Palast gesehen. Zumindest, wenn man nicht wusste, dass es Drachen gab, die sich unsichtbar machen konnten.

Natürlich hatte der König auch noch weitere Verdächtige gehabt. Neben mir, auch, wenn er das nicht offen zugab, hatte er Clara scharf ins Visier genommen.

Doch Gregory und Ron hatten ihn darauf hingewiesen, dass meine Erste Hofdame in meinen Gemächern gewesen wäre, genauso wie ich. Und damit waren wir entlastet, da keine Beweise gegen uns sprachen.

Die Gerüchteküche im Schloss brodelte heftiger denn je. Man sprach von einem namenlosen Gespenst, das nicht nur heimlich in das Büro des Königs eingebrochen wäre, sondern auch die Lagerhallen in Brand gesteckt hätte. Manche behaupteten sogar, dass ich der Grund für all das Unglück in letzter Zeit wäre. Denn sie vermuteten, dass ich eine Hexe wäre, die unseren armen König mit ihrer Magie verzaubert hätte, sodass nun ein grauenhafter Fluch den Palast heimsuchen würde und wir allesamt dem Untergang nahe wären.

Als ich von diesem Gerücht gehört hatte, hatte ich gelacht. Ja, ich hatte ihn verflucht. Jedoch nicht mit der Magie, die ich heimlich in mir trug, sondern durch gutes Verhandlungsgeschick und die richtigen Freunde an meiner Seite.

In Gregorys Augen sah ich immer wieder das Misstrauen. Er konnte nichts richtig zuordnen, doch er ahnte etwas. Daher hatte ich mir auch fest vorgenommen, den Ring in nächster Zeit nicht mehr zu benutzen.

Da ich aber sowieso noch keine weiteren Pläne entwickelt hatte, störte mich dieser Umstand wenig. Umso mehr könnte ich mich später austoben, wenn ein wenig Gras über die Sache gewachsen wäre. Aktuell genoss ich meinen Triumph und hoffte darauf, dass ich dem Fettsack auch in Zukunft die Stirn bieten konnte.

***

Am nächsten Tag fand das Finale des Rittercastings statt.

Der König hatte die erste Runde nach meinem Abgang an jenem Tag allein zu Ende gebracht und hatte sich letztendlich für vierundsechzig Kandidaten entschieden, die weiterhin die Chance erhalten sollten, in den Ritterstand erhoben zu werden.

Im zweiten Durchgang ging es jedoch nicht mehr einzig um die angeborenen oder verliehenen Fähigkeiten, sondern um das, was dem König, neben uneingeschränkter Treue, am wichtigsten in dieser Position war: die Verteidigung und das Geschick beim Schwertkampf.

Um die Unversehrtheit der Kandidaten zu gewährleisten, hatte man jedem von ihnen eine Schutzkleidung spendiert. Und so trugen sie nun alle ausschließlich ein schwarzes Gewand mit einem Kettenhemd und schwere eiserne Stiefel. Jeder der Kandidaten trug zudem seine persönliche Nummer an der Rüstung, damit man sie voneinander unterscheiden konnte. Auf ihrem Kopf trugen sie eine Art Sturmmaske und einen eisernen Helm. Das Outfit wirkte bleischwer, und das war auch definitiv gewollt. Denn jeder Ritter musste zu gegebener Zeit eine schwere Rüstung tragen und wenn die Kandidaten unter diesem Gewicht schon zusammenbrachen, dann waren sie nicht geeignet, um eine Stellung bei Hof anzutreten.

Allerdings schienen die Männer, die vom König ausgewählt worden waren, kein Problem damit zu haben. Alle standen aufrecht und sahen nicht so aus, als würden sie jeden Moment in sich zusammenfallen.

Die Schwerter, die bereits an der Seite lagen, waren alle stumpf, sodass in diesem Wettstreit keine schweren Verletzungen entstehen würden.

Die Veranstaltung fand dieses Mal im Außengelände des Palastes statt. Der Fettsack und ich hatten auf einem kleinen Balkon Platz genommen, und unsere Ritter standen dicht bei uns, um jeden weiteren Angriff abwenden zu können. An meiner linken Seite saß zudem Clara und blickte gespannt auf das Ereignis, das gleich stattfinden würde. Es war die erste Veranstaltung, die sie als meine Oberste Hofdame besuchen durfte, und man sah ihr deutlich an, wie aufgeregt sie war. Immer wieder zupfte sie an ihrem heutigen Outfit herum. Es war ein Kleid, das ich erst kürzlich für sie hatte anfertigen lassen, um ihrem neuen Amt mehr Ausdruck zu verleihen. Es war dunkelblau und bestand aus einem seidigen, bequemen Stoff, der ihrer Figur schmeichelte. Außerdem trug sie heute zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, ihre Haare offen und sah bezaubernd aus.

Einige andere Adelige hatten es sich nicht nehmen lassen und waren ebenfalls zu diesem Event erschienen, um die neuen Beschützer des Königs begutachten zu können.

Die erste Runde bestand aus einem Kampf, der nur mit dem Körper geführt wurde. Es gab insgesamt acht Gruppen mit jeweils acht jungen Männern, die bei einem Faustkampf beweisen mussten, dass sie Geschick und Kraft in ihrem Körper vereinen konnten. Nachdem der König seine ellenlange Rede gehalten hatte und dafür im Anschluss wie immer mit Lobgesang überschüttet worden war, nahm das Spektakel seinen Lauf.

Eine Weile sah ich dabei zu, wie die Männer sich im Staub bekämpften, während der König die schwächsten Kandidaten aussortierte. Doch dann genoss ich viel lieber die Sonne, die an diesem Tag schien, und linste immer mal wieder zu den Lagerhallen hinüber, die immer noch in katastrophalem Zustand waren, mir aber weiterhin ein Lächeln auf die Lippen zauberten.

Als ich meine Aufmerksamkeit irgendwann wieder auf das Geschehen vor meiner Nase richtete, beendete mein Ehemann gerade die erste Runde.

Insgesamt hatten es nur achtzehn der angetretenen Männer in die nächste Runde geschafft, was keine hervorragende Quote darstellte. Ich sah, wie die ausgeschiedenen Kandidaten geschlagen aus der Arena humpelten und sich dabei die Rüstung und ihre Nummer vom Körper rissen. Die anderen Männer des Wettstreites bereiteten sich unterdessen auf den zweiten Teil ihrer Prüfung vor und griffen nach den Schwertern, die sie dafür benötigen würden. Jetzt würde sich endgültig entscheiden, wer hier die größten Schwachköpfe waren.

Aus den acht Achtergruppen wurden drei Sechsergruppen, und nachdem die Ritter zu Paaren zusammengestellt worden waren, begannen sie auch schon, aufeinander einzudreschen.

Während Gregory hinter mir über diesen und jenen Ausfallschritt diskutierte, wandte ich mich irgendwann ab und suchte lieber das Gespräch mit Clara, die von der Brutalität der Männer auch nicht sonderlich angetan schien. Wir vertieften uns solange in unsere Frauengespräche, bis der Fettsack aufstand und in die Hände klatschte.

»Es ist vollbracht! Ich bin zu einer Entscheidung gekommen«, rief er. »Diese jungen und treuen Untertanen von Giarnarni werden ab der kommenden Woche zu Soldaten im Dienste der Krone ausgebildet und erhalten bereits in Kürze ihren Ritterstatus. Tretet vor, Rekruten, und präsentiert euch!«

Neun Männer traten aus der Arena hervor, einige schwer angeschlagen, jedoch offensichtlich erfolgreich. Ein Blick zum König verriet mir, dass er nicht sonderlich begeistert war, dass nur so wenige Männer für das Amt des Ritters infrage kamen. Dennoch hatte er in dieser Runde zumindest ein paar neue Dummköpfe gewonnen, die ihm zu gegebener Zeit die Füße küssen würden.

»Tretet vor, Bewerber Nummer eins«, er blickte auf seine lange Liste mit Namen, »Ruflon aus Tesslinson, und zeigt uns Euer Gesicht!«

Der Mann tat, wie ihm geheißen, und ich erkannte, nachdem er den Helm und die Sturmmaske abgenommen hatte, den Geschrodt wieder, der bei der ersten Runde ebenfalls als Erster gestartet war. Hatte ich es doch gleich gewusst, dass dieser Mann genau den Geschmack des Fettsacks treffen würde.

»Ruflon aus Tesslinson, seid Ihr bereit, Euch in die aufwendige Ausbildung des Ritters zu begeben, Euren Körper, Eure Seele und Euer Leben in die Hand des Königs zu legen und ihm auf ewig Treue zu schwören? Sagt Ihr Euch zudem von Eurem alten Leben los und von allem, was je damit zusammengehangen hat? «

»Ja, mein König«, erwiderte Ruflon wie aus der Pistole geschossen. »Ich werde Euch dienen bis in den Tod.«

Leon betrachtete den Mann von oben bis unten und nickte schließlich, bevor sein neuer Ritterazubi einen großen Schritt nach hinten trat, um anderen Rekruten Platz zu machen.

»Tretet auch Ihr vor, Bewerber Nummer siebzehn, Robert aus Hoffendorn, und zeigt uns Euer Gesicht!«

Großer Gott! Mussten wir dieses Theater jetzt neunmal über uns ergehen lassen? Sie waren alle auserwählt worden! Hurra! Thema abgeschlossen! Jedes Mal diese unnötige Prozedur, bei der jeder Kandidat stets einen auswendig gelernten Satz aufsagte und der König mit Zwischenapplaus beglückwünscht wurde. Ich fand das Ganze so albern.

Gerade war ich mehr als froh, dass es nicht alle vierundsechzig Bewerber in den Palast geschafft hatten. Sonst säßen wir morgen früh noch hier. Trotz des Affentheaters wollte ich mir meine glänzende Laune heute nicht verderben lassen und hob das Glas mit Eistee an meine Lippen.

Doch es war mir nicht vergönnt, die Flüssigkeit zu genießen, denn als der Ritter Nummer siebzehn seine Sturmmaske abnahm, ließ ich das Gefäß vor Schreck auf den Boden fallen.

Das da war ganz bestimmt nicht Robert aus Hoffendorn! Das war …

»Thomas!«, flüsterte ich erschüttert und augenblicklich zückten Gregory und Lukas ihre Schwerter und hielten sie drohend in die Richtung meines besten Freundes. In einem absoluten Schockzustand gefangen, beobachtete ich, wie einige Ritter, die in der Arena Stellung bezogen hatten, es den beiden gleichtaten.

Der König neben mir blieb jedoch aufgrund seines übermäßigen Schutzes vollkommen gelassen und zeigte abschätzig mit dem Finger auf den Mann, der vor ihm stand.

Verdammter Mist, sie werden ihn umbringen, schoss es mir durch den Kopf. Doch dann besann ich mich eines Besseren. Beruhige dich, Ruby. Du hast einen Vertrag mit dem Fettsack. Er darf ihm nichts antun.

»Was habt Ihr hier zu suchen, Unabhängiger? Und wo ist Bewerber Nummer siebzehn, Robert aus Hoffendorn?«

»Der liegt gefesselt und geknebelt in einer Scheune in seinem Heimatbezirk. Lebend, falls Euch das beruhigen sollte, Eure Majestät.«

Seine Stimme war so klar, wie sie mir in Erinnerung geblieben war. Und seine Aussage sprühte nicht vor Spott, sondern gab nur die simplen Fakten wieder.

»Ich habe Euren Bewerber kurz vor der zweiten Runde zu einem Duell gefordert, das er verloren hat. Mein Preis war sein Platz im Finale, doch ich wollte sicher sein, dass er sein Wort auch hält, nachdem er mir seine Einladung bereits ausgehändigt hatte.«

»Und wieso hat man Euch bei der Kontrolle vor diesem Wettstreit durchgelassen? Wieso hat man Euch nicht aufgehalten?« Ich hörte die Wut in Leons Stimme deutlich heraus, mit der er wieder einmal die Unfähigkeit seines Personals kritisierte. Während er seine Aufmerksamkeit kurz seinem neuen Obersten Berater schenkte, versuchte ich, Blickkontakt zu meinem besten Freund aufzunehmen. Doch er ignorierte mich konsequent. Was hat er nur vor?

»Durch einen Tarnzauber, der mein wahres Gesicht für eine gewisse Zeit vor den Mitarbeitern dieses Schlosses verborgen gehalten hat.«

Die Miene des Monarchen machte es eindeutig. Es würden in seinem Schloss definitiv weitere Köpfe rollen müssen.

»Woher hat ein C-Level das Gold für solch einen kostspieligen Zauber?«, knurrte er. »Antwortet mir!«

»Mir wurde erst vor Kurzem sehr viel Gold zugespielt, Mylord. Daher konnte ich es mir leisten.« Sein Blick huschte für eine Millisekunde zu mir, bevor seine Augen wieder den Fettsack ins Visier nahmen. Hätte ich geahnt, was er mit meinem Startkapital anstellen würde, hätte ich ihm nichts gegeben!

»Und was erdreistet Ihr Euch, heute vor mich zu treten, vor den König von Giarnarni? Dies ist kein Wettbewerb, in den man sich einkaufen kann. Hier entscheide einzig ich, wer weiterkommt und wer nicht.«

»Leider war ich bei Eurer Vorentscheidung nicht in der Stadt, Mylord. Daher war es meine einzige Möglichkeit, um Euch von meinen Fertigkeiten überzeugen zu können. Erfolgreich, wie mir scheint.« Thomas schien kein bisschen nervös zu sein, obwohl zig Ritter mit gezücktem Schwert hinter ihm standen.

»Und was ist Eure Intention, Unabhängiger? Weshalb seid Ihr hier? Wollt Ihr etwa Rache üben?« Diese Vorstellung schien den König zu amüsieren. Ein Mann gegen viele. Das war lächerlich!

»Nein, Mylord! Ich bin gekommen, um Ritter von Leon zu werden. Das war schon immer mein oberstes Ziel.«

Ein Raunen ging durch die Menge, während es mir so vorkam, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Das war alles nicht wahr. Das kann nicht wahr sein!

»Und aus welchem Grund möchtet Ihr das? Laut meinen Informationen wart Ihr bereits der Erste Ritter von Arthuro und habt diesem Reich den Rücken kehren müssen. Warum also dieser neue Anlauf? Warum?«

»Weil ich zum Rittersein geboren wurde, und nach wie vor für Euch in den Tod gehen würde, Majestät. Für Euch und für meine Königin.«

Zum ersten Mal, seitdem er die Maske abgenommen hatte, huschten seine braunen Augen direkt zu meinen und verharrten dort für einen längeren Moment. Mir wurde heiß und kalt zugleich, als er mich mit ausdrucksloser Miene anstarrte, ehe er sich wieder dem König zuwandte. Und dem war unser kurzer Blickkontakt selbstverständlich nicht entgangen. Plötzlich lächelte er, und das war überhaupt nicht gut.

»Ist Euch bewusst, was Ihr aufgeben würdet, wenn Ihr erneut in den Dienst der Krone tretet?«

»Ja, Mylord!«

»Und Ihr seid Euch auch wirklich sicher, dass Ihr das möchtet. Freiwillig?«

»Ja, Mylord!«

Ein bitterböses Grinsen erschien auf den Zügen seiner Majestät, und ich wusste, was es zu bedeuten hatte. Die Frage war nur, warum Thomas das, verdammt noch mal, nicht wusste. Er half mir mit dieser Aktion nicht. Er tat das Gegenteil! Er verschaffte dem Fettsack ein Druckmittel gegen mich.

Als der König erneut in die Hände klatschte, zuckte ich unweigerlich zusammen.

»Nun gut. Dann soll Euer Mut am heutigen Tage belohnt werden, Thomas von …«

»… Leon, Mylord. Euer Königreich ist von nun an mein Zuhause, und ich trage diese Bezeichnung mit Stolz.«

Der König grinste vielsagend. »Das freut mich, junger Rekrut«, meinte er vergnügt und warf einen Blick auf mich, wie ich schwer atmend auf meinem Stuhl saß und die Armstützen umklammerte. »Dann kniet nieder, Sohn von Giarnarni.«

Thomas tat, was verlangt wurde. Er tut es einfach!

»Thomas von Leon, seid Ihr bereit, Euch in die aufwendige Ausbildung des Ritters zu begeben, Euren Körper, Eure Seele und Euer Leben in die Hand des Königs zu legen und ihm auf ewig Treue zu schwören? Sagt Ihr Euch zudem von Eurem alten Leben los und von allem, was je damit zusammengehangen hat?«

Bevor Thomas antworten konnte, sprang ich entgeistert von meinem Stuhl auf und hob die Hände. Und spätestens ab diesem Zeitpunkt waren wirklich alle Blicke in der Arena auf mich gerichtet.

»Stopp!«, hörte ich mich rufen und blickte den König panisch an. Auszeit, schrie alles in mir. Auszeit! »Ich glaube … ich fühle ein Unwohlsein, Mylord. Könnten wir bitte eine kurze Pause einlegen?«

»Eine Pause?«, fragte der König gespielt überrascht. »Aber wo denkt Ihr hin, Liebste? Wir sind in wenigen Minuten ohnehin am Ende unserer Veranstaltung angelangt. Eine Unterbrechung lohnt sich demnach nicht mehr. Und ich bin mir sicher, dass Ihr um keinen Preis versäumen möchtet, wie ich Euren ehemaligen Ersten Ritter, bei dem ich ohnehin noch etwas gutzumachen habe, in unserem Schloss willkommen heiße. Solange werdet Ihr Euch doch sicherlich noch gedulden können, nicht wahr? Also, wo waren wir?« Er tippte sich übertrieben ans Kinn. »Ach ja, richtig, beim Schwur.« Ergötzt wandte er sich wieder Thomas zu, der ihn mit festem Blick fixierte. »Darum frage ich Euch noch einmal: Thomas von Leon, seid Ihr bereit, Euch in die aufwendige Ausbildung des Ritters zu begeben, Euren Körper, Eure Seele und Euer Leben in die Hand des Königs zu legen und ihm auf ewig Treue zu schwören? Sagt Ihr Euch zudem von Eurem alten Leben los und von allem, was je damit zusammengehangen hat?«

»Ja, mein König«, erwiderte Thomas, ohne zu zögern. »Ich werde Euch dienen bis in den Tod.«

Bis in den Tod!, hallte der unheilvolle, letzte Satz in meinem Gehirn nach und verursachte dort einen Schmerz, der kaum auszuhalten war.

Den Rest der Veranstaltung bekam ich nicht mehr richtig mit. Ich starrte auf meinen besten Freund, der gerade sein Leben aus dem Fenster geworfen und sich dem König zu Füßen gelegt hatte.

Was versprach er sich bitte von dem Scheiß?

Glaubte er, dass es mir helfen würde, wenn er sich gemeinsam mit mir in diesem Schloss einsperrte?

War das etwa sein toller Weg, den er hatte finden wollen?

Mit zitternden Füßen und einer Ohnmacht nahe bemerkte ich kaum, wie die Anwesenden nach und nach die Arena verließen. Ich hörte auch kaum, wie der König Clara und einige andere Diener fortschickte und die beiden Ritter ebenfalls auf Abstand gingen, sodass wir ungestört reden konnten.

»Eine sehr erfolgreiche Veranstaltung, findet Ihr nicht auch, Rubina?« War die Laune des Fettsacks vor über einer Stunde noch miserabel gewesen, so hatte ihn dieser kleine Spaß wieder in Höchstform versetzt.

»Wir haben einen Vertrag«, brachte ich gerade noch heraus.

Der König nippte gelassen an seinem Glas, bevor er mir antwortete. »Den ich nicht gebrochen habe, wie mir scheint«, meinte er vergnügt. »Ich habe Eurem ehemaligen Ersten Ritter vor einigen Wochen die Freiheit geschenkt, so wie Ihr es von mir verlangt hattet. Doch er ist aus freien Stücken zurückgekommen, um mir zu dienen, und was wäre ich für ein König, wenn ich ihm diesen Wunsch verweigern würde? Nach allem, was er Euretwegen hat durchmachen müssen.«

»Ihr werdet ihn nicht anfassen, habt Ihr gehört? Er hat einen Freifahrtsbrief von Euch. Ihr dürft ihn weder umbringen noch in irgendeiner Weise verletzen. Egal, was er auch tut.«

»Das war einmal, Rubina. Euer Lustgefährte hat vor wenigen Minuten einen Schwur geleistet und sich von seinem alten Leben losgesagt. Dementsprechend liegt sein Dasein von nun an in meinen Händen, und ich kann damit machen, was ich möchte.«

»Nein, das könnt Ihr nicht, verdammt!«, schrie ich und hatte endlich wieder genügend Kraft in mir, um ihm in die Augen zu blicken. »Denn ich hatte es als Bedingung gestellt, dass Sir Thomas …«

Der König lachte laut auf. So laut, dass einige Vögel erschrocken in dem Baum neben uns die Flucht ergriffen. »Ich dachte, Ihr habt alle Gesetze dieses Reiches so intensiv verinnerlicht, Rubina. In der Schrift des heiligen Bartholomäus wurde ausdrücklich bestimmt, dass jeder Geschrodt ein Recht auf seine eigenen Entscheidungen hat. Wenn er sich freiwillig von einem Vertrag, den er nicht selbst unterschrieben hat, abwendet und das schriftlich bestätigt, dann hat niemand das Recht darauf, über das Leben dieses Geschrodts zu entscheiden. Sobald Euer spezieller Freund also seinen Vertrag mit mir unterzeichnet hat, verzichtet er offiziell auf den Schutz, den Ihr ihm ermöglicht habt. Und das vollkommen freiwillig.«

Ich fühlte, wie alle Farbe aus meinem Gesicht wich. Das konnte nur ein Albtraum sein. Ein verdammter Albtraum!

Verdammt, Thomas!

»Wie ich sehe, erinnert Ihr Euch!«, heuchelte der König. »Dann sind ja alle offenen Fragen geklärt, und ich kann mich meiner Arbeit widmen. Es erwarten mich nämlich ein paar Arbeitsverträge, die aufgesetzt werden müssen, damit unsere Ritter in naher Zukunft mit ihrer Ausbildung beginnen können.«

Er stand schwungvoll und gehässig auf und wollte gerade den Balkon verlassen, als er sich doch noch einmal an mich wandte.

»Ach, und Rubina«, ich konnte ihn nicht mehr direkt ansehen, »falls Ihr vorhabt, mich in Kürze etwas zu fragen oder wenn Ihr mir womöglich ein weiteres Angebot unterbreiten möchtet, so steht meine Tür jederzeit für Euch offen.«

Obwohl ich es nicht sah, wusste ich, dass er lächelte, als er die Treppen zum Balkon herunterwankte.

Wie gebannt blieb ich auf meinem Stuhl sitzen, unfähig, auch nur einen Schritt zu tun. Das Spiel hatte sich erneut um einhundertachtzig Grad gedreht und ich war wieder einmal auf der Verliererseite angekommen. Vor ein paar Tagen hatte ich meinem Ehemann noch an den Kopf geworfen, dass es Preise gab, die selbst er nicht bezahlen konnte. Doch mittlerweile konnte ich nicht mehr sagen, ob das noch der Wahrheit entsprach …

Fortsetzung folgt …
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Ruby 3: Verbranntes Glück 

Rubys Albtraum scheint Wirklichkeit geworden zu sein. Denn sie soll den übergewichtigen König von Giarnarni heiraten, damit dieser an ihre seltene Gabe des Glücks gelangen kann. Falls sie sich weigert, wird er ihre Familie und ihren besten Freund hinrichten lassen und sie somit ins Unglück stürzen.

Wird Ruby es erneut gelingen, ihrem Schicksal zu entrinnen?

https://www.amazon.de/dp/B09FP3FCJ3/
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